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  Vorwort

  


  Jahrhunderte nach den Abenteuern der Raumlotsen Ben, Cora und Jan auf und nahe dem Erdenball haben Siedler irdischer Herkunft auf JUWELA, einer fernen Welt, Fuß gefasst. Sie leben in ökologischer Waldgesellschaft. Manche sind stolz darauf, direkte Nachfahren von Ben, Cora und Jan zu sein (Band 1-3). Ziel der Siedler ist, JUWELA zum Stützpunkt der Raumflotte zu machen und wieder zur Menschheit Kontakt aufzunehmen. Doch dafür brauchen sie vermutlich 80 Generationen und 2000 Jahre. Sie müssen sich von der Wald- zur Industriegesellschaft entwickeln. 200 Jahren nach Ankunft eines Raumschiffes auf JUWELA stecken sie noch im Mittelalter. Große Nachteile stehen ihnen entgegen: JUWELA ist erzarm! Und das Klima macht ihnen jährlich arg zu schaffen, denn die Tage sind 36 Stunden lang und das Jahr zählt 18 Monate. Daher werden die Sommer 60 Grad heiß. Die Winter erinnern an sibirische Kälte.


  Die Siedler ziehen deshalb zweimal jährlich mit Planwagen um. Das festigt ihren Zusammenhalt. Sie haben eine hohe Ethik und Teamgeist und sie werden ein deutlich anderer Humantyp als auf Erden. Die Waldhüterin Enia ist dafür Beispiel. Sie erhält daher von ihrer Legatin den Auftrag, per Floß einer Segeljacht entgegen zu reisen, auf der als Terraformer Astronauten eine Rundfahrt durch das Land der Siedler unternehmen. Das ist Orbitanern, einer Techniker-Kaste, unerwünscht.


  Vogelreiter und Flussvolk

  


  Es ist schön, den brausenden Wind zu spüren,

  Kindern ins Gesicht zu sehen und ihren Stimmen

  zu lauschen, in die Ferne zu spähen und

  ungeduldig den nächsten Tag einer Welt zu erwarten.

  Lob eines Sternenwanderers


  In Wolken ein Vogelreiter fliegt


  Zwischen weißen Wolkentürmen gleitet schwebend eine silberne Halbkugel dahin. Mehrere hundert Meter tiefer wiegen sich die Kronen von Wäldern in den Windwirbeln eines fast schon sommerlich heißen Tages. Die Wipfel gleichen – aus Wolkenhöhe gesehen – Tupfern: Orange, weiß und gelb als Abwehr gegen den grellen Schein von Helizia. Nur bodennahe Baumpartien schimmern grün. Dann ändert sich die Landschaft. Wasseradern verästeln sich zwischen riesigen Schilfflächen zu einem Flussdelta. Es wirkt noch eintöniger als das Baummeer. Und schließlich kräuseln behäbig Meereswellen eine weit ausgedehnte Küstenbucht: Die See der Krautlinge voller schwappender Tangfelder, zwischen denen das Tagesgestirn wie in einem riesigen Spiegel als gleißender Fleck dahineilt als beharrlicher, nicht abzuschüttelnder Begleiter der silbrigen Halbkugel.


  In ihr sitzt reglos ein Roboter vor einem Pult und überwacht den Kurs. Der Flug führt von der Dschungelstadt Deltrix mitten im tropischen Tiefland nach Kap Morgenröte, dem südlichsten Zipfel des Landes der Siedler. Siebenhundert Kilometer sind zurückzulegen. Die Flugkuppel ist ein gemütliches Wohnzimmer mit einer im Kreis gebauten inwärts gewölbten Fensterfront. Es enthält, wie zufällig ohne trennende Wände, auch den unscheinbar aussehenden kleinen Leitstand der Flugkuppel mit Diagramm- und Digitalanzeigen, Tastengruppen, wenigen Bildschirmen und einem Joystick. Unter dem Boden verborgen ist die Technik, zum Beispiel für den düsenlosen Antrieb.


  In einer Schlafmulde ruht ein Raumfahrer. Tag und Nacht von zusammen sechsunddreißig Stunden auf JUWELA, daran hatte er sich ebenso wenig gewöhnt wie die Siedler, deren Land er gerade überfliegt. Er muss deshalb tagsüber mal ein Weilchen schlafen. Der Flug zum Kap ist dafür eine Gelegenheit. Die Person in der Polstermulde, die eine Arbeitskombination trägt, räkelte sich. Auch in den Roboter kommt Bewegung. Er sagt: »Voraus Vogelreiter. Kritische Situation. Hält Arm vor Kopf.«


  Der Raumfahrer springt auf. Unweit erblickt er draußen zwei Großvögel, die unter sich in einem Gurtsitz einen kindlichen Kurier als Zielnavigator tragen. Die Vögel streben, gegen Wind ankämpfend, einem Tafelberg in der Ferne zu. Dort ist ihr Horst. Das Kind späht ab und zu unter seinem Arm kurz hervor, mit dem es seinen Kopf schützt.


  »Kind hat Schutzbrille verloren«, sagt der Roboter.


  »Ihm tränen die Augen vom Wind«, vermutet der Raumfahrer und überlegt, wie er der in Pelze und Lederkappe gekleideten Gestalt helfen kann. In dieser Flughöhe ist die frühsommerliche Wärme nicht zu spüren, eher der Hauch der Eisfee. Als Vogelreiter sind nur Kinder zwischen zwei bis vier Jahren wegen ihres geringen Gewichtes geeignet, was bei der Länge eines Jahres auf JUWELA einem Alter von vier bis acht Jahren auf Erden entspricht. Unerwartet winkt das Kind. »Wie kann es uns bemerken, wenn es sich die Augen zuhält?«, staunt der Raumfahrer.


  »Astronautin Fio erforschte vor hundert Jahren Sprache Großvögel. Schon vergessen?«, erinnert ihn der Roboter an den Erfolg dieser Raumfahrerin aus der Besatzung der Gea Solaris.


  »Du meinst, seine Piepmätze haben es ihm gezwitschert, dass wir uns nähern? – Sprechfunk aktivieren!«


  »Hier Roboter Monochron. Schildere Notlage?«, fordert der Roboter den Kinderkurier auf und verändert mit kurzem Handgriff eine Innenfläche der Kuppel zum Bildschirm von 200 Zoll um. Dort ist nun groß zu sehen, was voraus als Vogelgespann klein den Himmel durchquert. Die Lederkappe des Kinderkuriers enthält Kopfhörer und Mikrofon. Außen ist eine solche Kappe mit Solarindikatoren für die Stromversorgung überzogen. Seine Kappe schillert daher.


  »He, Robbi. Brauch ein Taschentuch«, verlangt das Kind. »Die Augen tropfen mir wie eine Gießkanne. Wir sackten in ein Luftloch. Ein Seil schrammte dabei meinen Kopf, und futsch war die Schutzbrille. – Ich bin Ingo Fabrizio!«


  »Hier Astor«, schaltet sich der Raumfahrer ein. »Lass mich überlegen, ob ich helfen kann.«


  »Irdling Astor? Herr der metallenen Maschinen und der Ewigkraft im Stern von Gea?«, nennt Ingo in grenzenloser Bewunderung die Gea Solaris, fast seine Notlage vergessend. Trotz der Annäherung der Flugkuppel setzt das Vogelgespann seinen Kurs fort. Es ist an solche gelegentlichen Begegnungen mit Flugkuppeln der fünf Astronauten gewöhnt, die das Entwicklungsprogramm der Siedler unterstützend beraten.


  »Was nutzen mir Maschinen der Gea Solaris? Was ich jetzt brauche, ist ein langer Arm für das Taschentuch«, stellt Astor fest.


  »Macht nichts. Fliege weiter«, sagt Ingo enttäuscht.


  »Langsam, langsam. Ich denke noch nach«, erklärt Astor. Es erfreut ihn zwar, von einem Kind selbst in solch harter Situation überschwänglich als Chefingenieur der Astronauten erkannt zu werden, aber wohl ist ihm dabei, genau genommen, nicht.


  »Frage Robbi. Der hat bestimmt einen Vorschlag«, schöpft der Vogelkurier wieder Hoffnung.


  »Das Bürschchen kennt sich aus mit Robotern«, murmelt Astor erfreut. »Wahrscheinlich ist er Sohn eines von mir ausgebildeten Orbitaners.« Er geht von der durchsichtigen Kuppelwand zum Roboter am Leitstand. Der Roboter hat tatsächlich einen Vorschlag als Diagramm auf einem Monitor parat: Eine abgeänderte Flugroute für das Vogelgespann. Sie ist zwar ein Umweg, doch die Zahlen aus Rückenwind, Wegstrecke und Kraftaufwand bedeuten, dass das Ziel auf diese Art besser zu erreichen ist. Astor wirft einen Blick darauf und kehrt zur durchsichtigen Kuppelwand zurück, denn das Vogelpaar mit Kind ist wegen eines Wolkenturms außer Sicht geraten. Astor geht die Scheibenfront der Kuppel ab und sucht nach ihm zwischen den Wolken, die Augen mit der Hand abschirmend. Man überfliegt gerade die Küstenlinie.


  »He, Sternenmann! Kein Vorschlag?«, Das Kind ist ungeduldig.


  »Robbi hat eine Idee und ich habe sogar drei«, antwortet Astor. »Was willst du zuerst hören, Ingo?«


  »Deine Vorschläge, Erdgeborener, weil Robbi sicherlich nur Zahlenreihen aufsagt«, seufzt Ingo. »Ich gehe erst dann zur Schule, wenn ich für meine Vögel zu schwer geworden bin.«


  »Ich weiß. Also höre: Entweder mein fliegendes Haus wirft Schatten auf dich, damit es nicht so grell für deine Augen ist. Oder ich ziehe an einer Leine eine Helmbrille von mir und ein Taschentuch hinter meiner Flugkuppel her, bis du das Ende der Leine ergreifst. Pass auf, dass deine Vögel nicht danach schnappen.«


  Ingo lacht. »Sie können Helmbrillen von Futter unterscheiden.« Vögel und Kind verlassen unweit der Flugkuppel das dampfige Brodeln einer Haufenwolke und werden wieder sichtbar.


  »Drittens könntest du deine Vögel zum Meer herablenken und dicht über den Wellen abspringen. Meine Flugkuppel ist dann zur Stelle, und ich ziehe dich aus dem Wasser«, bietet Astor an.


  »Was sollen meine beiden Flugfreunde von mir denken, wenn ich abspringe?«, lehnt Ingo ab. Stolz fügte er hinzu: »Und außerdem habe ich einen Vorfahren auf Erden: Es ist der Raumlotse Jan! Das hat die Gen-Bank vom Raumschiff meiner Mutter mitgeteilt, damals als ich geboren wurde.«


  »Dein Stolz freut mich. Doch diesmal schlucke ihn herunter, Ingo. – Robbi Monochron hat eine Idee ohne Zahlen«, besänftigt der Astronaut das Kind. »Er meint, du solltest nicht direkt auf den Tafelberg zufliegen, sondern mit kleinem Umweg im Windschatten der Küste zum Horst auf dem Tafelberg fliegen.«


  »Ein weiter Bogen, aber das mache ich«, stimmt Ingo zu.


  Sie nähern sich der Schauerschürze einer Quellwolke. Ingo hält seitwärts einen Wimpel an kurzem Stock weggestreckt und gibt seinen Vögeln damit die neue Richtung an, wie das der Roboter vorschlug. Die Großvögel ändern den Kurs. Der Raumfahrer nimmt einen Behälter, steckt eine Schutzbrille hinein, fügt Taschentücher, aber auch Naschereien hinzu. Monochron steuert derweil die Kuppel vor das Vogelpaar. Astor knüpft den Behälter an eine dünne Leine und lässt ihn aus einer Öffnung gleiten. Der Junge klinkt den Behälter aus und hakt ihn bei sich am Gürtel fest.


  »Ist ‘ne große Sause, deine Hilfe. Top, Sternenmann!«, ruft Ingo.


  »Gute Landung. Ich komme dich morgen im Horst auf dem Tafelberg am Hafen besuchen«, kündigt Astor ihm über Sprechfunk an.


  Ehe sich Astors Sicht von Wolken erneut verschleiert, sieht er den beiden Vögeln mit ihrem Navigator noch einen Moment lang nach. Dann tritt er zur Seite und geht zu einem Spiegel. Dort winkt er sich zu. »Hallo, du armseliger Antagonist. Das war miserabel gemacht«, sagt er und schneidet sich eine Fratze. »Mit der Übermacht von Roboter und Flugkuppel war das keine Glanzleistung als Hilfe für ein Kind, das im gefährlichen Einsatz als Wolkenkurier unterwegs in eisiger Höhen ist«, kritisiert er sich und droht seinem Spiegelbild. »Dreckskerl, wenn du wieder in den Kaltschlaf fliehst und einfach einen Zeitsprung über hundert Jahre hinweg tust. Bist ein Verräter, lässt all die Leute dort unten in dem primitiven elenden Mittelalter zurück. Schäme dich.« Astor senkt bedrückt den Kopf und wendet sich vom Spiegel ab.


  Der Roboter Monochron beachtet die Grimassen nicht, die sein Herr sich schneidet. Er kennt es schon, dass diese Lebenden, die in durchsichtigen Halbkugeln unter silberner Kuppeln jeder für sich von Ort zu Ort und von Aufgabe zu Aufgabe fliegen, solche Anwandlungen haben. Es hängt mit ihrer Verlassenheit zusammen. Zwar können sich die Raumfahrer überall im Land über große Entfernungen hinweg jederzeit auf ihren Monitoren sehen und sprechen, aber sie sind dennoch einsam.


  Der Roboter greift in die Depression Astors ein und projiziert ihm eine zweimastige Segeljacht als Hologramm über die


  Schlafmulde. Das Schiff eilt mit vollen Segeln über das Meer. Es ist Astors jüngste technische Großtat und krasser Gegensatz zum derzeitigen mittelalterlichen Entwicklungsstand der menschlichen Siedlergesellschaft auf dem Planeten JUWELA. Der Anblick des Seglers richtet Astor seelisch wieder auf. Er legt dem Roboter eine Hand wie einem Kameraden auf die Schulter und atmet tief durch. »Meine neue Segeljacht ist wundervoll. Danke, Robbi. Ich bin wieder in Ordnung. – Du kannst landen.«


  Die Flugkuppel durcheilt eine Lücke zwischen gewittrigen Wolkentürmen über der Krautsee mit Kurs auf einen Trutzfelsen, der die Einfahrt zu einem kleinen Hafen schützt. Ein kurzer Kai wird erkennbar. Gegen den Trutzfelsen brandet ein Wellenschlag nach dem anderen an. Drei plumpe Frachtsegler – Daus oder Dschunken – halten wie Spielzeugschiffchen mit geflickten Segeln Kurs auf die Einfahrt. Die Flugkuppel verlangsamt ihr Tempo und geht zum Sinkflug über, um auf dem Kai des kleinen Hafens noch vor der Ankunft der Frachtsegler zu landen.


  Der Patriarch des Flussvolkes


  Am wellenbrechenden Trutzfelsen einer Hafeneinfahrt laufen drei bauchige Holzschiffe ohne Ladung ein, die schon beim Anflug von Astors Flugkuppel winzig aus Wolkenhöhe auf dem Meer zu sehen waren, nämlich zwei Stall- und ein Trecksegler. Die Stallboote haben zwar Masten mit geflickten Segeln, sind aber ohne Decksaufbauten. Nur eine wuchtige Balkenreling und eine Viehrampe inwärts zum Unterdeck kennzeichnen diesen simplen Schiffstyp, der für die Treckzeiten im Frühjahr und Herbst benötigt wird. Das Rioboot hingegen hat Aufbauten für Kajüten. Die Mannschaften werden aktiv, und die Segel fallen bei allen drei Schiffen fast zugleich. Die Schiffe driften mit letztem Schwung zum Kai und legen an.


  Der schmale Kai hat nur eine Breite von dreißig Metern, begrenzt von Felswänden, die zu einem Berg ohne Gipfel, einem Tafelberg, aufstreben. Der Eingang der Kuppel mit kurzfüßiger, dicker Grundplatte voller technischen Einrichtungen befindet sich in Schulterhöhe. Er ist geöffnet. Darin erscheint Astor. Im dicken Basissockel der transparenten Grundplatte treiben geruhsam blinkend verschiedenfarbige Lichter als Anzeichen ständiger Start- und Flugbereitschaft wie ein langsam drehendes Karussell rundum. Raumfahrer Astor, in weißer Bordkombination mit breit schillerndem Energiegürtel, blickt zum Geschehen am Kai. Der Flugkörper steht im Schatten der Felswand.


  Es ist Frühjahr und somit Treckzeit zur Reise nach Norden. Die Siedler und Farmer aller Dörfer verlassen das heiße Tiefland und ziehen alljährlich ins Hochland, teils mit Planwagen, teils über den Hauptstrom des Landes mit Frachtenseglern. Auf dem Kai ist Ladegut gestapelt als Klafter von Regenumhängen aus der Haut von Seeglocken, Kisten, Säcken, Heuballen in Netzen, Fässern, auch lebende Tiere in Pferchen. All das soll mit den Familien von Farmern über 1500 Kilometer hinweg den Rio Meridano stromauf zur großen Steilkante befördert werden, statt mühsam mit Planwagen auf Waldwegen. Diese Wanderungen erfolgen auf dem Planeten JUWELA wegen jahreszeitlich starker Klimaunterschiede, denn die Temperaturen steigen während des Sommers im Tropendschungel des Tieflandes auf fünfzig Grad Hitze südlich der Hohen Kante und fallen während des Winters im Hochland nördlich der Steilwand auf sechzig Grad Frost.


  Noch während der Vertäuungen der Lastensegler verlässt ein alter, aber noch rüstiger Mann den Trecksegler. Er geht gemessen auf die Flugkuppel zu. Wind zaust an seinem Haar. Diese Gestalt ist gebeugt und hager, die Kleidung wegen der tropischen Wärme kurzhosig und kurzärmlig. Den alten Mann umflattert ein faltenreicher, dunkelroter Umhang mit gelber Prunkborte. In der linken Hand trägt er einen langen, verschnörkelten Zepterstab. Astor geht ihm die wenigen Stufen seiner Gangway herunter entgegen.


  »Sohn Irdiens! Meine Freude ist groß, dich zu sehen«, sagt Kerkles und mustert den Raumfahrer. »Du bist Astor. In früher Jugend sah ich Bilder aller zwanzig Frauen und Männer aus dem Stern von Gea. Ich habe sie mir eingeprägt. Aber nur wenige von euch Sternenleuten sind mir in all meinen Lebensjahren begegnet. Du auch nicht.« Sie reichen sich die Hände. Astors Anblick wirkt gegenüber der nahezu biblischen Figur des Patriarchen trotz des schillernden, breiten Energiegürtels fahl und fade so in weißem auf Zweckmäßigkeit bedachtem Borddress.


  »Der Wind sei mit dir«, grüßt Astor. »Du bist Kerkles aus fünfter Generation nach Ankunft unserer Gea Solaris und mit 120 Jahren der Patriarch des Flussvolkes. Nie kreuzten sich unsere Wege. Ich hoffe sehr, dass du nicht gleich morgen wieder zurück nach Norden segelst«, sagt Astor. Die Bezeichnung Patriarch bedeutet, dass Kerkles trotz hohen aber durchaus üblichen Alters Anführer des Flussvolkes ist in einem Patriarchat, in seiner Autorität gleichzusetzen der Legatin für das Hochland in ihrem Matriarchat.


  »Was spricht dafür, zu bleiben?«, fragt Kerkles.


  »Du wirst hier Carlo de Sinio, den Kommandanten des Raumschiffes, und noch zwei meiner Kameraden treffen. Sie kommen aus dem Kaltschlaf. Eine Fähre bringt sie morgen aus dem Orbit. Tritt ein in mein Kuppelhaus, ehe uns die Hitze zu Klippfisch dörrt«, fordert Astor ihn auf. Kerkles macht bei der Nachricht über die bevorstehende Ankunft von Raumfahrern unwillkürlich einen Schritt zurück. Dann fasst er sich wieder und folgt der Einladung die wenigen Stufen aufwärts zum Eingang der Flugkuppel.


  Drinnen in der Flugkuppel nehmen beide abseits von Steuerkonsole und Bildschirmen auf schon abgenutzten, gepolsterten Sesseln Platz, die, drehbar, ein industrielles Ambiente haben im Gegensatz zu Ausstattungen in klotzigem Rohholz bei den Farmern und Flussleuten. Der Roboter Monochron hantiert im Hintergrund in der Küchennische. Die Kuppelwand ist durchweg nicht mehr eine glasklare, sondern eine himmelblau eingetrübte Fensterfront.


  »Bisher begegnete ich nur zwei Sternenleuten. Ich habe die Langlebigkeit stets gelobt, die uns angeboren wurde, obwohl ein Leben hier auf JUWELA viele harte Stunden hat«, sagt Kerkles. »Heute lobe ich sie mehr denn je, denn nun lerne ich gegen Lebensende gleich vier Sternenleute kennen, also dich und die drei Kaltschläfer, die morgen hier eintreffen auf dem Kap-Plateau mit dem Kinderdorf für den Vogelhorst. Meine Bootsmänner werden Farmer an Bord nehmen, um sie den Meridano hinauf zur Hohen Kante zu bringen. Aber zuerst, so mein Entschluss jetzt, bleiben wir, um deine Gefährten aus dem Stern von Gea zu begrüßen.«


  Roboter Monochron bringt Tassen und Tee. Nachdem Kerkles und Astor schweigend ein paar Schlückchen trinken, sagt Astor: »Seit zehn Jahren bin ich hier auf JUWELA unterwegs gewesen wie schon drei Mal zu früheren Zeiten. Nun heißt es für mich wieder, in den Kaltschlaf zu sinken. Meine letzte Aufgabe ist zuvor hier im Hafen zu erfüllen. Dazu möchte ich deinen Rat.«


  »Lass hören«, sagt der Alte, bemüht, seine Bestürzung wegen des anstehenden Kaltschlafes Astors hinter Hüsteln zu verbergen.


  »In Deltrix entstand nach Bauplänen von mir ein Segelschiff, wie es dir und dem Flussvolk noch unbekannt ist«, erklärt Astor stolz. »Es hat einen schlanken Rumpf und segelt schnell. Dieses Schiff hat zwei Masten. Es kann aber auch ohne Wind rasch fahren, denn es hat im Rumpf eine Quelle aus Ewigkraft.«


  »Aha, Metalltechnik und pfiffiges Wissen«, sagt Kerkles.


  »Richtig. Das Schiff kann Segel wie von Geisterhand setzen und wieder reffen.1 Schiffe dieser Art nennt man auf der Erde Jacht«, berichtet Astor seinem Besucher. »Meine Gefährten nun, die morgen mit einer Sternenfähre eintreffen, wollen mit der Jacht den Rio Meridano bis fast an seinen Anfang bereisen.«


  »Das wird mein Flussvolk freuen«, lobt Kerkles. »Soso, Jacht. Jagt das Schiff den Wind oder der Wind die Jacht?«, will der Patriarch wissen und blinzelt Astor dabei listig zu.


  Astor lacht herzlich, dann fragt er: »Gibt es in deinem Flussvolk vier Leute, die geschickt genug sind, mit so einem ganz und gar anderem Schiff umzugehen?«, fragt Astor.


  Kerkles dreht seine Tasse in den Händen, überlegt und sagt: »All jene meiner Leute, die den Rio Meridano verlassen, um über die Krautsee hierher zum Südkap unseres Landes zu steuern, gehören zu den Besten. Wer vom Flussvolk diesen Kai dort draußen betritt, ist erfahren und tüchtig. Wir können sie hier an Ort und Stelle aussuchen. Ich rufe zwei Frauen und zwei Männer herbei: Eine Windseherin als Meteorologin – wie ihr Sternenleute das nennt –, eine Riffspäherin als Lotsin, einen Mann fürs Steuerrad als Nautiker und einen Segelnäher.«


  Beide leeren ihre Tassen. Kerkles steht auf und tritt hinaus auf die oberste Stufe. Sofort erfasst der Seewind seinen Umhang und lässt ihn wallen. Kerkles ruft seinen Leuten auf dem Kai Namen zu: »Windi Kriket! Roda Felsling! Lirio Zuweil! Ole Sandgelb! Zu mir in das Haus der Wolken. Sternenreisender Astor erwartet euch!«


  Als Kerkles wieder eintritt, sich setzt und auf die Gerufenen wartet, sagt Astor: »Der neue schnelle Segler hat noch keinen Namen. Ich möchte, dass du die Jacht taufst. Zwei Roboter steuern sie derzeit, aber nur noch für ein paar Stunden. Sie wird gleich nach der Taufe deinem Flussvolk gehören«


  Kerkles ist hoch erfreut. Er sagt: »Die Taufe wird der Glanz meines Lebensabends sein.«


  »Die Wahl des Namens sei dir überlassen«, bekundet Astor. Das Hologramm des Seglers mit zwei Masten erscheint erneut über der Schlafmulde.


  Kerkles Miene erglänzt noch mehr. Der Anblick verschlägt ihm die Sprache. Schließlich huscht seine Hand schwungvoll durch die Luft. Dabei sagt er: »Unsere Riosegler sind plump im Vergleich zu diesem schlanken Rumpf unter vollen Segeln. Sie bauschen sich wie Schwingen eines großen Vogels. Lass uns darauf einen kräftigen Schluck von den Quellen des Rio Meridano nehmen. Ich werde das neue Schiff Schwan von Gea taufen!«, verkündet er spontan.


  »Eine gute Wahl, dieser Name«, sagt Astor und schnippt nach dem Roboter Monochron. Der bringt Gläser sowie Quellwasser des großen Hauptstroms der Siedler.


  Zum gleichen Moment erscheinen die vier Leute vom Flussvolk, die Kerkles gerufen hat, vor dem offenen Eingang der Flugkuppel. Sie verharren unentschlossen, weshalb sie erst nur als Brustbild am Eingang zu sehen sind mit dem Trecksegler am Kai im Sichtausschnitt des Hintergrundes. Kerkles und Astor stehen auf. Der Patriarch stampft mit seinem Zepterstab viermal auf den Boden und winkt seine Leute einen nach dem anderen in die Flugkuppel. Dabei ruft er erneut ihre Namen wie bei einer Zeremonie, Pausen dazwischen. Die Aufgerufenen kommen einzeln und auf unterschiedliche Weise herein: »Lirio Zuweil als navigatorischer Kursmann! – Ole Sandgelb als Segelnäher! – Windi Kriket als wetterkundige Windseherin! – Roda Felsling als Riffspäherin!«


  Charakteristisch für die Genannten ist nicht nur ihre abgewetzte Kleidung, sondern auch ihr olympischer Körperbau. Sie zögern je nach Temperament angesichts von Roboter und Steuerpult, die Flugkuppel zu betreten: Sie sind scheu oder ungeniert, ehrfürchtig oder misstrauisch. Ihrer Kleidung nach könnte man sie für Piraten halten, nicht die neue Besatzung der Jacht in ihnen erkennen.


  »Morgen bringen zwei Eisenkerle ein herrliches Schiff zu uns. Sie verlassen das Schiff. Stattdessen sollt ihr seine Besatzung sein. So will es euer Patriarch, und so will ich es, der Sternenmann«, erklärt Astor schließlich feierlich jeweils mit Hand- und Schulterschlag: »Seid mir willkommen, Roda Felsling, Windi Kriket, Ole Sandgelb und Lirio Zuweil. – Frauen und Männer aus dem Stern von Gea werden eure Reisenden sein zu einer Rundfahrt beim Frühjahrstreck durch die Wälder auf dem Meridano.«


  »Lasst uns nun einen Krug Quellwasser des Rio Meridano darauf leeren«,sagt Kerkles. Die Karaffe kreist. Jeder sagt dazu einige Worte. Astors Roboter reicht keine Gläser, sondern Holztassen.


  »Im Namen der Sterne.«


  »Für JUWELA.«


  »Im Dienste des Kometen über unseren Wäldern.« (Kerkles)


  »Langes Leben all unseren Siedlern.« (Astor)


  »Im Namen der Hohen Kante.« (Nationalsymbol der Siedler)


  »Der Wind sei mit uns.«


  »Wenn die Reisenden, die aus dem Kaltschlaf kommen, mit uns segeln auf dem breiten Rücken des Rio Meridano, werden sie dann dazu kräftig genug sein?«, will Kerkles besorgt von Astor wissen.


  »Das neue Segelschiff hat Geräte an Bord, die ihnen helfen, alle Kraft zurück zu gewinnen. Auch ich brauchte anfangs Hilfe nach meinem letzten Kaltschlaf vor zehn Jahren. Sieh mich an! Welchen Eindruck mache ich heute auf dich?«, fragt Astor.


  »Du bist stark wie ein Trutzfelsen«, bestätigte Kerkles und lacht. Alle außer Monochron verlassen die geparkte Flugkuppel. Sie gehen über den Kai zum Trutzfelsen, wo die Flussleute im Schatten und vor Seewind geschützt an Feuerstellen das Mittagessen austeilen. Auch Astor bekommt eine Holzschüssel überreicht.


  Ankunft der Sternenleute


  Die Horstmeisterin Minka Sommerwind und der kindliche Vogelkurier Ingo Holla – barfüßig und schmutzig – beobachten von einer Felsenkammer aus mit Astor, dem Astronauten und ehemaligen Ingenieur des Raumschiffes Gea Solaris, die Ankunft eines Shuttles auf dem Tafelberg des Kapfelsens. Sie spähen dabei in Kopfhöhe durch einen waagerechten, zinnenähnlichen Felsenspalt. Ingo steht dazu auf einem Hocker. Ein kreuzförmiger Flugkörper sinkt lautlos im senkrechten Abstieg auf das Plateau und landet ähnlich Astors Flugkuppel und dem Flautenantrieb der Segeljacht durch Manipulation von Schwerkraft, also ohne Feuerstrahl und Donner eines Düsentriebwerks. Das Antischwerkraftfeld erzeugt allerdings unter der Fähre Luftwirbel. Dabei werden Staub, Vogelfedern, Steinchen, Moosbatzen, Blätter und ähnliche Kleinteile so wie bei den Staubteufeln, die als Mini-Twister über Stoppelfelder wandern, verstrudelt. Sie sausen 30-50 Meter im Kreis als kegelförmige Schmutzfontäne gen Himmel, wo sie Höhenwind ergreift und zerstreut. Je näher das Kreuz dem Boden kommt, sinkt es nicht nur um so langsamer herab, sondern um so mehr Partikel durchsetzen den Wirbel und machen ihn untransparent.


  »Ich habe immer noch nicht begriffen, weshalb ein felsenschweres Ding wie das Flugkreuz ohne Schwingenschlag fliegen kann«, sagt Minka Sommerwind zu Astor, die den Astronauten schon mehrfach begegnet ist. »Sogar unsere Kuriervögel haben zuweilen Mühe, zu fliegen, wo sie doch viel leichter sind. Erkläre es mir noch mal.«


  »Das Shuttle hat insgesamt eine Kreuzgröße von etwa dreißig Metern«, kommt der Astronaut ihrer Aufforderung nach, wohl wissend, dass sie diese Frage als Horstmutter nur wegen des kindlichen Kuriernavigators stellt. »Die Halbkugeln zu fünf Metern im Durchmesser an den Kreuzenden sind nicht nur Lastkammern, sondern sie enthalten auch Ewigenergie, die das Gleichgewicht automatisch ausbalanciert. Die große Halbkugel in der Mitte des Flugkreuzes hat Platz für Piloten, Passagiere und für den Hauptantrieb. Der arbeitet wie ein Magnetfeld, nämlich anziehend oder abweisend. Das Shuttle kommt aus dem Sternenfeld wie ein Komet mit einer Geschwindigkeit von mindestens dreißigtausend Kilometern je Stunde herabgeschossen und würde auf die Lufthülle von JUWELA wie auf einen Felsen knallen. Dann wäre es platt und würde in glühende Teile zerfallen. Deshalb wird mit Antischwerkraft abgebremst, je nach dem wie dick der Brei aus Luft ist, in den so ein Flugkreuz eintaucht. Es kommt dabei wie eine große Spinne an einem fast unsichtbaren Seil, anfangs schnell, als ob es sich auf eine Beute stürzt, und zuletzt in vorsichtiger Annäherung, senkrecht aus dem Zenit herab, natürlich angepasst an die Planetendrehung von etwa zwanzig Kilometern in der Sekunde. Allerdings bringen die Oberflächen von Kreuz und Halbkugeln erhebliche Kältegrade aus dem Weltraum mit.«


  »Wirklich! Es schneit dicke Flocken um die große Kreuzspinne, vermischt mit Regen!«, tut Ingo seine Wahrnehmungen kund. »Er ist noch nicht ganz unten, dieser Kreuzvogel ohne Schwingen. Seine ganze Haut wird weiß von Eis und Reif, als ob ihn der Hauch der Eisfee klirrend verzaubert hat!« Ingo ist begeistert. »Sogar Nebel bildet sich!«


  »Nach ein paar Minuten ist das alles wieder verschwunden«, versichert Astor dem Jungen.


  »Was bringt es diesmal für die Dörfer und Trecks mit, außer den Kaltschläfern, meine ich?«, will Minka Sommerwind wissen.


  »Ersatzteile für Handys, neue Ferngläser, Landkarten, natürlich Medikamente und Impfstoffe, transportable Solarmodule, ein paar Kleingeneratoren für die Windmühlen, die den Sender unseres Funknetzes in Serpentina und die Laboratorien der Orbitaner in Akademus mit elektrischem Strom versorgen sollen, auch Ersatzteile für die Flugkuppeln und Schweber, beispielsweise für Monitore, und schließlich ein paar Vermessungsgeräte für Bauarbeiten an zukünftigen Fernstraßen und starken, sturmfesten neuen Gebäuden«, zählte Astor auf. Er las es von einem flachen Display ab, das er aus der Tasche seines Anzuges zog. »Und wie immer nimmt das Shuttle aber auch wieder etwas mit, etwa dicke Flaschen mit gepresstem Sauerstoff für meine Kameraden zum atmen im Kaltschlaf, sowie kleinere Mengen von allerlei Rohstoffen wie Metalle, dann noch Wasser und Nahrung für jeden, der den Stern von Gea mal besuchen muss, um Roboter in ihren kleinen Werkstätten und Labors zu überprüfen«, schloss er seine Information an seine beiden Zuhörer ab.


  »Wir können diese Schutzgrotte jetzt verlassen«, sagt Minka. Die Gruppe geht durch einen kurzen Felsgang raus. Es ist Nachmittag mit durchmischtem Wetter und subtropisch warm.


  Noch beim Flockenwirbel, aber vor Auflösung des Raureifs am Rumpf des Kreuzes zerrinnt die Wand des Shuttles an einer zuvor nicht erkennbaren Stelle der großen Halbkugel zu einer Öffnung. Eine Treppe entfaltet sich wie ein geneigter Scherenarm. Die Orbitanerin Astra Azimut aus siebenter Generation nach Ankunft der Gea Solaris kommt im langen Kleid zuerst die Stufen herunter. Sie war zu einem Arbeitsbesuch im Orbit, um Astronomie zu studieren. Danach erscheinen drei Raumfahrer und betreten den Landeplatz, darunter eine Frau. Während die gespenstisch mageren und bleichen Astronauten weder für Minka noch für Astor ungewohnt sind, ist der kindliche Vogelreiter Ingo Holla erstaunt, denn er sieht Menschen, die erst kürzlich aus dem Kaltschlaf geweckt wurde, zum ersten Mal in seinem Leben. Die Sternenleute taumeln und stolpern wegen Gleichgewichtsproblemen als vorübergehende Folge des Kaltschlafes und der Erweckungsprozedur. Sie sind mit silbernen Stützanzügen bekleidet, die lange Hosenbeine und Ärmel mit Wulstringen haben. Diese Anzüge enthalten motorische Funktionen zur Ergänzung der menschlichen Muskelanstrengungen.


  Astor hat das Erstaunen Ingos über die gebrechliche Erscheinung der Astronauten bemerkt. »Nach langem Kaltschlaf haben meine Kameraden schwache Arme und Beine«, erläutert er dem kindlichen Vogelkurier. »Sie müssen solche Anzüge noch einige Wochen lang als Stütze tragen. Als ich vor zehn Jahren hier eintraf, war ich auch schwach, bleich und genauso angezogen.«


  Ingo beobachtet das merkwürdige Verhalten der Astronauten. Die beiden Männer breiten die Arme wie Flügel aus, als seien sie Vögel, die sich dem Wind entgegenstellen und die prüfen, ob man in ihm fliegen kann. Die Frau aber dreht sich tänzelnd im Kreis wie ein Ordenspelzler, der zuviel Krugbaumsaft getrunken hat.


  Astra Azimut ist zur Seite getreten und sieht sich auf dem Horstplateau um. Sie sieht gelangweilt aus.


  »Das sind ihre Glücksgefühle, wieder wach zu sein in einer Welt mit lebendigen Menschen, mit Pflanzen, Wind und Tieren«, erklärt die Orbitanerin dem Jungen abgewandt, als spräche sie zum Wind.


  »Was tatest du vor zehn Jahren, als du herkamst, Astor?«, fragt Ingo den Ingenieur.


  »Habe ich vergessen«, murmelt Astor, verlegen ausweichend.


  »Ich weiß es noch«, sagt Minka. »Warmer Regen prasselte auf dich herab. Du legtest dich der Länge nach selig in den Schlamm. Dann schafftest du es aber nicht, von allein wieder auf die Füße zu kommen. Man musste dir helfen«, erinnert sie sich.


  »Wir Vogellenker machen bei Regen manchmal auch Schlammwühlen«, urteilt Ingo verständnisvoll.


  »Darin könnt ihr sogar den Schlammwühlern aus dem Sumpfwald noch was vormachen«, bestätigt die Horstmeisterin ironisch.


  Die Astronauten an der Fähre haben inzwischen ihren ersten Freiheitsrausch mit Sonne, Wind und Düften überstanden. Sie schwanken zum Rande des Horstes und steigen mühsam ein paar Stufen zu einer mit einem starken Geländer umgrenzten Stelle hoch, von der aus man einen weiten Blick auf Meer und Kap hat. Diese Stelle ist traditionell die Empfangsklippe für Ankömmlinge aus dem Orbit. Die Orbitanerin Astra Azimut, gefolgt von Astor, Horstmeisterin und Ingo schließen sich den Astronauten an und gehen ebenfalls zur Begrüßungsklippe. Die Orbitanerin ist mit zurückhaltender Eleganz gekleidet, soweit das den mittelalterlichen Umständen nach für sie als Akademikerin machbar ist. Das verleiht ihr einen Hauch von Arroganz, Kälte und Unnahbarkeit. Aber Ingo zögert mehr aus Respekt vor den Astronauten heranzutreten, weiß er doch, dass einer der beiden Sternenmänner der Kommandant des Sterns von Gea sein muss.


  Astor schiebt ihn näher und stellt ihn vor. »Das ist mein neuer Freund Ingo«, sagt er. »Ich traf ihn gestern mit meiner Flugkuppel hoch über der Krautsee. Er hatte gerade ein Problem, sozusagen einen kleinen Havariefall.«


  »Dann sollten wir zusammenhalten«, kommentierte de Sinio und blinzelt Ingo zu. »Wir Sternenleute haben es nämlich ab und zu auch mit Problemen und kleinen Havarien zu tun.«


  Während Astra Azimut Nase rümpfend auf den barfüßigen Jungen mit seinen schmutzigen Beinen herabsieht, spitzt die Astronautin Fiorella ihre Lippen und flötete dem Kind etwas in der Ausdrucksweise der großen Kuriervögel zu. Da Ingo täglich mit den Großvögeln kommuniziert, antwortet er in gleicher Weise. Erst dann wird ihm bewusst, dass es ungewöhnlich ist, wenn eine Sternenfrau die Sprache der Großvögel beherrscht. Ihn durchzuckt ein unglaublicher Gedanke:


  »Du bist Fiorella!«, ruft er begeistert. »Du hast vor 100 Jahren die Sprache der Großvögel erforscht.« Ingo stellt sich zu ihr. Verstohlen schiebt er zutraulich seine Hand in ihre, als sei sie seine lang vertraute und von einer weiten Reise wieder heimgekehrte große Schwester.


  Fiorella wuschelt ihm glücklich durchs Haar und ruft fassungslos: »Er wirft einen Schatten! Dieses ist kein Traum im kalten Schlaf!« Sie stößt de Sinio an, umarmt Wolfram, zweiter Astronaut, und zieht Ingos Hände hoch, ihm die Finger küssend. Um das Kind auf den Arm zu nehmen, ist sie vom Kaltschlaf trotz der unterstützenden Kraft ihres Wulstanzuges noch zu schwach. »Nichts ist vergessen von meiner Forschung damals. Wie wundervoll!«


  »Ingo ist dir untreu geworden«, scherzt Wolfram zu Astor. »Du musst ihn nun an Fio abtreten.« Dann stutzt Wolfram: »Was habt ihr miteinander eben geflötet und gepfiffen, du und der Junge?«


  »Wenn du vor 100 Jahren auch die Sprache der Kuriervögel gelernt hättest, Wolfram, wüsstest du, mit welchen Fragen und Antworten wir uns eben begrüßt haben«, kontert Fiorella fröhlich.


  Auf dem Tafelberg, der sowohl dem Pendelverkehr zum Orbit als auch dem Kurierdienst mit Großvögeln dient, hat man sich auf solche regelmäßige Ladungen und Starts des Shuttles eingestellt. Um die Großvögel und deren kindliche Kuriere vor eventuellen Komplikationen bei Landungen von Raumfähren zu schützen, wird der Horst vorübergehend stets geräumt mit einer Flugübung zu einem benachbarten Farmtal.


  Ingo zupft Fiorella am Arm und weist in den Himmel. Vom Tal der Farmen kehrt eine Staffel Großvögel mit ihren kindlichen Navigatoren zurück. Sie schweben hintereinander ein. Sobald alle gelandet sind, nickt die Horstmeisterin Ingo zu. Der zieht einen Kamm aus der Tasche, streicht damit seine Haare glatt und verbeugt sich vor den Gästen: »Die Sternenleute mögen mir zu den Sitzstangen unserer Vögel folgen. Ich bitte, nicht die Hand zur Begrüßung von Kindern auszustrecken, weil das die Vögel als Bedrohung missdeuten. Sie picken dann nach euren Armen«, sagt Ingo.


  Die Kinder der heimgekehrten Staffel sind inzwischen aus ihren Sitzgondeln gesprungen und schirren die Vögel ab. Die sind so groß wie Strauße. Während die Erwachsenen einen Rundgang von Vogelpaar zu Vogelpaar machen, beschäftigen sich die Kinder bei ihren Vögeln mit Gefiederpflege. Dazu versprühen sie mit Quasten Wasser. Sie scheuern die Sitzstangen oder ziehen Lederhandschuhe an, um den Vögeln Salat vor die Schnäbel zu halten. Manche reiben ihnen auch die hornigen Beine mit Schabekraut ab oder vergraben im Sand vor den Sitzstangen Körner, Würmer und Käfer, damit die Vögel danach scharren, was für sie appetitanregend ist.


  Ingo Holla führt die Raumfahrer zur ersten Sitzstange. »Kuriernavigator Domino! Hier treten vom Sternenvolk die uns allen sehr bekannte Fiorella Falkone, dann der Herr des Sterns von Gea, Carlo de Sinio, und auch der bleiche Kaltschläfer Wolfram zu dir.« Astor und Astra lässt er unerwähnt, und die Horstmutter Minka Sommerwind sowieso, weil allen Horstkindern gut bekannt.


  »Wird der bleiche Kaltschläfer Wolfram noch in der Lage sein, nach dem Rundgang aus eigener Kraft das Feldbett in der Gästehöhle zu erreichen?«, raunt Fiorella ihrem Kameraden amüsiert zu, als sie sieht, wie der wegen Muskelkater eine Wade massiert.


  »Wenn mich ein leichtfüßiges Kind führen würde so wie dich, wäre ich auch in Hochstimmung«, stöhnt Wolfram. »Die Schwerkraft scheint sprunghaft anzusteigen. Am liebsten würde ich bleicher Kaltschläfer auf dem Bauch kriechen«, sagt er, auf ihren Scherz eingehend, in gespieltem Selbstmitleid. »Wir sollten besser in die Leichtigkeit des Orbits zurückkehren«, verlangt er, meint das aber nicht wirklich so.


  Carlo de Sinio hebt den Arm, um Aufmerksamkeit zu finden. Die Kinder halten in ihren Tätigkeiten inne und wenden sich ihm zu. »Mädchen und Jungen: Fiorella, Wolfram und ich freuen uns, hier bei euch auf dem Kapfelsen endlich wieder einmal den festen Boden des Planeten JUWELA zu betreten. Im ganzen Land genießen Kinder wie ihr besonderes Ansehen, weil ihr eine Aufgabe habt, die Mut und Geschick erfordert. Vor allem eure Eltern, die euch eigentlich sehr gern bei sich hätten, sind stolz auf euch«, sagt er. »Oft müsst ihr fliegen, sogar bei Sturm oder in der Nacht, weil hier die Raumfähre landet und Ersatzteile oder Medikamente bringt. Diese Dinge müssen dorthin befördert werden, wo man sie schon dringend erwartet. Deshalb seid ihr immer die ersten, die wir Sternenwanderer nach langem Kaltschlaf besuchen. Vor allem sind wir deshalb gern hier, weil ihr, wenn ihr Tag für Tag als Kuriere durch die Wolken reist, uns, den Sternenwanderern, am nächsten seid. Es ist schön, aus dem Kaltschlaf erwacht zu sein! Es ist schön, den Wind brausen zu hören, eure Gesichter zu sehen, das Gefieder eurer großen Vögel zu betrachten, euren Worten und Stimmen zu lauschen, den Blick in die Ferne zu richten; und es ist schön, ungeduldig den nächsten Tag zu erwarten.«


  Bei Salzmachern an der Krautsee


  Astors Flugkuppel sinkt die letzten Meter auf den schmalen Strand. Er besteht eher aus Geröll denn aus Sand. Landwärts statt Dünen nur Klippen. Die Kuppelwand zerfließt an einer Stelle zu einem Eingang, aus dem sich Stufen schieben. De Sinio, Fiorella und Wolfram verlassen die Kuppel in silbernen Stützanzügen. Antriebsingenieur Astor, schon lange nicht mehr mit seinem Fachgebiet befasst, sondern mit Terraformung und Zivilisationssaufbau, begleitet sie in Tropenkleidung. Für die drei Raumfahrer, die aus dem Kaltschlaf gekommen sind, beginnt das Training, mit dem sie ihre Körper kräftigen. Sie bedürfen ihrer Stützanzüge noch etliche Wochen.


  Am Wassersaum mit schmalem Streifen faustgroßen Gerölls erwartet sie Kerkles, der Patriarch des Flussvolkes. Damit die Anstrengung einer steinigen Wanderung die Raumfahrer aus dem Orbit nicht überfordert, hat er vorsorglich drei Sänften mitgebracht, getragen von sechs Ordenspelzlern. Kerkles umweht ein faltenreicher, diesmal weißer Umhang mit roter Prunkborte. In der linken Hand trägt er seinen langen, schnörklig geschnitzten Zepterstab.


  Von der untersten Stufe wendet sich de Sinio wieder Fiorella und Wolfram zu, noch außer Hörweite von Kerkles, und sagt: »Behandelt ihn nicht als fünfte Generation unserer treuen Siedler der ersten Generation. Kerkles ist kein Abklatsch seiner Vorfahren in vitro von vor zweihundert Jahren, als wir hier eintrafen und die Genbank aktivierten.«


  Die Ordenspelzler weichen vor den silbrig gewulsteten Raumfahrern zurück. Der Patriarch ist trotz seines Alters ähnlich dem kindlichen Vogelkurier Ingo Holla in den ersten Augenblicken befangen angesichts der Kompetenz von Raumfahrern, die erdgeboren und quasi die Gründer der menschlichen Gesellschaft auf JUWELA sind. Andere Raumfahrer kennt er, aber diese drei, darunter der Kommandant des Raumschiffes, die sieht er erstmals. Er steht wie festgenagelt auf dem Geröllsaum. Landesübliche Grußformeln bleiben ihm im Halse stecken. Kerkles gelingt schließlich dennoch eine weise, philosophische Begrüßung. Er umklammert seinen mannshohen, verschnörkelten Stab, hebt seine rechte Hand, deutet in einer weiten, raumgreifenden Armbewegung auf Brandung, Geröll und Klippen ringsum und sagt: »Nichts ist beständig, nur der Wechsel. Ihr habt über den Abgrund des Alls Wandel nach JUWELA gebracht. Hört (Pause), schweigt (Pause) und seht (Pause)! Die See, das Land und der Tag begrüßen euch, die ihr auf der Brücke des Kaltschlafes von einem Ufer der Zeit zum anderen geht!«


  »Der Kaltschlaf war für uns voller Unruhe wegen des ungewissen Schicksals, das Frauen und Männer inzwischen auf JUWELA nahmen«, sagt de Sinio. Sie gehen aufeinander zu und umarmen sich.


  Wie von Kerkles angeraten, schweigen die Raumfahrer und betrachten Meer und Strand. Das Wasser dampft als warme Strömung aus dem Delta des Rio Meridano. Darin schwappt auf breiter Dünung großblättriger Tang unter Nebelwallungen auf und ab. Wellen zerfließen am Ufer. Aus dem Tanggeflecht summjubelt es leise langgezogen ab und an wie von Mundharmonikas.


  »Seejungfrauen?«, flüstert Wolfram und grinst verlegen wegen seiner abwegigen Vermutung. Plötzlich löst sich aus dem Tang hüfthoch ein glockenförmiger Klumpen wie ein Krake ohne Arme. Er wird auf einer Welle zum Ufer gespült. Von dort schwankt er mühsam auf Fransen des Glockenrandes wie ein Tausendfüßler mit Buckel zu einer mit trockenem Tang gefüllten Mulde. Dort wühlt er sich ein.


  »Ah, eine Seeglocke«, sagt Wolfram in dunkler Erinnerung. Einzelheiten seiner Forschungen einer zurückliegenden Wachzeit fallen ihm wieder ein. Wolfram resümiert im Selbstgespräch: »Metamorphose ... als Fortpflanzung der großen Postvögel ... Warum wusste ich es nicht gleich? ... Hat der Kaltschlaf diesmal meinem Kopf geschadet?«


  De Sinio und Fiorella geben ihm Gelegenheit, sich zu erinnern. Sie äußern sich nicht zu seiner Frage, die zuträfe, falls sich sein Gedächtnis nicht noch bessert. Das Summjubeln in der nahen Nebelbank auf der Krautsee hält an. Wenig später reitet erneut eine Seeglocke, teils eingetaucht, teils wie ein Luftkissenfahrzeug, auf einer Welle heran.


  Die Raumfahrer nehmen ihre Wanderung auf, meiden aber noch die Sänften. Die Ordenspelzler tragen sie den Menschen nach. Die Flugkuppel Astors, vom Roboter Monochrom gesteuert, folgt ihnen niedrig schwebend. Eine Brise bewegt Rankenstränge, die auf den Klippen wie Bärte wachsen statt Moos. Zugleich damit schweben zwei wildlebende Kuriervögel heran. Sie streichen über das Ufer. Neue Töne mischen sich in die Geräusche von Wind und Brandung: Es jaukt und quietscht eigenartig zwischen den Felsen.


  Schon nach weiteren Schritten veranlasst Wolfram eine Erinnerung, näher an die Klippen heranzugehen. Dann sieht er plötzlich, was er ahnungsvoll gesucht hat: Ein faltiges Häuflein knisternder Haut! Wortlos hebt er sie hoch und hält sie seinen Kameraden hin. Sie hat Ähnlichkeit mit den armlosen Kraken und mit den Umhängen, die die Siedler bei Regen tragen.


  »Aha«, sagt Wolfram. »Häutung einer Seeglocke! ... Man sammelt sie als Regenumhänge. Richtig? ... Sie werden schwungvoll gehandelt.« Die Kameraden nicken. Sie wandern auf dem Geröllstreifen zwischen Dünenklippen und Meer weiter. Mal ferner, mal näher, ist immer wieder aus den Tanghaufen zwischen den Klippen ein seltsames Jauken und Quietschen zu hören. Die beiden wildlebenden Postvögel kreuzen suchend der Gruppe voraus über dem Ufer, als würden sie von diesen Rufen angezogen. Kerkles und die Astronauten bleiben stehen und warten. Die Ordenspelzler setzen die Sänften ab und hocken sich hin.


  »Großvögel legen Eier in den Tang ... warme Strömung ... daraus werden Kaulquappen«, haspelt Wolfram wie auswendig gelernt, heiser vor Aufregung. Er merkt, wie sein Wissen zurückkehrt und zählt die Entwicklungsschritte der Metamorphose an den Fingern ab, ohne die Reihenfolge der Zahlen auszusprechen. Er kommt auf zehn. Nur diese letzte Zahl nennt er. »Aus ihnen werden nicht Frösche, sondern Seeglocken ... Das Ufer zieht sie unwiderstehlich an .... Sie kriechen in Tanghaufen ... Dort häuten sie sich ... Küken erscheinen ... Großvögel tragen sie zu den Bergen in Horste ... Und zehntens: Sie ziehen sie groß.«


  Fiorella umarmt den Biologen: »Wieder klar im Kopf! Kein Schaden vom Kaltschlaf«, ruft sie und beendet damit das Schweigen ihrer Prozession. Auch de Sinio und Astor beglückwünschen ihn.


  »Dann will ich euch besonders willkommen heißen, in dreifacher Hinsicht«, sagt Kerkles. »Im Namen von Land und Meer! Im Namen meines Flussvolkes und nicht zuletzt im Namen allen Wissens um die Schöpfung!« Kerkles lehnt seine Stirn an die des Biologen und wiederholt diese Geste auch bei Fiorella und de Sinio. »Macht zu allem, was wir als Siedler tun, bei eurer Rundreise ein paar Handgriffe ihrer Arbeit. Werdet dadurch ein Herz und eine Seele mit uns Siedlern hier auf JUWELA.«


  »So geschehe es«, verspricht de Sinio. »Und nun zur Saline.«


  Die kurze Wanderung erfolgt auf einer Landzunge, die auf drei Seiten vom Meer umgeben ist. Auf der Spitze der Landzunge befinden sich Flachbecken einer Meersalzsaline, ein großer, ausgehöhlter Wohnfelsen für Arbeiter und eine kleine Chemieanlage aus einem Gewirr von Rohren und aufrecht stehenden Metallzylindern. Die Raumfahrer – außer Astor – stöhnen trotz ihrer Stützanzüge bald vor Anstrengung und sind nun froh, in die drei Sänften einsteigen zu können. Die Ordenspelzler schaukeln sie darin auf dem Saum zwischen Dünenklippen und Wasser weiter zur Saline. An den flatternden Vorhängen ist zu erkennen, wie lebhaft der Seewind ist und den Insassen Kühlung verschafft. Die Flugkuppel folgt ihnen weiterhin in geringer Entfernung und niedriger Höhe.


  Unweit rotieren Tretkäfige als hölzerne Schöpfwerke oder gießen baumlange Stangen mit einem Kübel am kurzen Ende Meerwasser zum Verdunsten in Flachbecken, um so Salz für die Siedler zu gewinnen. Außerdem hantieren zwischen den Turmzylindern einer Chemieanlage mehrere Roboter. Die Anlage entzieht dem Meer im Wasser gelöste Rohstoffe in kleinen Mengen, darunter sogar Edelmetalle, die im Orbit an Bord des Raumschiffes für kleine Stückzahlen von Geräten in den Roboterwerkstätten gebraucht werden.


  Kerkles und Astor gehen neben der Sänfte de Sinios zu Fuß über das Strandgeröll. »Wozu dienen die geheimnisvollen Silbertürme?«, will Kerkles von Astor wissen.


  »In der Lake der Saline sind seltene Substanzen enthalten, die erforderlich sind, wenn man beispielsweise Handys und Solartafeln bauen oder Roboter reparieren will. Sie heißen unter anderem Selen, Magnesium, Nickel und Titan. Auch die Flugkuppeln, Schweber und die Fähre benötigen solche Substanzen in winzigen Portionen«, erklärt Astor.


  »Sind diese Silbertürme leicht zu beschädigen?«, fragt Kerkles.


  Astor stutzt. »Jegliche Apparatur ist leicht zu beschädigen, wenn man sie mit Unverstand behandelt«, sagt er. »Warum fragst du?«


  »Ich bin besorgt. Wie ich hörte, sind auf der Mörderinsel im Rio Meridano Sühnlinge ausgebrochen. Das Gerücht besagt, sie sind unterwegs zu diesen Silbertürmen«, gibt Kerkles Auskunft.


  Astor runzelt die Stirn. »Wieso sollten Sühnlinge zornig auf die Silbertürme sein?«


  »Es wird getuschelt, ihr Sternenleute treibt ein unehrliches Spiel mit uns Siedlern. Man fordert von euch, von JUWELA künftig fernzubleiben, heißt es in Gerüchten«, erhielt er Antwort.


  Astor lacht dazu nur. »Das ist bloß Stimmungsmache unzufriedener Leute, die immer alles besser wissen wollen. Das kenne ich von der Erde: Was einer für richtig hält, ist anderen unerwünscht.«


  »Einige Orbitaner wollen euch die Zügel aus der Hand nehmen«, schwört Kerkles. »Sie finden Unterstützung bei Frauen und Männern, denen manches, was ihr Erdgeborenen tut, unheimlich vorkommt, etwa diese Zauberei in den Silbertürmen.«


  Inzwischen wird auch de Sinio auf das Gespräch aufmerksam. Er beugt sich aus der Sänfte. »Stimmungsmache gegen uns Raumfahrer? Das nehme ich ernst. Die Silbertürme sind entscheidend für die Mission, die wir zu erfüllen haben.«


  Astor beschwichtigt ihn: »Das bekäme ihnen schlecht. Die Visiers, unsere Kampfroboter ...«


  De Sinio unterbricht ihn: »Was für Gerüchte?«


  »Eines besagt, ihr wollt wieder zur Erde fliegen«, bekennt Kerkles.


  »Aussichtslos. Zu weit der Weg zurück«, sagt de Sinio.


  »Manch böse Worte gibt es, wenn es um Erz und Eisen geht«, führt Kerkles die Aufzählung fort. »Angeblich ist auf unserer Welt hier davon viel vorhanden, aber ihr Sternenleute lasst nicht zu, damit unser Leben zu erleichtern, sagt man.«


  »Es ist wirklich wenig Erz auf dieser Welt vorhanden«, beteuert de Sinio. »Man findet nur im alten Meteorkrater auf dem Alpha-Kontinent gegenüber unserer großen Siedlungsinsel große Mengen davon. Nicht wir zwingen die Siedler dazu, mittelalterlich das Holz der Wälder als Rohstoff zu nutzen, sondern es ist hier leider der Lauf der Dinge bis zu dem Tag, wenn später einmal der Meteorkrater von Siedlern erreicht werden kann.«


  Kerkles: »Das ist es nicht, was ich meine. Das Problem sind einige Orbitaner, die euch Sternenleute vertreiben wollen.«


  »Wenn es so ist, dann müssen wir was dagegen tun«, sagt de Sinio. – »Aber jetzt sind wir angekommen. Was ist aus den Anfängen der Saline inzwischen geworden?«


  Zwanzig versammelte Salinos erwarten die Besucher, bekleidet nur von Schurz und Stofffetzen als Umhang gegen Sonnenbrand unter riesigen, Schatten werfenden Sombreros, die an einem Hüftgürtel gegen Wind verzurrt sind. Die Hälfte von ihnen trägt auch nasse, kühlende Gras- und Tanggeflechte gegen die Hitze, die trotz des Seewindes spürbar steigt. Sie sind keine Sklaven, auch wenn es so aussieht. Die Arbeiter halten hier nur aus, weil Salz für die ganze Bevölkerung der Siedler unentbehrlich ist. Sie bleiben auch in der Heißzeit des Sommers auf der Landzunge und nehmen nicht an den Trecks teil. Tags hausen sie in Grotten. Sie verrichten ihre Arbeit in kühler Nacht beim Fackelschein getrockneter Tanghaufen.


  Astors Flugkuppel landet nahe auf dem Geröllstrand. In der Rumpfwand zerrinnt der Eingang. Darin nimmt der Roboter Monochron Aufstellung. De Sinio, Wolfram und Fiorella verlassen ihre Sänften und gehen auf die Arbeiter zu. Sie haben jeder eine Anzahl Päckchen in den Händen.


  »Langes Leben«, grüßt de Sinio die Salinos und zeigt auf Kerkles. »Patriarch Kerkles gab uns Kaltschläfern den Rat: Helft ab und zu bei allem, was Siedler so tun. Dann werdet ihr mit dem neuen Volk der Menschheit hier auf JUWELA ein Herz und eine Seele sein. – Damit wollen wir bei euch beginnen. Gebt uns Hacken und lasst heute mal uns das Salz aufbrechen und die Treträder bewegen.«


  Die Salinos sind weniger respektvoll als Ingo, der kindliche Kurier, und Kerkles. Einer ruft gutmütig: »Schon nach fünf Minuten werdet ihr Blasen an Hand und Füßen haben, so schwach und bleich seht ihr aus.«


  Ein andere gibt ihnen seine Schaufel: »Macht einen Versuch.«


  »Aber nicht zu lange«, rät ein Dritter und gibt seine Hacke.


  »Es ist schon heiß. Am Tag sind wir lieber in den Grotten«, erläutert ein Vierter.


  »Wir arbeiten vorwiegend nachts, wenn’s kühl ist«, erwähnt ein Letzter, seinen Huckkorb überreichend.


  »Deswegen ein kleines Geschenk von uns für jeden von euch, nämlich hauchdünne Glitzerdecken aus den Silbertürmen dort drüben«, sagt Fiorella. Sie entfaltet eine davon und führt vor, wie man sie als Poncho – den Kopf in der Mitte durchsteckend – umhängt mit einem Gürtel oder Strick um die Hüften. »Am Tag bei Sonne tragt den Silberglanz nach außen. In der Nacht, wenn die Eisfee gegen morgen über euch in den Wolken vorbeizieht, wendet dagegen den Goldglanz nach außen.« Die Raumfahrer verteilen die winzigen Päckchen, ehe sie die Werkzeuge schultern und mit der Arbeit beginnen. Die Beschenkten probieren indessen skeptisch die hauchdünnen, knisternden und unzerreißbaren Glanzdecken aus.


  Auch Kerkles versucht neben Fiorella, schon trockenes aufgebrochenes Salz in eine Hucke zu schaufeln. Der gutmütige Spötter bei der Begrüßung behält recht. Zuerst stellt Kerkles die Arbeit ein, aber nicht seines Alters wegen, sondern aus Höflichkeit Fiorella gegenüber. Er hat nicht damit gerechnet, dass die Sternenleute seinen Rat spornstreichs verwirklichen. Der Patriarch hat seinen Rat für die Zukunft gemeint nach Wochen der Kräftigung und fühlt sich nun schuldig, die Sternenleute in eine Blamage geführt zu haben. Nach ihm hört auch Fiorella bald auf und gibt ihre Schaufel zurück. Salz brennt in ihrer aufgescheuerten Haut. Sie lutscht das Salz von einer Blase an der Hand, die sich gebildet hat, und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Einige Salinos spenden ihr trotz der frühen Aufgabe Beifall.


  Fiorella setzt sich zu den Salinos, die es schon geschafft haben, die knisternden Geschenke mit der Silberschicht nach außen um den Körper zu ziehen. Sie deutet zum Himmel: »Ich war lange Zeit dort oben, ungefähr einhundert Jahre. Ich kann euch nichts erzählen. Aber ihr habt derweil viel erlebt. Berichtet mir davon und füllt die Lücke meiner verschlafenen Jahre.«


  »Einige von uns waren als Kinder Vogelflieger hier auf dem Horst vom Tafelberg«, kommt einer der Leute ihrer Aufforderung nach. »Als die Dörfer größer und das Salz Land auf, Land ab knapp wurde, kamen sie hierher zur Landzunge und halfen den wenigen Salinos, die es damals erst gab. Diese Unterstützung war besonders zur Heißzeit im Sommer wichtig, denn im Sommer, wenn alle Trecks im Hochland sind, entsteht hier im heißesten Süden das Salz am schnellsten ...«


  Im Flachbecken nebenan schwingen de Sinio und Wolfram weiterhin schwungvoll Hacke und Pieke. Doch ihr Arbeitstempo wird bald auch langsamer. Sie geben schließlich ebenfalls auf und ringen um Luft. Die Salinos stocken in ihrem eben erst angefangenen Bericht für Fiorella, sind verständnisvoll, spenden auch den beiden Männern Beifall und leeren Süßwasser zur Linderung der Hitze aus Krügen über ihnen aus. Zwei Salinos fächeln ihnen mit Sombreros Wind zu.


  Am längsten hält es Astor in einem Tretrad aus, das Meerwasser in ein Becken schöpft. »Die Hitze ist mörderisch!«, ruft er. (Pause) »Unmöglich, zu arbeiten!« Er hört auf und verlässt das Tretrad. »Kommt in die Flugkuppel!«, lädt er alle ein, auch die Salinos. Er dreht dazu einige der Salios an den Schultern mit aufmunterndem Anstoß zur Flugkuppel um. »Sie ist wie eine Grotte, kühl und dämmerig. Wasser gegen Durst von den Quellen des Rio Meridano habe ich auch noch genug an Bord.«


  Sie begeben sich alle auf den kurzen Weg zur geparkten Flugkuppel. Einigen der Salinos gefällt der Goldglanz besser, doch sie merken schnell, dass nur der Silberglanz sie kühlt. Die Ordenspelzler haben es sich inzwischen in den Sänften bequem gemacht oder planschen im Meer, um sich abzukühlen und ihr Fell feucht zu halten. Auf dem Weg zur Flugkuppel eilt der Kolonne von Menschen der Roboter Monochron entgegen und sagt zu Astor: »Fernanfrage Astra Azimut über Zentral.com. Hat bei Studien aus Orbit Erz hier am Kap geortet. Bittet um Flugkuppel als Reisehilfe.«


  »Erz hier am Kap? Ausgeschlossen«, sagt Astor verwundert. »Hier haben wir gleich anfangs vor zweihundert Jahren alles genau erkundet schon wegen des Landeplatzes für die Fähre auf dem Tafelberg. Hier wäre uns Erz am liebsten gewesen und nicht in Arkto Alpino, wo wir endlich etwas Eisen fanden.« Die Salinos umringen ihre Besucher.


  »Merkwürdig. Kaum ist Astra Azimut in Akademus angekommen, will sie schon wieder hierher zurück«, sagt Wolfram. »Klingt wie ein Vorwand. Von der Anomalie im Magnetfeld des Planeten gerade am Südkap muss sie doch schon gewusst haben, als sie gestern mit uns landete. Da hätte sie gleich hier bleiben können, um ein solches Vorkommen zu erkunden.«


  De Sinio befiehlt dem Roboter: »Monochron: Anfrage im Orbit, ob Astra Azimut sich bei ihren Astro-Studien dort im Raumschiff ungewöhnlich verhielt.«


  »Schon recherchiert«, antwortet Monochrom.


  »Und? Das Ergebnis?«, fragt de Sinio.


  »Sie hat zweimal elektronische Sperren zur Steuerzentrale überwunden und dort Skizzen von Schaltpulten angefertigt. Davon abgesehen hat sie normale Astro-Studien betrieben.«


  »Tod und Teufel«, murrt Wolfram. »War es nur Neugier? Oder steckt mehr dahinter!«


  Bestürzt sagt Fiorella: »Nun ist Vorsicht geboten!«


  »Sie hat unser Vertrauen verwirkt«, erklärt Astor kategorisch.


  De Sinio seufzt. »Gut, dass du, Kerkles, unsere Aufmerksamkeit auf Gerüchte über uns gelenkt hast. Stargate, Steuerzentrale und für die Kaltschläfer auch das Kryotron sind für Orbitaner gesperrt an Bord unseres Raumschiffes. Dort ist alles voller Schaltflächen. Eine falsche Berührung ...« De Sinio lässt offen, was dann passieren könnte.


  »Schaltflächen, Kerkles, das sind Zügel zum Lenken unserer himmlischen Pferde«, erklärt Astor dem Patriarchen. »Entschuldige, wenn ich es für dich primitiv ausdrücke.«


  »Ist in Ordnung«, beschwichtigt Kerkles. »Welche Trümpfe wollte Astra Azimut erlangen, als sie in den verbotenen Teil des Sterns von Gea eindrang? Ihr Wissen, himmlische Pferde zu lenken, reicht doch nicht aus. Das wäre sogar kindlichen Vogelreitern klar.«


  Auch unter den Salinos, die Raumfahrer und Kerkles umringen, entsteht Unruhe. »Ihr Orbitanername, den sie sich zulegte – Astra Azimut – ist ihr zu Kopfe gestiegen«, sagt ein Salino.


  Astor ergreift die Initiative und erklärt in dienstlichem Tonfall: »Als federführender Astronaut im derzeitigen Wachteam ordne ich an: Verbot für Astra Azimut, jemals wieder unser Raumschiff Gea Solaris zu astronomische Studien zu betreten. Monochron: Informiere mein Team von dem Verbot.«


  Astor wendet sich de Sinio, Fiorella und Wolfram zu, um bei dieser Gelegenheit zu sagen, wo mit welcher Aufgabe sich wer aus seinem Beraterteam derzeit aufhält: »Harald Hudson kreuzt mit seiner Flugkuppel über A-Kont und sondiert Marschstrecken zum Meteorkrater. Jana Herodes überprüft die Dörfer im Hochland und signalisiert Winterschäden, bevor die Frühjahrtrecks dort eintreffen. Jadeingrid hält sich in Deltrix als Stadtarchitektin auf und baut außerdem mit Kaltblutmutanten Brückenpfeiler auf den Routen künftiger Fernstraßen.«


  Schiffstaufe am Trutzfelsen


  Handbreit über der Krautsee versinkt die Sonne Helizia im Meer. Das Tageslicht geht in Dämmerung über. Die Geschäftigkeit im kleinen Hafen am Fuß des Tafelberges zur Verschiffung der Farmer auf ihrer jährlichen Flucht vor dem heißen Sommer nach Norden ist zum Stillstand gekommen. Auf drei vertäuten Schiffen lehnen die Besatzungen an der Reling. Sie blicken gespannt am Trutzfelsen vorbei aufs Meer. Auch die Bewohner des benachbarten Farmtales haben sich reisefertig eingefunden. Alle warten auf ein Ereignis. Am Trutzfelsen der Hafeneinfahrt sind die drei Sänften der Raumfahrer abgestellt. Neben ihnen sechs Ordenspelzler und der Roboter Monochron. Am Trutzfelsen verharren außer de Sinio, Fiorella und Wolfram in ihren Stützanzügen mit Wulstringen an Armen und Beinen auch Astor im Sommerdress und die Horstmeisterin Minka sowie Patriarch Kerkles. In der Menschenmenge unauffällig verteilt sind überall Kinder vom Horstplateau. Sie wispern geheimnisvoll hier und dort miteinander und klopfen bedeutungsvoll auf Körbe am Arm, in denen unter Tüchern etwas verborgen ist. Wind zaust Haare und Bärte der Leute oder lässt das Prunkgewand von Kerkles wallen, rot mit breiter Gelbborte. Im Hintergrund auf dem Kai parkt Astors Flugkuppel. Auch die Salinos sind anwesend in ihren Schultertüchern aus Tuchfetzen und Umhängen aus Gras- und Tanggeflechten, die Sombreros wegen des Windes und der Menschenmenge abgesetzt. Sie tragen die auf dem Rücken. Einige von ihnen tragen das Geschenk der Raumfahrer: Die hauchdünne, knisternde goldsilberne Sonnenbrandfolie. Kerkles wird von der künftigen Besatzung der noch zu taufenden Jacht begleitet: vom Navigator Lirio Zuweil, Segelmacher Ole Sandgelb, Windseherin Windi Kriket und Riffspäherin Roda Felsling.


  Schiffe ohne Segel mühen sich, den Hafen zu erreichen. Tang erschwert ihnen die Einfahrt. Voran kämpft knarrend ein Tretmühlenschlepper gegen das Kraut im Wasser an. Im Tretrad stapfen vier Männer mit muskulösen Waden Sprosse um Sprosse schnaufend dahin. Sie tragen Sandsäcke auf den Schultern, um dadurch mehr Gewicht auf das Tretrad zu bringen. Beiderseits des Rumpfes mühen sich Schaufelräder durch Wasser und Kraut. Doch die Tretgaleere und zwei andere rustikale Schiffskonstruktionen ohne Segel sind nicht Gegenstand der gespannten Erwartungen auf den Rahen und auf dem Kai.


  »Diese Tretkäfiggaleere hat doch tatsächlich einen Schwerkraftantrieb«, spöttelt Wolfram in Anspielung auf die geschulterten Sandsackgewichte. Fiorella schmunzelt, weil die Sandsäcke tatsächlich in gewisser Art und Weise Gewicht und damit logischerweise auch Schwerkraft entwickeln.


  Astor bedenkt Wolfram mit einem bitterbösen Blick. »Das ist nicht witzig«, weist er ihn zurecht. »Die Tretgaleere ist innovativ und eine Glanzleistung der JUWELAnischen Holztechnologie.«


  Ein anderes rustikales Holzschiff ohne Segel ist ein Göpelboot mit Plattform auf Katamaran-Rümpfen. Pferde stapften auf Deck an einem waagerechten Stangenkreuz im Kreis. Sie treiben damit eine Holzkonstruktion an, die am Heck in einem hölzernen Schiffspropeller endet.


  »Der Göpelschlepper ist unser schnellstes Schiff«, erklärt Kerkles.


  Mit Rückstand versucht eine Rudergaleere als letztes Schiff, das dem Hafen zustrebt, das Kraut zu überwinden. Die Paukenschläge für den Rudertakt pochen langsam und monoton.


  »Ah, die Kohorten der Römer treten auf«, kommentiert Wolfram, weiterhin ironisch. »Warum melden keine Fanfaren ihre Ankunft?«


  »Halte deinen Mund«, weist ihn Astor erneut barsch zurecht. »Die Ruderer sind weder Legionäre noch Sklaven, sondern Erfinder und Experimentatoren. Du solltest vor ihnen den Hut ziehen.« Er wendet sich an Kerkles: »Entschuldige seine Worte. Er vergleicht seine Eindrücke hier nur mit Überlieferungen aus der Geschichte der Erdenwelt. Dort existierten mal ähnliche Schiffe.«


  Kerkles vermag nicht zu beurteilen, inwiefern der bleiche Sternenmann, den sie Wolfram nennen, beleidigend gewesen war. Nur am barschen Tonfall von Astor ist ihm ersichtlich, dass es Spannungen zwischen den Sternenleuten gibt. »Wind und Segel sind uns auf dem Wasser immer noch am hilfreichsten«, erläutert er – an de Sinio, Fiorella und Wolfram gewendet – und übergeht höflich die Verstimmung unter den Erdgeborenen. »Aber den größten Teil des Jahres kommen wir speziell aus diesem Hafen damit nicht heraus, denn hier ist der Wind fast immer direkt auf die Hafenausfahrt gerichtet. Deshalb erdachte der Orbitaner Buster Fabrizio diese drei verschiedenen Schiffe, die ohne Segel und gegen den Wind reisen können. Ihr werdet Fabrizio bald kennen lernen. Er fährt auf dem Göpelschlepper mit.«


  »Beachtlich, wie es Fabrizio versteht, die Hebelgesetze für Schiffsantriebe aus Holz zu verwenden«, lobt Astor. »Er wird noch viele Erfindungen machen, hoffe ich.«


  »Ich komme mir vor wie in einer historischen Inszenierung«, sagt Fiorella. »Das soll ein Lob sein und keine Ironie«, fügt sie rasch mit Seitenblick auf den gereizten Astor hinzu. Die Schiffe schicken sich an, allen Widrigkeiten zum Trotz in den Hafen einzulaufen.


  »Das ist nicht mehr mit anzusehen, diese Schinderei im Tretkäfig und auf der Rudergaleere«, schimpft Astor. »Ich gehe nicht in den Kaltschlaf. Ich kann diese einfachen Leute nicht im Stich lassen, denn ich kann ihnen Dutzende Tipps geben für ihre Holztechnik. Verdammt, nein, ich gehe nicht in den Kaltschlaf«, bekräftigt er.


  »Das kann ich dir nicht gestatten. Es ist bei jedem Wachwechsel immer wieder dasselbe: Niemand will zurück in den Kaltschlaf«, stellt de Sinio fest. Er weiß, wie es um Astor seelisch bestellt ist: Die Siedler sind ihm ans Herz gewachsen! Fast jeder Astronaut will am Ende seiner Einsatzperiode wach bleiben und helfen, helfen und nochmals helfen. »Die Fähigkeiten eines jeden von uns werden in hundert Jahren noch mehr benötigt als jetzt«, sagt Sinio ernst.


  »Sprecht ihr im Zorn miteinander?«, fragt Kerkles besorgt.


  Niemand antwortet ihm. Aber de Sinio fast einen Entschluss: »Alle drei Schiffe verkörpern den Fortschritt auf dieser Welt. Ihr plumper Rumpf mindert diese Leistung nicht. Die Taufe unserer Jacht nachher verdient keine besondere Ehrung. Deshalb disponiere ich unser Feuerwerk um. Monochron: Zünde das Feuerwerk jetzt sofort für diese Rustikalschiffe«, erteilt de Sinio Anweisung.


  Die Rustikalschiffe erreichen das Hafenbecken. De Sinio kniet am Kai nieder, obwohl ihm alle Muskeln schmerzen, denn er hat nach dem Besuch der Saline auf dem Rückweg am Strand noch Häute der Seeglocken gesammelt, gesalzen und Flusen und Flomen davon abgeschabt, um durch Arbeit zur Revitalisierung seines Körpers beizutragen. Fiorella und Wolfram ergeht es ähnlich. Mit Astor schließen sie sich der Geste ihres Kommandanten an, als Monochron den Befehl zum Zünden eines farbenreichen Feuerwerks ausführt und es als krachender Salut für die Rustikalschiffe in den Himmel steigt. Kerkles und die Horstmeisterin helfen ihnen, wieder auf die Füße zu kommen. Die Sonne ist inzwischen untergegangen. Mäßige Dämmerung herrscht. Das Feuerwerk kommt gut zur Geltung.


  Fasziniert vom Feuerwerk, dergleichen noch keiner der Farmer und Flussleute gesehen hat, schweigen alle nach dem letzten Böller. Kinder halten sich noch die Ohren zu für den Fall, dass es weiterhin blitzt und kracht. In diese Stille mit nur Wind und Wellenschlag ertönt von einem Ausguck auf der Spitze des Trutzfelsens, der am Hafeneingang als Wellenbrecher dient, der Ruf des Wachpostens: »Es blinkt ein einsam Segel im Abendlicht!«


  In rascher Fahrt nähert sich dem Hafen ein weißes Schiff mit vielen Segeln an zwei hohen Masten, sich ähnlich Wolken bauschend. Das Schiff hat ein hohes Tempo. Das größte Segel trägt das Abbild der Gea Solaris. Der Bug der Jacht überholt die Wellen, wirft Kaskaden von Gischt und Spritzern hoch. Dabei neigte sie sich zur Seite, als würde sie kentern. Doch sie siegt immer wieder über das Meer. Nun wird offenbar, worauf alle gewartet haben. Die Menge gerät in Bewegung. Sie drängt zum Wasser oder strebt an, auf Klippen und auf der langen, in den Fels gehauenen Treppe zum Horst des Tafelberges einen besseren Aussichtsplatz zu erreichen. Auch die Masten der sechs Schiffe werden geentert. Arme weisen überall auf die Jacht. Rufe des Erstaunens ertönen. Dann, nahe der Hafeneinfahrt, rollen sich alle Segel geisterhaft wie auf ein Kommando ein. Das Schiff zerteilt mit seinem scharfen Bug schwungvoll die Tangansammlung vor der Einfahrt, gleitet am Trutzfelsen vorbei und stoppt beim letzten Tageslicht im Hafen. Als sei auch die Brise von diesem Manöver überrascht, tritt Windstille ein. Ankerketten klirren. Die sechs anderen vertäuten Schiffe füllen sich mit Leuten vom Land, weil sie näher an der Segeljacht sein wollen, um sie genauestens zu betrachten.


  Zwei Roboter treten an Deck der Jacht: »Probefahrt beendet«, melden sie in Zweiklangharmonie und stimmgewaltig in Richtung der vier Raumfahrer auf dem Kai.


  Die Rustikalschiffe hatten während des Feuerwerks am Kai angelegt. Ein Mann auf einem dieser Schiffe geht von Bord und betritt den Kai. Er kommt raschen Schrittes von dort durch eine Menschengasse, die sich ihm bereitwillig öffnet. Er trägt in jeder Hand zwei brennende, rußende Fackeln, die angesichts des Feuerwerks zuvor geradezu armselig aussehen. Gegenüber der nun mitten im Hafenbecken ankernden weißen Jacht tritt er an den Kaikante. Die Dämmerung ist dichter geworden. Die Menge bildet einen Halbkreis um ihn. Er beginnt, die Fackeln in die Luft zu werfen und geschickt mit ihnen zu jonglieren. In diesem Augenblick treten, als ob das ein Signal wäre – natürlich von der Horstmeisterin gut vorbereitet – überall die Kinder des Kurierhorstes aus den Reihen der Leute an die Uferkante und werfen Blumenketten in Richtung der ankernden Jacht. Frauen und Männern, durch die Blumenwürfe und den Fackeljongleur begeistert, brechen in Jubel aus. In der Menschenmenge werden hölzerne Blasinstrumente gezückt und – noch zaghaft – probiert, was zu einem Durcheinander der Töne führt, dem ein Dirigent fehlt. Die Klangart von allerlei rustikalen Holzblasinstrumente mit Trommeln und Pauken erinnert an Vertreibung von Geistern.


  »Der mit den Fackeln, dass ist Buster Fabrizio, der Orbitaner, der die rustikalen Schlepper mit der Holzmechanik baute«, raunt Astor dem Kommandante der Gea Solaris zu. »Er und sein Sohn Ingo vom Kurierhorst stammen genetisch direkt vom irdischen Raumfahrer Jan ab.«


  »Ich verstehe: Das zählt hier bei den Leuten.« De Sinio drängt sich durch die Menge zu Fabrizio und ruft: »Langes Leben, Buster Fabrizio! Deine Schiffe sind fabelhaft!«


  Der Orbitaner hält inne, legt die Fackeln zu Boden und tritt sie aus. Unter Händedruck für den Konstrukteur sagt de Sinio gratulierend: »Unsere Segeljacht mag dich beeindrucken. Doch sie ist nicht von dieser Welt. Deine drei Schiffe sind von größerer Bedeutung als unser einsam Segel.« – Wie durch ein Wunder ordnet sich der musikalische Tonsalat zum Tusch für die Taufe der Segeljacht.


  Kerkles gibt Bogenschützen ein Zeichen. »Siedler und Flussfahrer!«, ruft er. »Dieses schlanke Schiff der Sternenwanderer werden vier meiner besten Leute statt der beiden Eisenmänner segeln! Ich bin beauftragt, diesem schnellen Segler einen Namen zu geben.« Seine Stimme wurde von Wort zu Wort feierlicher. »Hiermit taufe ich dich, neues Schiff mit der Seele der Sterne, den Flügeln des Windes und aus dem Holz unserer Wälder, auf den Namen: Schwan von Gea!«


  Bogenschützen schießen ihre Pfeile über die Masten der Jacht. An dünnen Leinen ziehen sie bunte, kurze Wimpelketten als flatternden Schweif hinter sich her. Dazu ruft Kerkles: »Schwan von Gea! Bleibe in allen Himmelsrichtungen am Tag und in der Nacht stets Riffen oder Sandbänken einen Pfeilschuss weit fern!«


  »Willkommen Schwan von Gea!«, ruft die Horstmeisterin Minka Sommerwind. »Alle Kinder des Horstes gratulieren dem Flussvolk zum neuen Schiff! Gute Reise für die ersten Gäste darauf, für unsere Freunde aus dem Stern von Gea!«


  »Verdammt. Die Jacht ist ein Blendwerk. Ich hätte sie nicht bauen sollen«, sagt Astor düster. »Es ist die falsche Zeit dafür.«


  Fiorella sagt: »Du wolltest dir damit noch ein Denkmal setzten, um bei den Leuten nicht in Vergessenheit zu geraten auf den nächsten 100 Jahren.«


  Astor nickt bedrückt. »Den Schwan von Gea zu bauen war ein Missgriff«, gestand er ein. »Dabei ist es üblich unter uns, den Siedlern und dem Flussvolk vor der Rückkehr in den Kaltschlaf noch ein besonderes Geschenk zu machen. Du, Fiorella, hast in deiner letzten Wachzeit den kindlichen Vogelreitern sozusagen die Sprache dieser Vogelart mit bleibendem Nutzen zugänglich gemacht. Deiner wird man sich noch in zwanzig Generationen erinnern. Jadeingrid aus meinem Team hat die Pläne entwickelt für Deltrix mitten im tropischen Dschungel als überrankte Märchenstadt, in der man es kühl hat, selbst wenn weit und breit brütende Hitze von etwa fünfzig Grad herrscht. Die Bewohner von Deltrix brauchen nie mehr wie alle anderen Land auf, Land ab, in Planwagen und Booten vor dem heißen Sommer zu fliehen. Und außerdem projektiert sie die Brückenbauten für die zukünftigen Fernstraßen, die die Ost- mit der Westküste dieser Großinsel verbinden werden, an Stellen, wo es heute nur eine Furt gibt. Und Jana bleibt unvergessen im Herzen aller Frauen, weil sie neben ihren Aufgaben als Terraformerin Lust auf Mode gemacht hat durch schöne Gewänder. Mode war bisher hier auf JUWELA ein ganz und gar unbekanntes Wort. Auch dieser Ruf wird auf Generationen Bestand haben. Aber ich und Jacht ... nein, kein Denkmal ... das ist ein Blendwerk ... ein Fehlgriff.«


  »Jetzt mach aber mal einen Punkt«, schimpft Fiorella. »Das Flussvolk hat nun endlich mit dem Schwan von Gea ein traumhaft wundervolles Ideal, ein präsidiales Flagschiff für Kerkles, das ihnen Mut macht, Schiffe zu bauen, mit denen man nach A-Kont steuern kann.«


  Trecks in den Wäldern von JUWELA

  


  Forschend ziehen wir durch die Wälder,

  Träume lenken vieler Leute Tun:

  JUWELA soll der Menschheit Zukunft sein.

  So durchschreiten wir Zeit und Raum.

  Schwur der Wahrhaftigen


  Windgeist in der Morgenstille


  Enia, die Waldhüterin, blinzelt aus ihrem Schlafsack aus Filz und Fell in graue Dunkelheit. Fast eisig sind die Windstöße, die durch den Wald fauchen. Sie zerren an der Lederdecke, die sie gestern noch spät in der Nacht als Dach aufgespannt hatte, anstatt das Zelt aufzustellen. Die Lederdecke hat die Tatzen eines Schlammwühlers an den vier Ecken. Tau- und Regentropfen säumen den Lederrand und perlen entlang kurzer Schnüre, mit denen ihr Notdach gestrafft ist. Ab und zu löst sich einer der Tropfen und fällt ins Gras. Darüber schwanken die Zweige des Dunstbaumes, unter dem Enia geschlafen hat. Der Dreifarb daneben – auch ein Baum – aber steht reglos dank seiner starken Äste. Seine weißen Wipfelblätter erwecken den Eindruck, als ob der Mond tief in der Nacht seinen bleichen Schein als Abglanz hier zurückgelassen hat bei seinem Weg unter den gestirnten Höhen des Himmels. Die orangefarbenen Blätter der Mitteletage des Blattwerkes dagegen wirken, als ob sie schon die Morgenröte Helizias, des Tagesgestirns, anzeigen wollen. Der große grüne Rest seines Blätterdaches in der unteren Stammetage ist noch dunkel und so verschlafen wie Enia auch.


  Die Waldhüterin ahnt, dass die Nacht vorbei ist. Sie blinzelt zu Ticktick, dem Hünen, ihrem einzigen ständigen Begleiter. Der hat auf der anderen Seite des Waldweges schon ein kleines Feuerchen in Gang gesetzt. Als er ihren Blick bemerkt, sagt er: »Acht Uhr einundzwanzig.« Auf dem Waldweg glänzen Pfützen vom nächtlichen Regen. Ticktick hantiert mit einem Biwaktopf, um Tee fürs Frühstück aufzubrühen. Er ist eingemummelt wie ein Polarforscher, denn er ist ein Kaltblutmutant, der erst bei etwas höherer Tagestemperatur beweglicher wird. Einstweilen aber zum Ausklang der Nacht ist seine Regsamkeit unter dem Filzumhang noch träge. Enia kann sich auf Tickticks Zeitansage verlassen, denn das ist eine besondere Begabung dieses Mutanten. An einem Baum lehnt sein Speer.


  Als Sonnenstrahlen durch Wolken und Wald brechen, schimmern schillernd Solarzellen an einem rechteckigen Täfelchen auf dem Gepäckhügel. Der Großkerl hebt es hoch, stellt das Solarmodul auf und richtete es zum Sonnenaufgang aus. Der Mann nimmt ein dünnes Kabel und verbindet die Solarzellen mit einem Gerät auf kleinem Klapptisch, auf dem Frühstück bereitsteht. Des Bärtigen Tätigkeit ähnelt einem morgendlichen Ritual.


  Ein Esel liegt dösend am Gepäck. Auch ein Kamel ruht am Boden, zupft aber ab und zu mit langem Hals an taunassem Strauchwerk über seinem Kopf. Doch ein Pferd steht schon reglos auf dem Weg und äugt zum Schlafsack. Dort kommt verwuschelt der Kopf der Waldhüterin Enia zum Vorschein. Sie reibt sich die Augen und gähnt. Plötzlich gleitet ihr Körper aus dem Schlafsack. Enia ergreift blitzartig vom Boden eine Stange und ist mit wenigen Schritten bei dem Mann. Enia lässt die Stange in Manier einer Stockkämpferin wirbeln und stößt einen Kampfschrei aus, ständig flink ihre Position wechselnd. Der Kampfschrei hallt nach im Wald. Ein Gewebe, quasi ein Leinensack in Beige mit Arm- und Halslöchern, umflattert Enia als Nachtbekleidung. Der Mann, zwei Köpfe größer, bleibt gelassen und schöpft Tee aus dem Biwaktopf in eine Holzschale. Er hält Enia den Frühtrunk hin. Sie beendet ihre überfallartige Übung und wirft den Stock aufs Gepäck, um das Getränk zu schlürfen.


  »Langer Tag beginnt. Bin noch träge«, sagt der Mann mit grummelndem Dröhnen und schnauft sich einen tiefen Atemzug schnuppernd in die breite Brust. »Wird heut wieder schwül mit Blitz und Regen. Dann ich nicht mehr träge.« Er hat eine schleppende Redeweise und wirkt einfältig. Der Muskelprotz ergreift ein kurzes Seil mit einer Steinkugel daran, wirbelt es wie ein Hammerwerfer und versucht, die Bola ins Zweigwerk eines Baumes zu schleudern. Der Versuch fällt lasch aus. Die Kugel fällt wenige Mannslängen entfernt in die Wagenspur des Waldweges. Der Mann holt sie sich und hängt die Bola wieder an seinen Gürtel, um sich dann ebenfalls Tee zu gönnen.


  »Gräm dich nicht. Ich weiß, dass du ein Kaltblütler bist und erst warm werden musst. – Bring mir das Mikroskop. Ich will Pflanzen prüfen«, sagt Enia. Sie hockt, in der Morgenfrische bibbernd, barfuss auf einem Schemel am Klapptischchen und frühstückt, was der Mann für sie schon bereitgestellt hat. Enia ist Waldhüterin und geschulte Biologin. Sie ist nicht jung. Ihr Gesicht, wettergegerbt, hat kleine Fältchen. Sie blickt zielbewusst. Die Bewegungen sind lebhaft, aber ohne Hast. Der Muskelprotz, der sie aus Dankbarkeit für seine Heilung ständig begleitet, ist zwar auf sie fixiert, aber ohne Unterwürfigkeit. Sein Alter ist unbestimmt.


  »Ja, gut. Jetzt acht Uhr dreißig. Sonne wie du eben erst wach«, entgegnet der Mann und rückt die Solartafel noch besser zurecht im ersten Sonnenstand. Als er sich abwendet und das Mikroskop aus Tüchern wickelt, ertönt ein Trillern aus dem rustikalen Handy auf dem Klapptisch mit dem Frühstück.


  Enia ergreift es: »Hallo Windgeist. Hier Enia Nebelung, Waldpatrouille. So früh schon was los?« Sie sagt es nicht ärgerlich, eher amüsiert, was durch den Gebrauch des Wortes »Windgeist« zum Ausdruck kommt.


  »Hier Zentral.com mit Hinweis: Auf Route sieben Schaden am Knüppeldamm Moorloch, nachts gemeldet vom Nachzügler eines Trecks. Ende. Bitte warten.« Es ist eine monotone Roboterstimme ohne Absenkungen oder Anhebungen, aber auch nicht abgehackt.


  Enia schreibt ein Stichwort auf eine kleine Schiefertafel. »Notiert. Geht klar. Ich kümmere mich um die Ausbesserung. Was noch?«


  »Achtung! Legatin als Projektion«, kündigt die ferne Stimme an.


  Der Muskelprotz legt Enia fürsorglich ein Schultertuch gegen die Frische des Morgens um, ehe er mit ausgebreiteten Armen Buschwerk zur Seite drückt, damit mehr Helligkeit auf die Solartafel fällt. Die Waldhüterin streckt ihr Handy mit der Antenne wie einen Zeigestab ähnlich einem Zauberstock waagerecht vor und malt einen unregelmäßigen imaginären Kreis in die Luft. Die Handyfunktion »Schemen« wird dadurch aktiv. Auf dunklem Hintergrund des Waldes neben der schlammigen Wagenspuren des Weges bildet sich wie aus einer nebligen Wallung eine Bildblase mit Dreiklang.


  Das Abbild der Legatin erscheint ähnlich einem Hologramm mit einem Durchmesser der Bildblase von etwa zwei Metern, unscharf und zuweilen mit verblassenden Umrissen bei gleichzeitigen Tonschwankungen. Diese Bildblase zeigt die Legatin Trida auf breitem Felssims mit Geländer vor einem großen Höhleneingang, verengt von Glasziegeln. Eine grobe Apparatur im Holzgehäuse mit TV-Schüssel ist neben ihr auf felsigem Unter- und Hintergrund aufgestellt. Die Legatin ist etwas älter als Enia und nicht so drahtig wie die Stockkämpferin. Sie trägt, windumspielt, einen Batikrock, eine Bluse mit Applikation aufgenähter Buchstaben, Verwaltung symbolisierend, und einen wulstigen Schal. Gelegentlich macht sie sich Notizen auf einer großen Schiefertafel. Man tauscht die übliche Begrüßungsfloskel aus.


  »Hallo Enia Nebelung aus siebenter Generation nach Ankunft der Gea Solaris. Langes Leben!«, grüßt die Legatin. »In deinem Waldsektor reisen siebzehn Dörfern mit ihren Planwagen weg vom heißen Sommer im Tiefland zu mir ins kühle Hochland.«


  Enia bestätigt es und fügt hinzu: »Im Planwagen unterwegs zu sein, ist zwar anstrengend für die Leute. Aber alle sind dabei immer sehr fröhlich. Sogar beim Fluchen. – Langes Leben auch dir, Trida aus sechster Generation nach Ankunft der Gea Solaris.«


  »Von meinem Sims aus auf der Hohen Kante war der Wald bei dir tief unter mir eben noch ein geheimnisvolles Tuch der Nacht mit wallenden Nebeln. Nur ganz fern spießt Morgensonne in Wolkenburgen und rändert sie rot. Reif glitzert hier in Serpentina überall wie ein letzter, liebevoller Gruß der Eisfee an uns Sterbliche, ehe sie sich für neun Monate bis zum Herbst in ihre schwimmenden Eispaläste aufs Meer zurückzieht«, schwärmte Trida in lyrischem Tonfall von einer Sagengestalt der Siedler.


  »Du solltest Dichterin sein, nicht Legatin«, lobt Enia.


  »Das hat noch Zeit, vielleicht im Alter, so in zehn Jahren.«


  »Mir wäre es lieber, es würden schon früher von dir Gedichte auf einer der Felsflächen neben dem Schleifenpfad hinauf zum Pass von Serpentina gemeißelt werden, Trida.« Legatin und Waldhüterin sind befreundet. »Hier bei mir im tropfenden Wald ist es noch still. Unweit höre ich nur eins von diesen großen Tieren schnauben, stampfen und trompeten. Das könnte ein Subtilent sein«, schilderte Enia. »Doch lassen wir das Thema beiseite. Ich reibe mir noch den Schlaf aus den Augen, und du bist schon wieder vom ersten Funken unserer Sonne Helizia an Landesmutter. Was steckt dahinter, dass du mir per Windgeist lyrische Betrachtungen gönnst?«


  Die Legatin vorwurfsvoll: »Aber Enia! Das Zentral.com ist kein Windgeist. Du weist doch, dass es Funkwellen sind, denn die Raumfahrer haben es uns erklärt.« Trida seufzt. »Wie lange wird es noch ungestört arbeiten? Es ist schon zweihundert Jahre alt. Nur gut, dass Planwagen und Dörfer Botschaften auch über Trommeln verbreiten können.«


  Enia fragt: »Warum sollte das geisterhafte Zentral.com nicht noch lange tauglich sein? Es wird behauptet, es bleibe tausend Jahre stabil. Dir waren die Geräte der Raumfahrer schon immer unheimlich. Eines Tages werden dir ihre Stellvertreter, die Orbitaner, das ankreiden. Aber nun bekenne: Was ist so schwierig, dass du nett mit mir plauderst?«


  Wenn auch die aufgehende Sonne erst nur ein mäßiges frühes Tageslicht im Wald verbreitet, so kann der Muskelprotz dennoch die Umarmung des Busches aufgeben, denn die Sonne Helzia ist heller geworden. Ticktick rückt die Solartafel vorsichtig erneut in eine bessere Position. Die Projektion der Legatin wird stabil. Ticktick kann seinen anderen Pflichten nachgehen. Er schnürt Enias Schlafplatz zum Bündel.


  »Also da besuchte mich ein Jost Feuereifer aus achter Generation. Er hat sich von Eltern, Geschwistern und Heimatdorf verabschiedet und geht nun eigene Wege, denn seine Zeit als Wanderbursche beginnt«, geht sie zum Grund dieses Gespräches über. »Wie du weißt, machen sich junge Leute dabei mit unserem harten Leben Land auf, Land ab vertraut. Jost nun wählte dich als Lehrerin für die Dauer des Frühjahrs.«


  »Ach du rätselhaftes Universum! Muss das sein?«, ruft Enia ärgerlich. »Mir ist kein Jost bekannt. Der will doch nur Jagdabenteuer erleben. Nachdem der Bursche vermutlich kürzlich seiner Mutter Adieu gesagt hat, braucht er nicht schon wieder eine Glucke.« Die Waldhüterin, barfuss, hüpft mit dem Handy und seiner Antenne wie mit einem Degen in der Hand herum. Sie hat Mühe, dabei ihr Schultertuch um sich zu raffen. »Sag ihm, dass ich schon fünf erwachsene Söhne und Töchter habe und außer als Waldhüterin auch noch viel als Heilkundige zu tun habe für die Trecks in meinem Revier. Er soll es sich noch mal überlegen.«


  »Zu spät. Er ist gestern mit einem Bergboot in der Bollerrinne ins Tiefland gerutscht, um dich zu suchen. Er ist kein Abenteurer. Er will werden wie du, weil es Siedler von deinem Zuschnitt sein werden, meint er, die bald mit der Begrünung von A-Kont beginnen. Seine Vision ist es, den Tag der ersten Frachtensegler mit Haingründern über die Meerenge von A-Kont noch selbst zu erleben. Er will sich mit deiner Hilfe auf unsere Jahrtausendaufgabe vorbereiten. Du bist für ihn Legende.«


  Enia aufgebracht: »So, so. Meint er. Legende. Aha. Was ist sonst noch mein Zuschnitt?« Sie dehnt das letzte Wort. »Hoffentlich bereut er nicht, aus meinem Holz zu werden, dieser Visionär. Er wird schnell merken, dass mein Tagwerk achtzehn Stunden von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang und auch länger dauert. – Andererseits stammen meine besten Erinnerungen aus der Zeit der Lehr- und Wanderjahre. Vielleicht schaffe ich es, dass dieser Jost später ebenso über seine Wanderjahre denkt. Nun denn: Ich nehme ihn an für hundert Tage. Danach sollte er sich den nächsten Lehrer suchen. Ihm steht es ja zu, das zehnmal so fortzusetzen.«


  »Bravo. So kenne ich dich.« Sie winkt Enia kurz zu und wendet sich ab. Über die Schulter ruft sie: »Uns wird bald noch mehr verbinden. Besuche mich. Gut Weg auf allen Strecken.«


  »Moment, Moment. Da schwang eben ein merkwürdiger Unterton mit, als wolltest du mich auf etwas einschwören. Gibt es Schwierigkeiten?«


  Die Legatin in der Bildblase wendet sich ihr wieder zu. »Erraten. Es ist so: Einige Orbitaner verhalten sich merkwürdig. Sonst strotzen sie vor Selbstsicherheit. Nun aber machen sie bedrückte Gesichter.« Trida zögert. »Es muss damit zu tun haben, dass die Gea Solaris ihre Position am Himmel verlassen hat.«


  »Wa-a-as, der Stern von Gea ist weg? Und das sagst du mir erst jetzt!«, ruft Enia. Sie erstarrt. Kamel, Pferd, Esel galoppieren erschrocken herum und laufen schließlich wieder zusammen. Auch der Muskelprotz lässt den Biwaktopf, den er gerade vom Ruß mit Sand reinigt, fallen, um mit drei riesigen Schritten näher zu treten.


  »Keine Panik. Nichts passiert. Nur ein Bahnwechsel. Er ist vom Morgenstern zum Abendstern geworden«, beschwichtigt Trida hastig und wehrt Enias Aufschrei mit erhobenen Händen ab.


  »Bin erleichtert, fühle ich mich aber wie vor den Kopf geschlagen.« Enia führt eine Hand zur Stirn.


  »Wir alle sind auf die Astronauten so sehr angewiesen, dass für uns der Himmel einstürzt, sobald der Stern von Gea nicht an vertrauter Stelle glänzt«, argumentiert die Legatin. »Die Besatzung dort oben hat große Möglichkeiten, uns zu helfen. Doch letztlich entscheidet unser Können und unser Wissen, ob sich die Dinge verbessern trotz großem Mangel an Erz für metallene Racker.« Auf JUWELA ist das die volkstümliche Umschreibung für Maschinen und Roboter.


  »Stimmt zwar, aber ohne den Rat der Astronauten würde es lange dauern, bis zum Erzkrater auf A-Kont vorzudringen.«


  »Ich wollte über Zentral.com Waldhüter und Treckführer vom Bahnwechsel informieren, damit jede Furcht zerstreut wird. Aber manche Orbitaner haben Einwände zu so einer voreiligen Verkündung.«


  »Nimm keine Rücksicht«, fordert die Waldhüterin. »Morgen bin ich bei dir. Wir reden dann unter vier Augen darüber weiter. Im Namen der Bäume.« Ihr ist nun klar, dass dieses Thema heikler Art ist und nicht für eine Unterhaltung über Zentral.com taugt.


  Die Legatin antwortet: »Im Namen der Bäume.« Das Hologramm erlischt.


  Die Waldhüterin tritt zum Klapptisch und nimmt nachdenklich einen ihrer schwarzen Stulpenstiefel in die Hand. Darauf glänzt flach ausgeprägt auf dem kragenartigen Stulpenteil das Symbol eines Baumes mit einem Kometen darüber, aus Messing gefertigt. Es ist das Abzeichen, das alle Waldhüter kennzeichnet. Sie haucht es an und poliert, als glänze es ihr noch nicht genug. Ebenso verfährt sie mit dem zweiten Stiefel, auf dem ebenfalls Baum und Komet angebracht sind. Enia kommt zu einem Entschluss.


  »Pack schnell alles ein und sattle. Ich reite voraus zum Knüppeldamm«, ruft die Waldhüterin dem Muskelprotz zu. »Wie du gehört hast, begleitet uns bald ein junger Bursche. Vielleicht heute noch.«


  »Ja, jung gut«, bestätigt der Muskelprotz. »Jost wird Durst haben. Gebe Jost Teetrunk. Acht Uhr vierzig.« Muskelprotze sind fehlgebildete Retortenmenschen aus dem Inkubator einer Bodenstation der Astronauten. Doch sie haben auch besondere Fähigkeiten. Tickticks Begabung ist Zeitansage, daher sein Spitzname.


  Enia legt ihre Kleidung an, die an Robin Hood erinnert. Dazu gehört das Gewebe einer beinlangen, engen Pagenhose und ihre rote, nur knielange Reithose mit lederner Sitzfläche. Ihre langsamen Hantierungen werden schneller. Die Waldhüterin zwängt ihre Beine in die Stiefel und stopft die Beinlinge der kurzen Oberhose in die Stulpen. Dann rückt sie am Gürtel ihr Jagdmesser zurecht. Diese Rarität aus Stahl ist ein Geschenk der Legatin. Eine ärmellose braune Lederweste, himmelfarbenen hüftlangen Jacke mit Fransen am Arm sowie ein grüner Filzhut vervollständigen ihre Erscheinung.


  »Sterne wandern wie wir Leute. Jene am Himmel, wir am Boden. Alles richtig so. Nicht schlimm. Enia immer noch aufgeregt?«, fragt der Muskelprotz.


  »Ich dachte, Himmelstrümmer hätten den Morgenstern abstürzen lassen. Der neue Platz am Abendhimmel gibt Rätsel auf«, sagt Enia.


  Sie hängt sich ein Teleskop im Futteral um, dessen Riemchen ihren Schal umschlingt. Solartafel, Seemanns-Teleskop und Handy für Zentral.com sind Privilegien ihres Berufsstandes, im Raumschiff Gea Solaris angefertigt. Alle Waldhüter haben eine solche Ausrüstung. Schließlich nimmt sie sich aus dem Gepäckstapel noch ihren Bogen und den Köcher voller Pfeile, während Ticktick ihr Pferd sattelt. Dabei hängt der Muskelprotz Feldflasche, Machete, Lasso, Schiefertafel, Peitsche, Kampfstock, Signalspiegel und ein Waldhorn an die Satteltaschen. Er befestigt Regenumhang aus Haut von Seeglocken, Schlafsack, Biwakplane und Decke auf der Kruppe. Dann führt er ihr das Pferd zu. Enia schwingt sich in den Sattel. Pferd und Reiterin werden im Waldtunnel des Weges kleiner und verschwinden hinter einer Wegkrümmung. Ticktick räumt indessen die Biwakstelle auf und verstaut zuletzt auch den Klapptisch an Sandschreiter, einem Rennkamel, um ihr schleunigst zu folgen und sie möglichst auch einzuholen.


  Auf 100 Tage Wegbegleiter


  Wanderbursche Jost hockt im Gras neben der Treckroute und stochert mit einem Stock unzufrieden in der Asche seiner fast erloschenen Feuerstelle. Nur ein Rauchfaden kräuselt noch aus dem Glutrest. Jost ist missmutig, weil er die Waldhüterin Enia, von der er lernen will, noch nicht gefunden hat. Schließlich rollt er sein Lederzelt – aus leichter, aber zäher Seeglockenhaut – zusammen und schnürt es auf den Rucksack. Er hat wenig Gepäck und benötigt daher keinen Packesel. Die Sonne leuchtet schon aus einer Höhe handbreit über den Wipfeln der Bäume. Jost trägt kurze Hosen mit zerfasertem Saum und einen gelblichen Überwurf, der wohl mal ein gut gebleichter Kasack gewesen war. Er hat geschnürtes Schuhwerk. Ein zerknautschter Schlapphut liegt neben dem Rucksack aus einem Material, das die Schale einer Großfrucht gewesen sein kann, nun knittrig getrocknet. Wie bei Wanderburschen üblich, verlaufen breite Gurte aus Rohleder über Josts Schultern, gekreuzt auf Brust und Rücken, um daran Deckenrolle, Handspaten und eine mit Stroh umflochtene Feldflasche anzuhängen. Der ärmliche Zustand Josts entspricht der allgemeinen Situation der Menschen auf dem Planeten JUWELA zweihundert Jahre nach Ankunft des Raumschiffes Gea Solaris.


  Der Biwakplatz von Jost im Wald liegt an einer Lichtung. Dazu erzogen, immer alles ringsum sorgfältig zu beobachten, mustert er wieder einmal die Bäume. Einer, den sein Blick streift, hat einen Stamm, gewachsen wie ein üppiger übergroßer Krug. Aber seine Krone ist nur ein kleiner Blätterschopf. Ein anderer Stamm ist statt mit Stacheln mit Lockenspiralen besetzt. Wozu? ›Ich werde die Waldhüterin danach fragen, sobald ich sie gefunden habe‹, denkt Jost. Ein weiteres Gewächs mit kurzem, gedrungenem Stamm breitet Bahnen aus Flechten über den Boden ringsum aus. Ein sehr hoher Baum hat eine dreifarbige Krone ausgebildet mit weißen Blättern im oberen Drittel, möglicherweise zur Milderung der heißen Sonnenstrahlen, überlegt Jost. »All diese Ausbildungen der Flora auf JUWELA sind Ergebnis täglich schwankender Temperaturen von mindestens 25 Grad zwischen Tag und Nacht«, hatte die Lehrerin seiner Dorfschule mal an die Tafel geschrieben. »Tag und Nacht sind jeweils achtzehn Stunden lang, so dass die Wärme tags hochschnellt. Ebenso kühlt es nachts über achtzehn Stunden hinweg erheblich ab«, hatte sie erklärt. ›Nun aber würde ich gern mehr wissen‹, denkt Jost, aber nicht über den allmorgendlichen Raureif der Eisfee, sondern über die Bäume, die der Eisfee vor Sonnenaufgang ebenso ausgeliefert sind wie der sengenden Glut von Helizia am Mittag.


  Buschwerk oder Schirmgras füllt am Boden den Platz zwischen den Bäumen aus. Der Fahrweg, der an dieser Biwakstelle vorbeiführt, ist breit angelegt für die Troikabespannung der Planwagen. Ein Wegweiser mit Brandschrift statt Farbschrift gibt an: Treckroute sieben. Hohe Kante zwei Tagesritte.


  Jost hört Pferde trappeln und steht auf. Sieben Reiter nahen und galoppieren vorbei, die breitkrempigen Hüte in den Nacken geschoben, Beile und Äxte am Sattel. Nur der Truppführer zügelt sein Pferd. »Willst du aufsitzen und mitkommen, Bursche? Wir sind vom Treck aus Windrast. Müssen einen Knüppeldamm ausbessern! Ich bin Bombaro«, ruft er.


  »Ich suche die Waldhüterin Enia Nebelung. Ich bin Jost.«


  »Unsere Planwagen folgen uns in einer Stunde. Fahr dort mit nach der Furt Dreirouten«, bietet er an. »Dort kannst du sie nicht verfehlen, Jost.«


  »Wie sieht sie aus? Ein zäher Korkbaum, rau, verwittert?«


  Der Truppführer lacht. »Überhaupt nicht. Sie hat einen klugen Blick und ein Gutgesicht.«


  Jost ist ratlos. »Kluger Blick? Gutgesicht? Wie kann man sich das vorstellen? Trägt sie Federn am Hut über wehendem Umhang?«


  »Nein, aber wenn sie angeritten kommt, laufen die Leute bei ihr zusammen!«, ruft Bombaro, immer noch herzhaft lachend, trabt wieder an und reitet weiter.


  Jost beschließt, das Angebot des Truppführers anzunehmen und auf den Treck zu warten. Um sich die Zeit zu vertreiben, holt er eine Flöte hervor und spielt eine Melodie. Dabei sitzt er auf einem Stubben. Immer wieder unterbricht er das Flötenspiel im gebetsartigen Selbstgespräch, um sich seine Überlegungen einzuprägen. »Ich erkenne sie an ihrem umgehängten Signalhorn. – Flöte – Bestimmt hat sie auch diese glitzernde Tafel im Gepäck, die man So-lar-mo-dul nennt. – Flöte – Norne Nebelung nennt man sie, abends bei Geschichten am Lagerfeuer.– Flöte – Dann spricht Jost plötzlich seine Flöte wie eine Handpuppe an: Darf ich eine Treckzeit lang von dir lernen? – Flöte – Würdest du mir erlauben, mit dir zu reiten? – Flöte – Falls du die berühmte Waldhüterin bist, möchte ich dir folgen. Ach, alles quatsch, quatsch, quatsch.« – Flöte.


  Jost spielt eine lange Passage auf dem Musikinstrument und macht sich damit Mut, die berühmte Waldhüterin weiterhin zu suchen. Dann verstaut er die Flöte im Rucksack und wirft kniend noch Erde auf die heiße Asche seiner Feuerstelle. Dabei murmelt er: »Warum bin ich so aufgeregt?« In der Tat gibt es keinen Grund dazu. Schließlich hat er schon als Kind bei mindestens zwanzig Herbst- und Frühjahrstrecks immer wieder Waldhüter gesehen. Sie sahen eigentlich wie Siedler aus, waren aber meistens als Einzelreiter unterwegs. Sie tauchten unvermittelt auf, erteilten Aufträge, erörterten mit Treckführerinnen oder Dorfältesten die eine oder andere Situation, meist ohne vom Pferd zu steigen, gaben aktuelle Hinweise für die Treckrouten und verschwanden wieder in den Wäldern. Manchmal hatten sie nach langen, anstrengenden Ritten eine abgewetzte Kluft und ein wildes Aussehen, aber ihre Freundlichkeit war unbesiegbar. Fasziniert hatte Jost als Junge das Ding in ihrer Hand gemustert, das man Handy nannte, und ihren Gesprächen mit dem Windgeist gelauscht, gespannt und atemlos auf den Augenblick wartend, wo durch eine Handbewegung ein Geisterbild anderer Menschen irgendwo aus der Ferne wie ein nebliges Gebilde hervorgezaubert wurde. Für Kinder, erinnerte sich Jost, glitzerte auch immer geheimnisvoll eine Tafel aus Sternkristall am Packpferd solcher Reiter. Man nannte es Solarmodul. Sehr beeindruckt war er einmal gewesen, als für ein Nachtgespräch mit einem Windgeist extra ein helles Strohfeuer vor einer solchen Tafel entzündet wurde, um ihre Kraft zu wecken. Das war, als jemand vom Pferd stürzte. Kurz darauf erschien ein Schweber, gesteuert von einem Eisenkerl, um den Verletzten zu Heilern zu fliegen.


  Jost kehrt aus der Vergangenheit zu Gegenwart zurück, denn er fühlt sich angesehen. Schnell dreht er sich um. Goldiges Flimmern blendet ihn. Unter abschirmender Hand klärt sich der goldene Glanz zum Symbol von Baum und Komet, handgroß, aus Messing an einer Stiefelstulpe. Wie in der Schule auswendig gelernt, murmelt Jost monoton: »Baum und Komet. Wer es trägt, dient den Raumfahrern und wacht über dem Wald.« Jost springt auf: »Etwa Enia Ne-ne-nebelung?«, stottert er.


  Die Waldhüterin und ihr Pferd stehen wie gemeißelt. Jost wagt kaum zu blinzeln, damit dieses Reiterstandbild bleibt. Wie lange sich Enia dort schon befindet, ist ungewiss. Sie mustert ihn nicht streng, sondern freundlich. Da tritt hinter Gesträuch am Weg ein großgewachsener Muskelprotz hervor, Kamel und Packesel am Zügel. Der Mann, zwei Köpfe größer als die Waldhüterin, trägt einen Kilt, geflochten aus Lederstreifen. Er rennt und schüttelt dabei seinen Speer. Es sieht aus, als ob Enia angegriffen wird.


  »Vorsicht! Ein Sühnling!«, ruft Jost erschrocken.


  »Ah, du Jost?«, fragt der Muskelprotz mit rollendem Bass. »Neun Uhr zwanzig. Ich Ticktick.« Er nestelt am Gürtel, nimmt einen mit Stroh umflochtenen Krug ab und füllt einen Holzbecher mit Tee. Schwungvoll reicht er Jost das Getränk. »Hier Grußtrunk für dich.«


  Verdutzt greift Jost zu. »Äh, ach so, du gehörst zur Norne. Äh, woher wisst ihr, wer ich bin. Äh, na klar, vom Windgeist. Er hat euch hergeschickt.« Schnell gewinnt Jost die Fassung zurück. Nach einem Schlückchen aus dem Becher sagt Jost entschlossen: »Waldhüterin! Darf ich Wegbegleiter bei dir sein und von dir lernen? Ich bin Jost Feuereifer aus Blauwettern. Und die Reihe meiner Ahnen stammt, hergeflogen als Genbank im Stern von Gea, vom erdgeborenen Raumlotsen Jan ab.«


  »Der Wind schenke dir Zeit, Abkömmling von Erdling Jan. Willkommen für einhundert Tage. Die Legatin hat mir deinen Wunsch heute früh übermittelt«, sagt Enia. »Fast wäre ich vorüber geritten. Aber da hörte ich deine Flöte. Das Lied gefiel mir. Ich habe im Gepäck ein Xylophon. Bei einhundert Tagen gemeinsamer Wanderungen gibt es Gelegenheit, zusammen allerlei Liedchen zu spielen, abends am Lagerfeuer. Wenn wir Glück haben, locken wir damit sogar einen Schwarm Festis an. Gib deinen Rucksack her und sitze hinter mir auf.«


  »Ich renne lieber nebenher. Du könntest aufs Pferd heute noch angewiesen sein«, sagte Jost und gibt seinen Rucksack Ticktick.


  Seine Verlegenheit hat sich durch den Begrüßungstee des Großkerls und den Plauderton Enias schnell gelegt. Enia gefällt seine Rücksicht auf Wirbelhuf. Jost sieht ihr kräftig genug aus, um zu Fuß mitzuhalten. In jedem Treck traben Erwachsene ebenso wie Kinder viele Kilometer hinter Planwagen oder neben Reittieren einher, um die Pferde zu schonen, vor allem, wenn vorauszusehen ist, dass die Planwagen über Hügel oder gar Berge zu ziehen sind. Jost bemerkt zunächst nicht, dass Enia sofort mit dem Unterricht beginnt. Ticktick folgt ihnen, Kamel und Esel mit aufgeschnallter Ausrüstung am Zügel führend.


  »Ich bin unterwegs zu einem Knüppeldamm durch einen Moorriegel im Wald. Er ist beschädigt. Da könnte auch eine Wasserröhre zur Versorgung von Rastplätzen zerstört sein. Solche hohlen Schlingranken wachsen entlang von Bachläufen. Man kann sie zusammenfügen und einige Kilometer weit verlegen. Sie sind vor 150 Jahren von einem Sternenmann der Gea Solaris, einem Biologen, aus heimischen Gewächsen extra dafür gezüchtet worden, als Leitung zu dienen im Ausgleich für eiserne Wasserleitungen, die wir auf JUWELA noch nicht herstellen ...«


  Schlammwühler


  Axtschläge hallen ihnen entgegen. Der Weg führt durch dichten Wald. Es ist darin noch wunderbar kühl. Nur wenige Sonnenkringel erreichen den Boden. Inzwischen hat die Waldhüterin ihren Sattelplatz mit Jost getauscht und geht neben ihrem Pferd her. Sie erläutert immer noch lehrreiche Aspekte, in den Wald deutend.


  »Unmittelbar am Treckweg kommt es auf Schatten an. Dort müssen die Bäume dicht beieinander stehen bleiben als Schutz gegen die Sonne. Missachtungen dieser ungeschriebenen Regel kommen nur selten vor. Sie ist allen Siedlern schon längst zur Gewohnheit geworden. Mal feststellen, warum und wer sich da mit Äxten diesmal am Wald zu schaffen macht.«


  Nach einer Wegkrümmung sehen Enia, Jost und Ticktick ein Moor- und Modderloch vor sich, überbrückt von einem Knüppeldamm. Die Axthiebe rühren von den Männern aus Windrast her, die eine Stunde zuvor an Josts Biwakstelle vorüber geritten waren. Sie arbeiten angestrengt. Der Damm ist arg zerfallen. Jost springt aus dem Sattel. Es ist ihm peinlich, von anderen Leuten zu Pferde gesehen zu werden, während Enia daneben zu Fuß geht.


  An beiden schlammigen Ufern steht jeweils ein Reiter bis zu den Hüften im Erdbrei und zieht verrottete Teile aus dem Damm. Der ist kreuz und quer verwüstet, so dass er keinen Halt mehr für Ross und Reiter oder gar für Planwagen bieten würde. Die Knüppellagen sind teilweise von einem Brand verkohlt. Verrottete Altteile früherer Ausbesserungen liegen beiderseits des Stangengewirrs im Morast, behaftet mit Algenbärten und Pilzbewuchs.


  Zwei Siedler tragen einen eben gefällten Dünnstamm entlang der Wegspur zum Moorloch. Sie bemerken die Ankömmlinge. Einer ruft den Leuten am Knüppeldamm zu: »Die Waldhüterin kommt! Muskelprotz Ticktick ist bei ihr.« Ticktick wird mit Zurufen begrüßt: »Dein starker Arm fehlt uns. Kommst uns wie gerufen! Ohne deine Hilfe schaffen wir es nicht. Alles kaputt. Trag uns Stämme ran. In einer Stunde sind die Planwagen hier. Bis dahin wollen wir fertig sein. Beeilung, Leute!«


  »Helfen, ja. Stämme nicht schwer für mich. Nehme immer gleich zwei. Gerade zehn Uhr«, sagt Ticktick mit tiefer Stimme. Mit der Zeitansage erntet er Gelächter bei den Siedlern. Tickticks Zeittick hat sich Land auf, Land ab schon herumgesprochen. Die Gesichter hellen sich auf. Ticktick erzürnt das Gelächter nicht. Er ist Spott gewohnt und reiht sich in die Arbeit am Knüppeldamm ein.


  Jost ist enttäuscht: »Man sagt, die Leute scharen sich um dich, Waldhüterin, wo immer du auch erscheinst. Wieso nicht hier?«


  »Arbeit zur Erhaltung der Treckroute hat Vorrang«, erklärt Enia ihrem jungen Begleiter und sieht prüfend umher. »Mir scheint, die Männer haben Verdruss. Sie arbeiten nicht frohgemut. Aus jedem Gesicht spricht üble Laune. Da kommt Truppführer Bombaro.«


  »Zuletzt bin ich dir, Waldhüterin, beim Treck vor einem Jahr begegnet. Jeder unseres Dorfes litt damals unter juckenden Blattkristallen, die die Bäume, wenn es ihnen schlecht geht, manchmal massenhaft absondern«, sagt Bombaro statt der Begrüßung.


  »Ich weiß. Euch Treckis war die Moos-Seife, die dagegen hilft, ausgegangen«, erinnert sich Enia. »Deshalb nannte ich euch eine Stelle im Wald, wo diese Sorte Moos, welche die Hautreizungen mildert, wuchs. So konntet ihr das Ärgernis bekämpfen. Seid ihr in diesem Jahr von den Blattkristallen verschont worden? Aber was nimmt euch heute die Freude? Ist euch die Arbeit lästig? Das ist doch sonst nicht der Fall.«


  Bombaro tritt näher. »Wir sind wütend.«


  »Es waren vielleicht Schlammwühler oder sogar ein Suptilent, die den Knüppeldamm ruiniert haben. Ich hörte einen im Morgengrau hier irgendwo im Wald«, überlegt Enia.


  »Nein, keine Schlammwühler und kein Subtilent«, widerspricht Ticktick überzeugt.


  »Stimmt, es war Menschenhand. Wir fanden im Schlamm eine eiserne Kette«, sagt Bombaro.


  Jost folgt dem Gespräch mit Staunen. Im Gras an der Brücke sieht er die eben erwähnte Kette liegen. Enia hebt ein Ende an. Sie betrachtet auch eingehend gesplitterte und angekohlte Bruchstücken der Knüppellagen, die Bombaro ihr als Nachweis seiner Behauptung entgegenhält. Alle versammeln sich um die Waldhüterin, in düsterem Schweigen auf ihre Meinung wartend.


  Enia zögert und räumt dann ein: »Tatsächlich, keine Verwüstung durch Tiere. Das sind Brandspuren. Der Knüppeldamm sollte in Flammen aufgehen, vermute ich. Die Brandspuren stammen nicht von einem Gewitter, sondern von angezündeten Harzklumpen. Sie brannten aber nicht richtig. Zuviel Nässe hier.«


  »Ein Sühnling, geflohen von der Mörderinsel, muss das gewesen sein!«, schlussfolgerte Bombaro.


  Die Männer um ihn murmelten entrüstet: »Gemeinheit! Sühnlinge sind unsere Schande. Zerstörerische Banditen! Verbannen müsste man sie auf die Schollen der Eissee.«


  Enia war anderer Ansicht: »Sühnling? Unwahrscheinlich. Ketten sind rar. Es geschah mit einem Schweber statt mit Pferden. Die Kette riss bei der Anstrengung, den Knüppeldamm zu schleifen. So kam es zum Versuch, ihn zu verbrennen. Aber auch das misslang: Zuviel Feuchtigkeit hier.«


  »Also war es ein Orbitaner, der die Tat beging? Nur ihnen erlauben die Sternenleute, Schweber zu fliegen«, stellt Bombaro finsteren Blickes fest.


  »Das wäre möglich«, gibt Enia zu. »Morgen erreiche ich Serpentina. Ich berichte es dann der Legatin. Vielleicht durchschaut sie diese Tat besser als wir.«


  »Männer, greift wieder zu!«, ordnet Bombaro an. »Einer von euch reitet zurück zum Treck und holt Verstärkung für die Arbeit hier.« Die Siedler nehmen ihre Bemühungen wieder auf. Axtschläge setzen ein. Einer von ihnen reitet weg in die Richtung, aus der Enias Gruppe kam.


  »Für die Ausbesserung des Knüppeldamms zahle ich euch vier Zenit Belohnung«, sagt Enia und holt aus einer Satteltasche vier große Münzen Hartgeld hervor.


  Bombaro wehrt ab. »Wir wollen keinen Nutzen von einer Untat haben! Niemals.«


  Die Waldhüterin steckt die Münzen wieder weg. »Ein gutes Wort. Jost! Wir reiten weiter! Es gibt einen Pfad um das Moorloch herum, sag Ticktick Bescheid.«


  Und fern die Hohe Kante


  Enias Gruppe lässt Knüppeldamm und Moorloch hinter sich und folgt wieder der Treckroute. Alle drei tragen breitkrempige Hüte, die Schatten auf Schultern und Nacken werfen. Schlauchranken haben ihre Enden bis zur Fahrspur vorgeschoben, als seien sie grüne Schlangen. Die Waldränder beidseits machen mit mehrfarbigen Laub einen herbstlichen Eindruck, obwohl Frühjahr ist.


  Enia erteilt Jost erneut lehrreiche Hinweise. »Einige Arten von Riesenranken haben schmackhafte Wurzeln und essbare Sprossen. Seit einigen Monaten habe ich deshalb auch noch die Aufgabe neben meiner Arbeit als Waldaufsicht, Pflanzen zu suchen, die relevant sind. Dazu habe ich ein Mikroskop erhalten, das Roboter im Stern von Gea angefertigt haben. Es ist in der Satteltasche von Sandschreiter verstaut.«


  »Mi-mi-Mikros..., äh, rel… rele…, wie verwandt?«, stottert Jost, der solche Worte nicht kennt.


  »Relevant«, wiederholt Enia. »Obwohl die Ankunft der Gea Solaris schon zweihundert Jahre zurückliegt, sind uns viele Pflanzen noch unbekannt. Mit dem Mikroskop sehe ich sozusagen den Charakter der Pflanzen. Sobald mir dabei etwas wichtig erscheint, teile ich das dem Zentral.com mit. Fachleute erhalten dann Bescheid und überprüfen, ob das Kraut später mal bei den Expeditionen auf A-Kont zur Terraformung geeignet ist.«


  Jost ist von einem Stichwort fasziniert. Er geht Sandschreiter und Enia voran, aber rückwärts den Hügel hinauf, den Blick fest auf Pferd und Ross gerichtet, um nichts von dem, was die Waldhüterin sagt, zu verpassen: »A-Kont?«, ruft er euphorisch. »Ahnte ich es doch, dass du schon jetzt hilfst, den großen Marsch vorzubereiten! Sobald man über die Meerenge segelt und anfängt, Talgrün auf A-Kont anzulegen, möchte ich dabei sein. Dazu will ich alles über Ranken, Wurzeln und noch viel mehr wissen.«


  Enia bekommt damit bestätigt, was ihr die Legatin über die Beweggründe des Wanderburschen, Lehrling bei Enia zu werden, bereits mitgeteilt hat. »Von mir kennt Ticktick schon solche Pflanzen, die essbar sind. Er sucht sich gern Wurzeln. Sie schmecken ihm so gut, dass er Arme voll davon zubereitet.«


  Jost lacht und sagt zu Ticktick: »Dich kann ich mir gut als Vielfraß vorstellen, Muskelprotz. – Für was ist dieses Ding, das Geheimnisse von Pflanzen entdeckt, dieses Mikroverwandt, sonst noch nützlich?«


  »Beispielsweise entdecke ich vielleicht, wie man eine Salbe gegen ätzende Blattkristalle macht, die besser wirkt als Moosseife«, antwortet sie und bleibt stehen.


  »Das wäre zauberhaft!«, ruft Jost, froh darüber, die Waldhüterin als Patin erwählt zu haben, wenn auch nur für hundert Tage.


  »Kriechgewächse werden nach Gräsern, Flechten und Moosen als zweite Grünwelle die Talsohlen von A-Kont beleben. Sie erleichtern es dann Büschen und Bäumen als dritte Grünwelle dort in der Dürre zu wachsen, bis wir Treckis eines Tages unter ihrem Schutz 3000 Kilometer weit weg unser Ziel auf A-Kont, den großen Meteorkrater mit seinem Erz, erreichen«, umreißt Enia die historischen Dimensionen des Projektes einer Terraformung des Planeten JUWELA im System Helizia.


  Die Anhöhe ist fast erreicht. Enia winkt Jost heran. Sie knien beide nieder und betrachten eine Pflanze am Wegesrand. Doch Ticktick umschlingt ungeduldig mit je einem Arm Jost und Enia und macht mit ihnen einige schnelle Schritte, um sie beide mit Blick voraus auf den höchsten Punkt des Hügel zu schieben. Der Waldhüterin sind solche impulsiven Aktionen des Muskelmanns keine Überraschung. Sie zappelt nicht. Jost jedoch widerfährt das erstmals, und so rudert er mit Armen und Beinen.


  »He! Hoppla! Was ist los?«, protestiert er.


  Aber der Kaltblutmutant hält ihn umklammert. Josts Gegenwehr hört auf, als er die Ursache sieht. Es ist eine Waldlandschaft mit einer himmelragenden Steilkante über die ganze Breite des Horizontes. Der Anblick ist grandios. Der Nebel, der morgens aus endlosen Wäldern aufgestiegen war, hat sich mittlerweile aufgelöst. Wälder und Steilwand liegen in hellem Sonnenlicht. Vereinzelt ragen Felsnadeln in die klare Luft, als wollten sie den Vogelschwärmen, die sie umkreisten, um jeden Preis noch einen letzten Halt für kurze Rast bieten, ehe sie sich in noch höhere Regionen des Himmels hinaufschrauben.


  »Seht! Die Hohe Kante!«, ruft Ticktick dröhnend und beweist damit, dass auch er zu begeistern ist, allerdings für andere Interessen, als Enia und Jost sie gerade mit den Pflanzen haben.


  »Großartig, wirklich großartig«, flüstert Jost beeindruckt, obwohl er diesen Anblick von Kindheit an kennt.


  »Hohe Kante schöööön. Hier bleiben«, bekundet Ticktick grummelnd. Sie genossen gemeinsam den Anblick der Landschaft.


  »Ich bin ebenfalls glücklich«, bekennt auch Enia. Um ihre Rührung zu verstecken, sagt sie betont barsch: »Nun kriegt euch mal wieder ein. Also gut, rasten wir hier. Ich gehe Heilkräuter suchen.«


  Die Hohe Kante ist eine geologisch prägnante Formation, die das ganze Land wie eine riesige Stufe von der Ost- bis zur Westküste durchzieht und die das Hochland vom Tiefland mit einem Höhenunterschied von 400 bis 600 Metern trennt. Ihr Anblick, jedem Siedler von zahlreichen Frühjahrs- und Herbsttrecks geläufig, ist immer wieder für jeden wunderbar, auch für Enias Gruppe. Von der Hohen Kante wird auf Festen und am Lagefeuer geschwärmt. Sie durchschwebt die Träume der Menschen irdischer Herkunft auf dem Planeten JUWELA, wird in Liedern besungen und in den meisten Legenden erwähnt. Wer sie ausnahmsweise mal länger als nur ein Jahr nicht gesehen hat, bricht bei ihrem Anblick gerührt in Freudentränen aus. Wegen ihrer Höhe wirkt die Steilkante auf Betrachter, als sei sie nahe. Doch dieser Eindruck täuscht. Sie ist noch einen Tagesritt weit entfernt. Über ihr hängen einzelne Wolken. Das Panorama lässt niemand gleichgültig. Die dunklen Linien von Simsen ziehen sich unter der Hauptkante entlang. Diese Steilwand müssen alle Planwagentrecks aus nah und fern bewältigen, um zu ihren nördlichen Sommerdörfern im Hochland zu gelangen und um der Schwüle des Tieflandes von fast fünfzig Grad zu entfliehen. An der Hohen Kante sind Blinksignale von großen Spiegeln wahrzunehmen, die fern im Tiefland von Trommeln der Trecks beantwortet werden.


  Die Gruppe führt ihre Tiere in den Schatten eines Korkschirmbaumes. Die Satteltaschen und sonstiges Gepäck werden abgenommen. Lange faserige Bartbündel hängen als Filz von Moos und Flechten aus den Zweigen, besät von Blüten. Enia stellt wieder die Solartafel auf. Ihr geht die sonderbare Zerstörung des Knüppeldamms am Moorloch im Wald nicht aus dem Kopf. Deshalb benutzt sie das Handy. Der Rufton ist ein kurzes Paukensignal. Enia sagt erklärend zu Jost: »Hier vom Waldhügel aus hört der Windgeist drüben auf der Hohen Kannte besonders gut, was ich ihm zu sagen habe.«


  »Zentral.com bereit. Sprechen«, sagt eine Roboterstimme.


  »Aufzeichnung. Information für die Legatin: Auf Route 7 Knüppeldamm Moorloch stark zerstört durch rohe Willkür von unbekanntem Täter. Berichte morgen persönlich Einzelheiten. Treckis aus Windrast leisten für Ausbesserung schwere Arbeit. Ende.« Dann steckt sie das Handy ein, hängt sich ihr Signalhorn um den Hals, bindet eine Schürze mit großer Tasche um und geht in den Wald. Unter der Schürze lugt die Handy-Antenne hervor.


  Der Muskelprotz schickt sich an, auf der anderen Seite des Weges in den Wald zu stapfen. Er und Enia sind ein eingespieltes Team. Ticktick bedarf trotz seiner Einfalt nicht fortwährend Anweisungen der Waldhüterin. Er handelt in vielen Dingen des Alltags selbständig. In der Hand hält er diesmal eine Hartholzmachete. Am ersten Baum bereits hackt Ticktick damit zu und hängt sich eine dicke Schlauchranke über die Schulter. Kurz reckt der Muskelprotz den Arm mit seiner Beute hoch, um sie Jost zu zeigen. Er dröhnt: »Kochen für mich!«


  Jost stolpert ihm nach. Diese Gelegenheit, Wissen für den großen Marsch zum Erzkrater zu erwerben, will er nicht versäumen. »Warte! Zeige mir Ranken und Wurzeln, die man essen kann!«, ruft er.


  Versteck im Dickicht


  Enia geht langsam durch weglosen Wald über dicke Moospolster, späht suchend umher und pflückt vereinzelt hier und dort kleine Pflanzen, schnuppert daran und zerreibt Blätter zwischen den Fingern. Ihr großer Schürzenbeutel, der mehrere Fächer hat, ist schon halb voll. Er verdeckt allerdings ihre Stiefel. Dadurch ist das Messingzeichen aus Baum und Komet nicht sichtbar, das sie als Waldhüterin kenntlich macht. Über den Kopf ist ein Insektennetz gezogen. Enia sieht daher vermummt und gefährlich aus wie eine Räuberbraut. Ab und zu glänzt die Antenne ihres Handys unter ihrer Schürze hervor. In der Richtung, die sie eingeschlagen hat, liegen wuchtige, von Ranken überwachsene meterhohe Felsblöcke, was in der Kronenfülle des Waldes eine Lücke schafft. Maulesel schnauben dort und das Leder von Zaum- und Sattelzeug knirscht. Enia schaut hoch und sieht sich aufmerksam um. Sie ahmt den Ruf eines Tieres nach. Es ist an Ticktick eine Aufforderung, ihr nachzukommen für eventuellen Beistand. Nach erneutem Schnauben eines Esels wählt Enia aus Windbruch eine möglichst grade Stange und probiert sie als Kampfstock aus.


  Dann ruft die Waldhüterin: »Wer lagert im Quadernfeld?«


  Ein Mann mit Poncho und Nackenschutzlappen an seiner Kappe gegen Sonne und Insekten tritt dort hervor, einen Maulesel am Zügel. Er geht langsam auf die Waldhüterin zu. Fünf weitere Pack- und Reittiere kommen in Reihe hinterher gestapft. Als er sich nach dieser Reihe umdreht, werden auf dem Nackenschutz als großes Abzeichen aus Messing gekreuzte Hämmer sichtbar, was ihn als Geologen ausweist. Mit einem solchen Symbol zählt er ähnlich wie Enia zu den von einer Datenbank der Astronauten im Ort Akademus ausgebildeten Siedlern.


  »Brauchst nicht als Kräuterfrau verkleidet meiner Fährte zu folgen!«, ruft er. Der Mann spricht mit vielen Pausen. »Wenn du, Waldhüterin, den Geologen Rando Granit eskortieren sollst, so hast du ihn gefunden. – Ich folge dir freiwillig. – Aber bringe mich nicht zu einem Orbitaner. – Ein Koordinator soll mich anhören. – Ich bin es satt, verfolgt zu werden.« Rando ist übernächtigt und spricht bedrückt.


  Enia ist verblüfft. Ihr ist nichts von einer Fahndung nach einem Geologen bekannt. »Der Wind schenke dir Zeit«, erwidert sie und geht ihm ein paar Schritte entgegen. »Woran hast du mich als Hüterin des Waldes erkannt?«, fragt sie. Damit gewinnt sie Zeit zur besseren Einschätzung der Situation. Im nur dünn bewohnten Siedlungsgebiet der Farmer irdischer Abstammung ist sie bei Entscheidungen oft auf sich allein angewiesen.


  »Die Stabantenne für das Funknetz der Raumfahrer lugt unter deiner Schürze hervor«, sagt der Geologe.


  Trotz gebotener Vorsicht geht die Waldhüterin weiter auf den Mann zu, schiebt das Insektennetz vom Gesicht und benutzt den Kampfstock vorerst nur wie einen Wanderstab. »Ich heiße Enia Nebelung.« Unumwunden fragt sie: »Hast du jemanden getötet? Ich bemerke zweierlei Brandzeichen an deinen Mulis, doch du bist allein.« Sie stehen nur noch wenige Schritte entfernt voneinander.


  »Man hält mich für einen Mörder, aber ich bin keiner«, sprudelt Rando diesmal seine Antwort hervor. »Meine Reise führte mich durch die Berge der Sturmküste. Dort suchte ich Bodenschätze. Mein Gehilfe kam bei einem Geröllrutsch zu Tode. Weil wir zuvor in einer Siedlung Streit hatten, fiel Verdacht auf mich. Ich floh, weil mich sonst die Siedler einem Orbitaner ausgeliefert hätten. Die Mörderinsel im Rio Meridano wäre für mich unvermeidlich.« Er nestelte an einer Satteltasche, zog etwas sehr Kostbares hervor und reichte es der Waldhüterin wie einen Ausweis. Dazu sagte er: »Eine Bildfolie, wie sie die Genbank für jeden Neugeborenen auf JUWELA auswirft über seinen erdgeborenen Urahn. Bei mir ist es Ingenieur Frank Granit. Er war auf Merkur an der Seite des legendären Altraumfahrers Ben, als es galt, dort einen Stützpunkt in Tunneln zur Beobachtung der Sonne wegen der herannahenden Strahlungsfront aus dem Krebsnebel zu errichten.«


  »Ich glaube dir. Es ist so: Es gibt keine Anweisung, dich zu eskortieren«, sagt Enia und reicht ihm die Bildfolie zurück. »Dein Fall ist mir unbekannt. Ich weiß nichts von einer Lebensschuld, die dich belastet. Begleite mich oder ziehe allein deines Weges. Ganz wie du willst.« Ihr wird schnell klar, wahrscheinlich keinen Mörder vor sich zu haben, denn es gibt Gerüchte, wonach Orbitaner Siedler voreilig zur Mörderinsel im Rio Meridano verurteilen. Daher zögert sie, dem Geologen Fesseln anzulegen. Sie entschließt sich zu diesem Verhalten, weil sie denkt, dass das Gesetz von der Lebensschuld aus der Zeit der ersten beiden Generationen überholt ist. Aber nicht wenige Orbitaner handhaben es noch immer mit mehr Strenge, als das in der ersten Zeit der Besiedlung erforderlich war.


  Damals ging es darum, Leichtfertigkeit zu unterbinden, denn manche Siedler waren mit ihren Planwagen unbesorgt aufs Gratewohl losgezogen, um das Land, das verheißungsvoll vor ihnen lag, zu erkunden. Doch diese Planlosigkeit verursachte unnötige Opfer, was die Mission erschwerte, auf dem Planeten JUWELA überhaupt erst einmal Fuß zu fassen. Jeder wurde gebraucht und sollte möglichst lange Zeit am Leben bleiben. Todesfälle aus Leichtsinn mussten geahndet werden, aber nicht durch Exekution des Schuldigen – so das Gesetz – sondern mit der Auflage, solch eine Lebensschuld zur Rehabilitation durch die Rettung eines Menschen bei sich ergebender Gefahren auszugleichen.


  Dieses Prinzip von Lebensschuld statt Todesstrafe gilt noch immer. Enia befürwortet es zwar, legt aber Wert darauf, dass Zuweisungen von Schuld gründlich zu prüfen sind. Im Fall des Geologen Rando Granit hat sie es ihrer Menschenkenntnisse nach mit jemanden zu tun, dem vermutlich wenig zum Tode seines Begleiters vorzuwerfen ist und dessen Ausbildung und Wissen vergeudet wäre, schickte man ihn in die Verbannung.


  »Deiner Obhut vertraue ich mich an«, sagt der Geologe erneut. Seine Maulesel beginnen, unruhig zu tänzeln und die Köpfe zu werfen. Sie zerren an den verbindenden Leinen und weigern sich, weiterzugehen. Es knackt und kracht irgendwo im Wald.


  »Ein Muskelprotz naht«, informiert Enia den Geologen. »Er ist mein Begleiter. Sobald ihm scheint, mir drohe eine Gefahr, ist mit ihm nicht zu spaßen«, sagte sie. Zusammen beruhigen sie die Tiere. »Alles ist gut! Es hat keine Eile«, ruft Enia dem Kaltblutmutanten entgegen, als der schnaufend und Ranken mitschleifend durch das Unterholzt bricht und drohend brummt. Ticktick beruhigt sich. Zusammen treten sie den Rückweg zur Treckroute an. »Worum ging es bei dem Streit, den du mit deinem Gehilfen hattest?«


  »Wir entdeckten eine Lagerstätte aus Ölschiefer, erst in nächster Generationen nutzbar. Nur Orbitaner sind schon jetzt versessen darauf. Das ist mir unerklärlich. Mein Gehilfe wollte ihnen diesen Fund melden, ich dagegen nicht. Ich lege meine Schürfberichte zuerst der Legatin oder dem Patriarchen des Flussvolkes vor und nicht einem Orbitaner ...«


  Der Uhren Ticken durchstreift die Zeit


  Jost, allein an der Treckroute zurückgelassen, vertreibt sich die Zeit und späht zur Hohen Kante, wo Spiegelsignale an Wagentrecks im Tiefland aufblitzen. Die Waldhüterin kehrt zurück. Sie ist Ticktick und dem Geologen mit seinen Packtieren ein kurzes Stück voraus. Enia rollt die Schürze samt Heilkräutern zusammen


  »Die Blendsignale vom Pass gelten nicht uns. Außerdem sind sie undeutlich«, informiert Jost die Waldhüterin.


  Enia hantiert an einer Satteltasche und reicht Jost ein ausziehbares Seefahrer-Teleskop. »Sieh durch, dann ist die Hohe Kante nahe und du kannst die Spiegelsignale besser lesen. Die Eisenmänner der Raumfahrer, die Roboter, haben diese Ferngucker für uns Waldhüter gemacht.«


  Geologe und Ticktick treffen nun auch mit ihrer Karawane ein. Sie und die Packtieren verharren im Schatten der Bäume. »Zwölf Uhr. Noch sechs Stunden bis Mittag«, verkündet Ticktick.


  »Großkerl, wir reiten weiter«, gibt Enia Anweisung. – »Jost, das ist Rando Granit. Er wird uns ein Stück begleiten.«


  Jost beachtet den Neuankömmling nur beiläufig. Er ist mit dem Teleskop beschäftigt, greift unwillkürlich nach vermeintlich nahen Objekten, prallt zurück oder geht blindlings Schritte voran. Jost ist im Gebrauch des Fernglases noch ungeübt. Er kommt ins Stolpern. Deshalb setzt er es oft ab und orientiert sich ohne das Gerät in der Landschaft. Da bemerkt er freien Auges auf halber Strecke zur Hohen Kante einen Flugkörper.


  »Ein Schweber. Er landet ... bei der Furt Dreirouten!«, ruft er und streckt den Arm in die entsprechende Richtung aus.


  Enia ist erstaunt: »Ein Schweber mit Orbitanern? An der Furt? Das kommt nicht oft vor«, stellt sie fest.


  Rando macht ein bedenkliches Gesicht, späht angestrengt in die genannte Richtung und hebt seine Hände in der Geste des Unabwendbaren. »Wenn dort ein Orbitaner landet, ist es besser, ich verschwinde mit meinen Mulis gleich wieder im Wald«, sagt er hastig.


  »Du denkst, er könnte auf der Suche nach dir sein?«, fragt Enia.


  »Bestimmt. Von mir als Geologen will er Fundstellen von Bodenschätzen erfahren. Das aber wäre nicht im Sinne der Raumfahrer, denn einige Orbitaner missbrauchen solches Wissen, ist mein Eindruck«, bekräftigt Rando und wedelt sich mit seiner Kappe nervös Kühlung zu.


  »Ist es wegen des Ölschiefers? Was ist gefährlich daran«, fragt sie.


  »Auf Erden konnte man daraus Erdöl pressen, steht in der Datenbank der Gea Solaris geschrieben. Das brachte großen Nutzen, war aber zugleich auch verhängnisvoll. Warum, ist mir unklar. Wer weiß, ob Orbitaner damit sinnvoll umgehen würden«, erklärt Rando.


  Die Waldhüterin seufzt. »Gut, wenn die Begabtesten von uns Siedlern und aus dem Flussvolk klug wie Sternenleute werden und sich dann Orbitaner nennen dürfen. Je mehr sie wissen, um so sinnvoller können sie zum Nutzen aller handeln.«


  »Gewiss, aber einige Orbitaner streben an, sich von den Raumfahrern unabhängig zu machen. Ihre Schweber und Flugkuppeln sind schon alt und werden nicht ewig funktionieren. Deshalb wollen die Orbitaner dafür rasche Beweglichkeit durch Wagen ohne Pferde erreichen, in denen man zügelbares Kraftfeuer aus Schieferöl nutzt«, begründet Rando seine Sorgen. »Das bringt ihrem akademischen Status Vorteile.«


  »Aha. Ich hatte morgens im Zentral.com ein Gespräch mit der Legatin. Auch sie hat Sorgen wegen einiger Orbitaner. Das scheint ansteckend zu sein. Deshalb fange ich an, das Gras wachsen zu hören«, bekundete Enia. »Lass mich nachdenken. – Gibt es Bodenschätze, nach denen man in dieser Gegend suchen sollte?«


  Rando stutzt und verharrt, als er sich seine Kappe aufsetzt, um wieder in den Wald zurückzukehren: »Steinsalz in der Hohen Kante, am Fluss Lehm für Gefäße und Ziegel, Schwefel für Zündhölzer, Feuersteine, speziellen Sand für Glas, Kalk zum Bauen von Häusern aus Steinen und vor allem natürlich Erz. Warum fragst du?«


  Enia fasst einen Entschluss: ›Ich sollte so lange über Randos Wohlergehen wachen, bis ich sicher sein kann, dass er schuldig oder nicht schuldig am Tod seines Kameraden ist‹, denkt Enia. In den zurückliegenden Jahren hat sie schon mehrfach Geschichten gehört, in denen seltsame Verstrickungen passiert waren, sobald Orbitaner dabei eine Rolle spielten. ›Sofern hier ähnliche Dinge ablaufen, werde ich sie verhindern.‹ Enia wird energisch: »Rando Granit: Meine Ahnung sagt mir, du solltest unsichtbar werden. Geh und suche Lehm, Dachschiefer, Kalk, Sand, Harzmulden, Schwefel, Kreide. Suche, egal was, aber bleibe einstweilen verschwunden«, schlägt sie vor.


  Rando staunt und verschränkt die Arme »Verschwinden? Nein, ich verberge mich schon viel zu lange.«


  Jost vergisst das Wunderding, das als Rohr mit Glasauge die Ferne groß und deutlich macht. Er begreift nichts von der Unterhaltung Enias mit Rando. Die Waldhüterin blickt betont gleichmütig in die Wolken und sagt: »Der Morgenstern ist nun abends zu sehen. Wusstest du das schon?«, hört Jost, wie sie dem Mann, den sie von der Kräutersuche im Dickicht mitbrachte, leichthin mitteilt: »Etwas Ungewöhnliches geht vor. Deine Überlegungen hinsichtlich des Ölschiefers könnten richtig sein.«


  Der Geologe packt ihre Schultern. »Das Raumschiff umkreist unsere Welt auf neuer Position?«, ruft er erschrocken. »Was immer das heißt, ich jedenfalls halte mich weiterhin fern von Treckwegen, bis du erfährst, warum ein Orbitaner mit dem Schweber zur Furt gekommen ist und was es mit dem Platzwechsel der Gea Solaris am Himmel auf sich hat«, murmelt er und lässt sie wieder los.


  »Jetzt verstehe ich die Besorgnis der Legatin: Sie braucht Unterstützung.« Enias Gesicht erhellt und ihre Haltung strafft sich. »Lasst uns herausfinden, was vor sich geht«, sagt sie feierlich. »Deshalb sage ich dieses: Träume sind es, die mir Flügel geben zu lenken mancher Leute Schicksal hier und heut’.«


  »Es gilt, den rechten Weg zu wahren«, erklärte Rando entschlossen als Schwur. »Forschend will ich ziehen nimmer müd’ durch Berg und Wälder«, ergänzt er.


  Jost erschauert, weil er weiß, dass Erwachsene in wichtigen Momenten Zeilen aus Balladen und Epen auswählen, um damit Bündnisse zu bekräftigen. Deshalb zitiert auch er schnell einige Worte, die ihm unversehens durch den Kopf gehen: »Auf A-Kont liegt mein ganzes Streben. JUWELA soll der Menschheit Zukunft sein. Diesen Pakt ich schließe zu Ehren meines Urahns, des Erdlings Jan.«


  »Der Uhren Ticken durchstreift die Zeit und hält auch uns zusammen«, brummt Ticktick.


  »Im Namen der Bäume und unter dem Siegel ihres Harzes: Es sei beschlossen zwischen uns«, erklärt die Waldhüterin. Sie drücken ihre Hände auf die Rinde des nächsten Baumes.


  »Wann und wo treffen wir uns wieder?«, fragt Rando.


  Enia überlegt und schlägt dann vor: »Einen kurzen Fußmarsch flussauf von Dreirouten gibt es im Wasser eine große, leicht geneigte Felsplatte. Ich finde mich heute noch oder morgen dort ein.«


  Rando nickt, und man trennt sich mit dem Gruß: »Im Schatten der Hohen Kante.« Er ergreift das Leitseil seiner Karawane, um den Wald abseits der Wege zu durchwandern. Auch Enias Gruppe setzt sich den Hügel hinab zur Furt Dreirouten in Bewegung.


  Hadrian, der Orbitaner


  Der Lärm von Tieren und Menschen an der Furt Dreirouten schlägt ihnen schon von weitem entgegen. Die Waldhüterin Enia zügelt ihr Pferd Wirbelhuf an der letzten Wegkehre und steigt ab. Nach der Stille des Waldes hätten ihr, Jost und Ticktick dieser Trubel gräulich sein müssen. Doch sie stehen nebeneinander auf dem Waldweg und spähen alle drei mit freudigem Schimmer auf dem Gesicht zwischen den Bäumen hindurch zu den Leuten bei den Planwagen. Sogar Wirbelhuf und Tickticks Kamel Sandschreiter hinter ihnen äugen schnuppernd mit seltsamen Kopfwendungen erwartungsvoll zu dem Treiben am Flüsschen. Es ist Vormittag mit noch erträglicher Hitze. Neben einer Wagenburg singen Kinder den Kanon: Was müssen das für Bäume sein, wo der große Subtilent spazieren geht, ohne sich zu stoßen.


  »Leute, Leute! Das ist ein Flussübergang, kein Palaverplatz! Ich sehe keine einzige Durchwatung«, sagt Enia milde trotz allen Vorwurfs und schlägt die Hände nur leicht zusammen. »Na ja, so ist das immer. Aber macht nichts«, stellt sie nachsichtig fest.


  »Wiedersehen macht Freude«, stimmt ihr Ticktick brummelnd zu.


  Sie gehen weiter mit ihren Reittieren am Zügel. Enia führt Wirbelhuf, Ticktick Sandschreiter und Jost den Packesel. Jost ist etwas enttäuscht. In all dem Gewimmel kann er den Schweber des Orbitaners nicht entdecken, den er eine Stunde zuvor noch viele Kilometer entfernt von einem Hügel aus bei seiner Landung an der Furt bemerkt hatte. Auf Schweber ist er so neugierig wie alle Kinder und Jugendlichen auf JUWELA. Die Szene ist denkbar unübersichtlich. Flussübergänge sind Durchwatungen mit dem entsprechenden Wirrwarr aus Geschrei und Peitschenknall, denn den Straßen fehlen oft die Brücken. Enias Lehrling sind solche Bilder nicht neu, denn er hat diese Trecks mit Planwagen im Frühjahr und Herbst schon oft genug erlebt von Kindheit an. Hier aber an der Furt von Dreirouten leistet man sich nach vielen anderen solcher Überquerungen von Wasserläufen in wochenlangen Märschen mal eine Rast von 2-3 Tagen. Auch hier sind an beiden Ufern wieder Wagenburgen entstanden. Der Wald beiderseits ist nur mäßig gelichtet, denn der Schatten von Bäumen ist unerlässlich gegen die Sonne. Jost sieht viel Bewegung von Kamelen, Pferden, Eseln und Wasserbüffeln zwischen den Planwagen, Blockhäusern, Brunnen, kühlen grasbewachsenen Erdiglus und kleinen Lederzelten. Auch einige Ordenspelzler trotten umher. Bei der Furt pendelt regelmäßig eine kleine improvisierte Baumstammfähre, beladen mit Handgepäck zur Entlastung der Planwagen in Vorbereitung der Flussdurchfahrt. Die Bekleidung der Leute ist sommerlich, derb, fast farblos, selten gemustert. Aber nirgendwo steht ein Schweber.


  Die Waldhüterin will wissen, ob der ihr erst vor einigen Stunden zugeteilte Lehrling ein scharfer Beobachter ist. »Erzähle mir, was du siehst«, fordert sie, während sie nebeneinander dahinstapfen.


  »Ein Wagenstau ist entstanden. Jugendliche betreuen Pferde. Sie stellen ihnen Raufen mit Blatt- und Rankenwerk hin. Kinder hingegen spielen am Ufer und baden«, analysiert Jost die Lage. »Unentschlossene Farmer bilden am Zugang zur Furt ufernah mit ihren Gespannen und Planwagen eine gegenseitige Behinderung bei der Einordnung zur Flussdurchfahrt. Die Diskussion dazu von Frauen und Männern ist zwar hitzig, aber nicht zornig.«


  Enia ist sehr zufrieden mit dieser Darstellung. »Genau, quasi ein Ritual der Erneuerung alter Bekanntschaften, denn obwohl man einerseits aufeinander schimpft, klopft man sich andererseits auch auf die Schulter oder liegt sich gar in den Armen«, ergänzt sie. »Und was noch?«


  »Der Fluss ist an dieser Stelle zwischen den Ufern nicht eng, sondern breit und deshalb ohne heftige Strömung«, sagt Jost. »Ein Planwagen durchquert nun doch mal wieder mit Anfeuerungsrufen und Peitschenknall das Flüsschen. Er wird in der Mitte bis zu den Achsen umspült. Als Hilfe für das Troikagespann sind auch zwei Wasserbüffel vor dem Deichselpferd des Planwagens angeschirrt. Ein einzelner Reiter überholt den Planwagen ohne abzusitzen. Der Fluss verläuft parallel zur Steilwand. Sie ist näher als vor einer Stunde, als wir mit Rando einen Pakt schworen.«


  Enia lächelt, weil es Jost wichtig ist, Steilwand und den Schwur zu erwähnen. »Nun denn: Unternehmen wir etwas gegen das Chaos«, sagt sie aufmunternd und rückt, wie immer, wenn sie zufrieden ist, Signalhorn und das ausziehbare Handteleskop an Gürtel und Schulter in unbewusster Geste zurecht. Sie erreichen eine Wagenburg. Die Waldhüterin schwingt sich auf den Kutschbock des erstbesten Planwagens und balanciert auf einer Deichsel zwischen das Pferdetrio des Gespannes, um die Siedler ringsum zur Ordnung aufzurufen.


  »Leute aus dem Tal der Baumhäuser und ihr Treckis aus dem Dorf Rast vorm Ried: Diese Verhedderungen von Leinen, Rädern, Menschen und Tieren muss ein Ende haben. Entwirrt euch. Hier an Furt und Fähre muss Platz bleiben für jene, die mit Sack und Pack gleich zum anderen Ufer wollen. Dalli, Dalli!«


  Im Handumdrehen hat Enia alle »Streitenden« gegen sich. Sie umringen das Gespann, von dem aus Enia ihre Anordnung trifft, lamentieren und gestikulieren, beziehungsweise sie tun so, als ob sie schimpfen und drohen. Es ist ihnen nicht ernst mit ihrer Weigerung. Sie nörgeln eher aus Übermut als aus fehlender Einsicht. Der Tonfall ist zwar laut, aber nicht zänkisch. Nach der langen Einsamkeit in ihren Dörfern und des Trecks durch die Wälder ist ihnen das Getümmel vor der Furt eher Freude als Streit um die Reihenfolge der Flussdurchquerung.


  Aus dem Trubel sind einzelne an Enia gerichtete Sätze zu hören: »Misch dich nicht ein. Geh weg. Der Tag ist noch lang. Fall nicht von der Deichsel. Aus dem Weg. Eile mit Weile. Wir machen nur Pause.« Die Waldhüterin kennt dieses Ritual. Sie bleibt gelassen und lächelt dazu, beugt sich über das eine der beiden Seitenpferde hinweg zu Jost, der zwischen den Leuten eingezwängt ist, und gibt ihm eine Order, was aber im allgemeinen Krach nicht zu verstehen ist. Enia reicht ihm ihr Teleskop. Jost drängelt sich in Richtung ihres ausgestreckten Arms zum Fluss durch die Umstehenden. Dann tutet Enia ins Horn. Alle um sie herum verstummen.


  »Erzählt mir nicht, dass ihr hier nur kurz Pause macht, Leute«, erhebt Enia wieder ihre Stimme. »Ich habe eher den Eindruck, ihr schlagt Wurzeln. Klopft euch den Staub vom Stiefelleder, setzt eure Hüte ab, damit sie im Fluss nicht wegschwimmen, und watet mit euren Pferden am Zügel zum anderen Ufer! Ticktick, fang an!«


  Der Muskelprotz freut sich über diese Aufforderung. Er steht am Rande der Versammlung und fällt auf, weil er alle Leute um zwei Köpfe überragt. Ticktick ergreift eine schwere Truhe aus dem Gepäck eines Wagens, nimmt dazu noch eine Ziege unter den anderen Arm und stampft damit durch den Fluss. Bei dieser Demonstration von Kraft bricht erst recht Gejohle aus, auch von Kindern, wie auf einer Kirmes.


  Man ist schalkhaft begeistert. Rufe von Frauen und Männern ertönen wie: »Ticktick zeigt, wie viel Kraft er hat. Erstaunlich, erstaunlich. Wird der Großkerl auch Esel stemmen? Nächstens nimmt Muskelprotz gar noch Planwagen Huckepack. Gleich platzen ihm die Bizeps.« Die auf ihn gerichtete Aufmerksamkeit aller gefällt dem Großkerl. Nach dieser Aktion macht er sich an der Furt nützlich und hilft, Planwagen nach Durchquerung des Flusses mit eingestemmter Schulter die Böschung hinauf aus den Flussbett zu schieben, um den Pferden die Arbeit zu erleichtern.


  Die Siedler um Enia herum gestikulieren indessen weiter miteinander. Enia klettert von Deichsel und Wagen. Es sieht so aus, als ob sie keine Autorität hat und ignoriert wird, denn an dem Stau beim Zugang zu Furt und Fähre ändert sich nichts. Enia aber weiß, dass ihre Beanstandung der Ordnung an der Übergangsstelle bald beachtet wird. Die Waldhüterin drängelt sich aus der Menschenansammlung, schüttelt hier zur Begrüßung Hände oder winkt dort Leuten zu.


  Als Enia gerade ein Wagenheck am Rande der Menge passiert, legt ihr jemand seine Hand auf die Schulter. Sie wendet sich um.


  Vor Enia steht der Orbitaner Hadrian. Seine Kleidung ist, verglichen mit dem rauen Tuch der Treckleute, sauber, ohne Flicken und ohne Lederbesatz. Das Gesicht des Orbitaners ist nicht wettergegerbt. Seine Artikulation wirkt übertrieben. Hadrian trägt wie Enia auch Stulpenstiefel, aber mit dem Messingsymbol der Orbitaner, eine Sonne mit Strahlenstacheln. Er spricht, mit Bewegungen einer Hand gestikulierend, laut und streng zu Enia, um die Aufmerksamkeit der Leute ringsum zu erregen.


  »Ich landete vor einer Stunde mit meinem Schweber, weil es hier an der Furt Dreirouten drunter und drüber geht«, erklärt Hadrian. »Ich sehe am Messingsymbol deiner Stulpen, dass du Waldhüterin bist. Aber niemand befolgt deine Anordnungen. Und nun bist du auch noch außerstande, diesen dummen Mutanten, der eine Ziege quält, zu zähmen, konkret gesagt.«


  »Zähmen kann man nur Tiere. Ticktick aber ist Mensch, tüchtig, nützlich, ehrlich«, entgegnet Enia. »Also überlege dir deiner Worte besser.«


  »Gut gesprochen, Norne Nebelung«, unterstützt sie ein Farmer.


  Hadrian wendet sich den Leuten zu: »Diese Frau übt ihr Amt als Waldhüterin nicht forsch genug aus, denke ich. Sie setzt sich nicht durch«, bemängelt Hadrian.


  »Eine Handbewegung von mir, und mein Muskelprotz packt dich. Dann findest du dich auf der Steilkante wieder, Hadrian Makrogen«, übertreibt Enia absichtlich. Sie schnippt ihm freundlich ein Insekt von der Schulter. Tickticks Kamel Sandschreiter beugt sich vor und versucht, dem Orbitaner über Enias Schulter hinweg in die Augen zu sehen. Hadrian weicht vor ihm zurück und gerät stolpernd ins Wanken. Das löst ringsum Gelächter aus.


  Der Orbitaner ist verärgert: »Irrelevantes Geschwätz, konkret gesagt. Räumt sofort alles aus der Nähe der Fähre und der Furt weg. Bis zum Mittagsgewitter tritt hier Ordnung ein«, verlangt er und geht. Den Siedlern verdirbt sein Auftritt die Fröhlichkeit. Sie nehmen ihre Plätze auf den Kutschböcken ein. Peitschen knallen. Die Gespanne ziehen an, und der Stau an Planwagen löst sich auf.


  Enia führt Kamel, Pferd und Esel an Leitseilen aus dem turbulenten Geschehen. Eine Frau, Hella Wipfling, eilt ihr nach und übernimmt den Zügel Sandschreiters. Enia führt nun nur noch Pferd und Esel.


  Ärgerlich sagt Hella: »Der Orbitaner ist ein Flegel. Als Treckführerin meines Dorfes sage ich dir, dass meine Leute zwar gern maulen, aber sie deinen Anweisungen auch ohne das protzige Getue Hadrians gefolgt wären.«


  »Ich weiß, Hella. Ihr Treckis braucht von niemandem Befehle.«


  »Hadrian strolcht hier herum, als ob er alles missbilligt. Sein Schweber steht am anderen Ufer hinter Dunstbäumen. Was will der Orbitaner hier?«, fragt die Treckführerin.


  »Vielleicht kam er wegen des Sterns von Gea«, antwortet Enia.


  »Was ist mit dem Raumschiff«, will Hella erschrocken wissen. »Haben es Sternentrümmer erwischt?« Sie presst die Hand auf den Mund, um ihr Entsetzen zu ersticken.


  »Nein, nein. Das Metallhaus hoch am Himmel hat nur seinen Flugbogen um JUWELA geändert.«


  »Und was bedeutet das?« Hellas Augen weiten sich erschrocken.


  »Ich weiß es nicht.« Enia und Hella gehen mit Kamel, Pferd und Esel auf einen Erdiglu zu. »Wie ängstlich werden die Familien deiner Wagenburg sein, sobald man bemerkt, dass am Himmel nachts etwas nicht wie sonst ist? Vielleicht wurde Hadrian geschickt, es uns allen, die hier an der Furt beisammen sind, zu erklären«, gibt Enia zu bedenken.


  »Dann fängt er es dumm an«, sagt Hella Wipfling. »Er macht sich auf Schritt und Tritt lächerlich.«


  An einem Planwagen wird ein gebrochenes Rad gewechselt. Der Wagen hat zwar Speichenräder, aber das Ersatzrad ist eine provisorische Baumscheibe. Hadrian steht daneben und versucht, Argwohn gegen die Raumfahrer, die als Berater von Dorf zu Dorf fliegen, zu erregen.


  »Eiserne Federungen an der Kutschbank sind erforderlich, konkret formuliert. Es mangelt dafür nicht an Erz hier auf JUWELA, wie das die Sternenleute behaupten. Aber sie wollen nicht, dass ihr es auf euren Trecks bequem habt«, sagt Hadrian.


  Der Wagenmeister eines Trecks bleibt unbeirrt, richtet sich nicht einmal auf, wischt nur den Schweiß von der Stirn und klopft mit einem Holzhammer das Notrad auf die eiserne Achse. Dabei sagt er: »Erst mal einige Kochkessel, Hufeisen, Nägel und Spaten mehr, das wäre fabelhaft. Aber weiche Schwingen unterm Hintern auf dem Bock des Kutschers sind nicht nötig. Radachsen aus Eisen sind wichtiger.«


  »Die Erdgeborenen wollen uns verlassen und heimwärts fliegen. Es ist ihnen egal, wo Erz liegt und was aus uns wird«, behauptet der Orbitaner.


  Der Wagenmeister schickt ihm einen schrägen Blick zu: »Das solltest du meinen Ohren nicht zumuten. Laut Protokoll der Genbank stamme ich nämlich von der ersten Siedlergeneration an bis jetzt zur siebenten Generation in direkter Linie vom legendären erdgeborenen Altraumfahrer Ben ab. (Er ist Ben tatsächlich auch wie aus dem Gesicht geschnitten). Mich bringt nichts dazu, den Sternenleuten aus der Gea Solaris zu misstrauen. Die Eisfee verzeihe dir deine rotznäsigen Behauptungen. Verschwinde, ehe ich mich vergesse und du meine Faust zu spüren bekommst.«


  »Eisfee«, sagt Hadrian verächtlich, »die ist doch nur ein Märchen.« Er wendet sich brüsk ab, geht weiter, sucht ein neues Opfer für ein Gespräch und steuert auf Jost zu.


  Mit Enias ausziehbarem Handteleskop steht Jost am Flussufer im gurgelnden Wasser, dort, wo eine Baumlücke die Hohen Kante erkennen lässt. Endlich hat er auch Hadrians abgestellter Schweber auf der anderen Uferseite entdeckt. Ab und zu nimmt er ihn verstohlen mit dem Fernrohr ins Visier. Es ist ein Diskus mit Antigravplatte. So hochtechnologisch die Antigravplatte auch ist, so abenteuerlich primitiv ist ihr Auf- und Überbau. Er ähnelt mit geflicktem Verdeck eher einer Kutsche ohne Deichsel und Räder. Jost mustert den Schweber gelegentlich auch skeptisch. In der Hauptsache aber späht er nach Blendsignalen von der Steilwand zu den Trecks im Wald, deren Pauken von fern antworten.


  »Du bist der neue Gehilfe der Waldhüterin, denke ich. Weist du, ob sie Weisung erhielt, einen Geologen zu eskortieren?«, fragt Hadrian ihn.


  »Es... Esko... wie? Was?«, stottert Jost, denn das letzte Wort des Orbitaners ist ihm fremd. Doch er besinnt sich schnell und wartet auf keine Erläuterung, denn ihm fällt der Schwur ein, dem er sich erst vor wenigen Stunden im Namen der Bäume anschloss, bevor der Geologe Rando abseits aller Wege seinen Marsch durch den Wald wieder aufnahm und verschwand. Jost hofft, aus seiner augenblicklichen Situation möglichst schnell wieder herauszukommen und sinnt auf eine Ausrede. Schnell spricht er weiter: »Ne ... nein, nichts gehört. Ich bin doch kein Gernegroß. Was soll die Waldhüterin von mir halten, wenn ich sie so was frage?«


  »Hast du die Erlaubnis der Waldhüterin, ihr Teleskop zu benutzen, Bursche? Das ist nur ihr Privileg. Gib her!«, fordert Hadrian.


  »Nein, nein. Doch, doch. Ich dachte, das Ding heißt Ferngucker, und nicht Privil-Weg.« Das Gespräch mit dem Orbitaner wird für Jost schwierig, sogar peinlich. »Die Waldhüterin gab mir die Aufgabe, die Spiegelsignale an der Steilkante damit zu lesen«, rechtfertigt Jost sich. Dabei weicht er vor dem Orbitaner zurück in den Fluss bis in Knietiefe. Das Teleskop hält er hinter seinem Rücken, damit der Orbitaner es nicht an sich nehmen kann.


  »Ist es wichtig, was Omas und Opas mitzuteilen haben?«, fragt Hadrian spöttisch.


  »Du meinst die Wohlweislichen? Oh, ja. Die Alten, die nicht mehr in den Trecks mitfahren, sondern in Serpentina wohnen dürfen, warten schon sehr darauf, von ihren Familien aus den Planwagen wieder mal besucht zu werden. Sie haben neues eisernes Handwerkzeug besorgt und auch Saat. Ihre Blendpost ins Tiefland zählt auf, was sie zugeteilt bekamen für die Arbeit ihrer Dörfer im Hochland«, berichtet Jost eifrig.


  »Junger Freund, es gibt wichtigere Dinge, als Quasselstunden zu verabreden. Man sollte den Treckführern auch die Handys wegnehmen, weil damit meist nur Banalitäten ausgetauscht werden«, erregt sich Hadrian. »Schon schlimm genug, dass alle Waldläufer von den Raumfahrern Sprechfunk bekamen.«


  »Sprichst du vom Windgeist?«, vergewissert sich Jost. »Reichen seine Worte auch bis zum Meteorkrater und den Haingründern auf A-Kont?« Jost versucht damit, den Orbitaner abzulenken.


  »Selbstverständlich«, erklärt Hadrian. »Die Gründung von Grüntälern entlang eines Weges dorthin zu den größten Erzlagern auf JUWELA, das alles hätte schon längst beginnen können.«


  Jost kommt aus knietiefem Wasser wieder näher zum Ufer. »Werde ich die Zeit, in der wir den Erzkrater erreichen, noch erleben?«


  »Kaum. Du müsstest dazu sehr alt werden. Dazu müssten uns die Sternenleute mehr helfen, denke ich. Aber sie zögern endlos.«


  »Der Weg zum Eisen durch die Öde von A-Kont ist eine schwierige Aufgabe. Das muss gründlich vorbereitet werden«, widerspricht Jost überzeugt.


  »Die Raumfahrer kümmern sich doch immer nur um Stargate, Inkubator und Genpool.«


  Hufe trommeln. Auf der Seite der Furt, über die die Hohe Kante aufragt, galoppiert ein Reiter herbei. Er zügelt scharf sein Pferd und ruft japsend: »Der Stern von Gea ... abgestürzt!«


  Alle Handlungen an der Furt und bei den Wagenburgen auf beiden Ufern stocken. Die Gesichter wenden sich dem Reiter zu. Der rutscht vom Pferd und fällt schwer zu Boden. Einige Farmer springen zu ihm und helfen dem Mann wieder auf die Beine. Sie benetzen seinen Kopf mit Flusswasser und helfen ihn durch die Furt zum dem Ufer, auf dem bisher auch Enia, Jost, Hadrian, Hella und Ticktick zu tun hatten. Die Erstarrung der Leute löst sich. Die Familien strömen im Schatten der Bäume alle an einem Ort zusammen. Rufe von Frauen und Männern werden von allen Seiten hörbar, auch von solchen, die spritzend durchs Wasser hetzen:


  »Was? Kein Morgenstern mehr? Alle Kaltschläfer tot dort oben? Nie mehr ein Stern von Gea? Unvorstellbar! Die metallene Insel zerborsten? Sie hat vielleicht nur ihren Platz am Himmel gewechselt. Es soll schwierig sein, den Platz dort oben zu wechseln. Das Raumschiff ist wirklich weg. Früh vor Dämmerung fand ich es nicht mehr am gewohnten Platz unter den Sternen. Ich sah es gestern zum ersten mal als Abendstern, dachte aber, mich geirrt zu haben.«


  Hadrians großer Auftritt ist gekommen. Er eilt herbei und bahnt sich einen Weg durch die Menge, um auf das Trittbrett eines Planwagens zu steigen, sich mit einer Hand am Kutschbock festhaltend. Deutlich blitzt an seinen Stulpen das Messingsymbol der Sonne mit dem Stachelkranz. Erwartungsvolles Schweigen tritt ein. »Siedler! Das Raumschiff ist nicht abgestürzt. Aber seit Jahren wissen wir Orbitaner, dass uns die Astronauten irgendwann wieder verlassen. Die Gea Solaris ist nun Abendstern. Dieser Wechsel am Himmel ist Anzeichen dafür, dass dieser Fall nun eintritt, konkret gesagt.« Ein Stöhnen geht durch die Reihen. Vereinzelt weinen Kinder. Sie spüren, dass etwas passierte, was schlimm ist.


  In der Menge eingekeilt macht Hella Wipfling einen Zwischenruf, noch nach Atem ringend vom Herbeilaufen. Die Treckführerin aus dem Tal der Baumhäuser ist von der Nachricht des Reiters durch das Gespräch zuvor mit Enia nicht so überrascht wie alle anderen: »Warum wollen sie uns verlassen?«


  »Sie brauchen uns nicht mehr«, behauptet Hadrian. »Einziger Zweck ihrer Rast auf dieser Welt ist es, mit unserer Hilfe Rohstoffe als energiereiche Flugkraft für die Heimreise durchs All anzusammeln, denke ich. Jetzt ist wohl der Tag gekommen, wo sie genug Kraftgestein aus Bergstollen zum Raumschiff gebracht haben.«


  »Dafür sind nur zwanzig Jahre notwendig und keine zweihundert, wie inzwischen vergangen«, ruft Hella. »Sie bleiben bei uns.«


  »Der Bahnwechsel hat nichts Gutes zu bedeuten. Sie haben sich zwischen den Sternen eine Stelle ausgesucht, von der sie die passende Richtung am besten einschlagen können hinaus ins All. Vielleicht haben sie aber auch von Daheim Weisung erhalten, nach weiteren Siedlungswelten zu suchen. Und wir bleiben zurück, ohne all ihre wichtigen Ratschläge«, wehklagt Hadrian.


  Inzwischen ist auch die Waldhüterin zur Stelle. Sie erklettert das Heck jenes Planwagens, von dem aus Hadrian spricht, um höher als er zu stehen. Dort findet sie auf der Oberkante der Wagenklappe einen festen Stand und ragt nun mit dem Oberkörper noch über die Spriegel hinaus. Ticktick stützt sie mit ausgestrecktem Arm. Aller Leute Aufmerksamkeit wendet sich ruckartig ihr zu.


  »Leute! Treckis! Frauen! Männer! Der Nachricht des Reiters vom Absturz glaube ich nicht. Falls das, was der Orbitaner mutmaßt, stimmen sollte, kämen wir allerdings in ernste Schwierigkeiten hier auf JUWELA!«, ruft die Waldhüterin. »Letztlich aber ist es das Wissen und Umsicht der Raumfahrer, gepaart mit unserer wachsenden Anzahl und unserer Ausdauer, was uns hier auf dieser Welt eine unendlich schöne Heimat voller früchtereicher Wälder besitzen lässt. Noch ist die Zeit der Begrünung von A-Kont nicht gekommen. Doch gerade deshalb bleiben die Sternenleute bei uns bis zu ihrem Tod. Wir, alle Siedler, sind ihre Familie! Niemand verlässt seine Familie, schon gar nicht heimlich. Die Erdgeborenen im Stern von Gea gehören zu uns!« Die Waldhüterin erhält tosenden Beifall.


  Hadrian findet kein Gehör mehr. Sein Versuch, Enia zu widersprechen, dringt kaum durch. »Ich wollte euch aufklären! Wie ich merke, ist jede Mühe vergebens! Eines Tages werdet ihr wünschen, mir und nicht der Waldhüterin geglaubt zu haben.« Hadrian gibt auf und geht.


  Durch die Aufregung dieser Zusammenkunft unbemerkt hat sich das erste Gewitter des Tages über dem tropischen Tiefland gebildet. Donner rollt über Wald und Fluss. Ein Wolkenbruch setzt ein. Die Menschen rennen auseinander und suchen Unterschlupf in Planwagen, Erdhöhlen, Zelten und Blockhäusern. Ticktick hebt Enia von der Heckklappe des Planwagens. Die Waldhüterin krabbelt unter den Planwagen und kauert dort mit einigen Leuten zwischen den Rädern. Der Muskelprotz aber bleibt im Regen stehen und lacht mit ähnlich rollendem Bass wie der Donner. Für die unter dem Wagen hockenden Personen sind nur seine übergroßen Füße barfuss und etwas Waden durch Radspeichen zu sehen. Unter dem Wagen erörtert man, was von Hadrian zu halten ist. Man hat sich Decken über den Kopf gezogen gegen sprühende Tropfen.


  »Hadrian streut vorsätzlich Gerüchte«, sagt Enia.


  »Welche Absichten stecken hinter solch krausem Gerede?«, fragt Hella.


  »Er will uns mit den Sternenleuten entzweien«, vermutet Enia.


  Hella sagt nachdenklich: »Man hört neuerdings noch andere Gerüchte über die Kaltschläfer im Raumschiff.«


  »Welche?«, will Enia wissen.


  »Vielleicht wissen die Erdgeborenen tatsächlich von mehr Erz im Boden hier auf JUWELA als sie zugeben« ergänzt ein Mann.


  »Gibt’s noch weiteren Gerüchte?«, erkundigt sich Enia


  »Es heißt, wir könnten schon längst nach A-Kont segeln. Nur die Raumfahrer raten uns immer noch davon ab. Dabei gibt es auf den Flüssen viele Schiffe. Kann man mit ihnen auch das Meer überqueren?«, bringt eine Männerstimme vor.


  »Was das Flussvolk segelt, ist fürs weite Meer ungeeignet«, weiß Enia.


  »Hadrian sagte zu mir, man sollte den Treckführern auch die Handys wegnehmen, weil damit meist nur gequasselt wird«, berichtet Jost von seiner Begegnung mit Hadrian.


  Hella ist erbost: »Empörend. Hat der Orbitaner keine Ahnung, wie wichtig in jedem Dorf ein Handy ist?«


  »So ein dämlicher Kerl.« Enia ist auch verärgert


  Ticktick beugt sich nieder. Sein Gesicht erscheint groß am Speichenrad der betreffenden Wagenseite: »Es hellt auf. Sturzregen vorbei. Siebzehn Uhr. Eine Stunde vor Mittag.«


  »Dann werde ich mal wieder nach den Spiegelsignalen von der Hohen Kante sehen«, sagt Jost, krabbelt unter dem Wagen hervor und eilt davon, über Pfützen springend.


  Man setzt die Erörterung fort. Jemand sagt: »Auch wenn ich Gerüchte nicht mag, weil sie sie zu unbestimmt sind, leuchtet mir doch Hadrians Meinung ein, dass der Stern von Gea eine passende Stelle zum Abflug braucht, wohin auch immer er fliegen will.«


  »Ich glaube fest daran, dass die Raumfahrer bleiben«, ist Hella weiterhin überzeugt.


  Jost ruft vom Ufer: »Kommt! Blendsignale! Botschaft der Legatin.« Alle unter dem Planwagen robben hervor. Man wirft die Decken auf Kutscherbank und Deichsel und rennt zu Jost. Aus Zelten, Blockhäusern, Planwagen und Erdhügel kommen die Leute stolpernd zur Furt. Die Hohe Kante ist vom Unwetter unberührt geblieben und liegt grell im Sonnenlicht. Auf ihr flackern wie Morsezeichen Spiegelsignale. Jemand aus der Menge liest sie buchstabierend laut mit: »Stern von Gea ... auf neuer ... Himmelsrast ... am Abend ... als Vorbereitung ... für Besuch ... hier bei uns ... im Land ... der Siedler.«


  »Willkommen, Erdgeborene«, ruft der Wagenmeister, der den Radtausch machte. Er findet ringsum Zustimmung. Hüte fliegen hoch. Zwei Frauen sinken sich erleichtert in die Arme. Der Wagenmeister klopft ihnen beruhigend auf den Rücken. »Das die Sternenleute angeblich abhauen wollen, war wohl zuviel für euch«, brummelt er. »Dieser Hadrian ist ein verlogener Kerl, verdammt noch mal.« Im gleichen Augenblick ist zu sehen, wie Hadrians Schweber vom anderen Ufern startet und über Baumwipfeln wegfliegt.


  Listige Einladung

  


  Luft wie warme Ballen

  umfächelt mein Gesicht.

  Sie kommt aus Höhen ferner Tage

  mit Kunde über Ruhm und Licht.

  Aus einer Ballade der Vogelreiter


  Vogelreiterin mit Luftpost der Legatin


  Enia, Jost und Ticktick waten barfuss mit Wirbelhuf, Sandschreiter und dem Packesel von Dreirouten das Flüsschen stromauf in Richtung auf die Steilwand zu, die schon deutlich näher und höher ist als bei der Begegnung mit Hadrian. Sie sind unterwegs zur flachen Felsplatte mitten im Flussbett, die auf halbem Wege zur Hohen Kante ihr Treffpunkt mit dem Geologen Rando Granit ist. An ihrer Ausrüstung fallen Enias Bogen, Köcher, Signalhorn und das Solarmodul am Pferd sowie am Kamel die Bola und der Speer Tickticks auf. Es ist Nachmittag mit hochgetürmten Quellwolken. Jost trägt Enias Fernrohr um den Hals. Man hat die Furt Dreirouten nach der großen Mittagshitze verlassen und wird die Felsplatte nach der nächsten Flussbiegung erreichen. Über die Geröll- und Sandbänke kommt man zügiger voran, als wären sie durchs Unterholz des Waldes marschiert. Der Wald hat nur entfernt Ähnlichkeit mit irdischen Bäumen. Stämme sind z.B. so ausgebildet, als seien sie Krüge. Oder das Blattwerk eines Nieselbaums erzeugt als Mikroklima eine Dunstglocke gegen die Tageshitze. Dann wäre da noch der Dreifarb mit Blättern, die zur Reflexion von Sonnenstrahlen gelb und weiß sind. Hellgrün ist nur in den Schattenlagen der unteren Zweige vertreten. Ranken, Blattgirlanden, Lianenvorhänge, Moosschabracken und Flechtenvorhänge dominieren. Wo Enias Trupp keinen Schatten hat, ist das eiskalte Flusswasser, das sie umstrudelt, Ausgleich zur Schwüle des Nachmittags. Weil das Flusswasser an der Hohen Kante dem Höhlentor einer unterirdischen Wasserader entspringt, hat es sich auf seinem bisher nur kurzen Weg erst wenig erwärmt.


  Jost wird bewusst, dass er schon in den erst wenigen Stunden an Enias Seite ungewöhnliche Dinge erfahren und erlebt hat. Verstohlen mustert er die Waldhüterin. Am Gürtel trägt sie ein Jagdmesser aus Sternmetall, wie es die Kaltschläfer zuweilen Siedlern oder Flussleuten als Geschenk überlassen. Eine ärmellose braune Lederweste, himmelfarbenes, grobgewebtes Oberhemd mit halb aufgerollten Ärmeln sowie ein großkrempiger Strohhut vervollständigen ihre Erscheinung. Ihre Kleidung ist genau so abgetragen wie seine, stellt er fest.


  Jost trägt eine abgewetzte kurze Hose mit zerfasertem Saum und einen Überwurf, der wohl mal ein gebleichter Kasack gewesen war. Den Kopf bedeckt ein glockenartiges Gebilde einer ausgetrockneten Großfrucht mit knittriger Krempe. Wie bei Burschen in der Wander- und Neugierzeit üblich, verlaufen über den Kasack breite Gurte aus Rohleder, gekreuzt auf Brust und Rücken, um Habseligkeiten wie Deckenrolle, Handspaten und strohumflochtene Feldflasche anzuhängen.


  Der Muskelprotz Ticktick ist vollbärtig und trägt einen Kilt, geflochten aus Gurtmaterial. Um den Kopf hat er ein Haltstuch als Stirnband gewunden. Lange Ranken bis zu den Knien runter lassen ihn aussehen wie ein wandernder Pfahl. Dieser Rankenumhang schützt ihn vor der Sonne. Ticktick ist ein großer Kerl, der seine Mitmenschen um zwei Kopflängen überragt.


  ›Wolkenburgen über der Hohen Kante laden zum Träumen ein. Gelegenheit, Jost nach seiner Kindheit zu befragen‹, denkt Enia. »Hast du ein Lieblingsgedicht?«, fragt sie ihn.


  Jost überlegte kurz. »Immer, wenn die Planwagen beim Frühjahrstreck unser Ziel, das Dorf im Hochland, erreichten, waren die Bäume noch kahl. Nur eine Birke aus irdischem Samen grünte schon. Sie stand vor unserer Hütte und erinnerte uns an die ferne Heimatwelt unserer Vorfahren. Mutter liebte diesen Baum über alles. Wir traten an die Birke heran, legten unsere Hände auf ihre Rinde und sagten dann zusammen: Ein Blättchen schaut zum Zweig heraus. ›Schon Frühling hier an meinem Haus?‹ Zwei Blättchen zwängen sich ans Licht und rufen: ›Wach auf, du großes Baumgesicht!‹ Und dann am nächsten Morgen über Nacht die ganze Blätterwelt erwacht, rauschet, grünt und blüht gar bald im ganzen hohen, dichten Wald.«


  »Eine schöne Erinnerung, dieses Gedichtchen«, sagt Enia. Sie schaut zum Himmel. Hoch über dem Wald kreisen zwei Jilks mit einem Kind als Reiter zwischen sich im Sitz. Poesie und Hausmusik am Dorfbrunnen oder am Lagerfeuer sind im Leben der Siedler auf JUWELA ausgeprägt. Deshalb betreibt Enia an diesem Nachmittag keinen Unterricht für Jost, sondern singt mit ihm den Kanon »Was müssen das für Bäume sein, wo der große Subtilent spazieren geht ohne sich zu stoßen.« Dann gehen sie zu Zitaten aus einer Ballade über kindliche Vogelreiter über. Vogelreiter können nur leichtgewichtige Kinder im Vorschulalter sein, die Großvögel bei Kurierdiensten navigieren. Wegen dieser oft bei dramatischen Situationen stattfindenden Kurierflüge, z.B. mit Medikamenten, genießen die kindlichen Vogellenker Zeit ihres Lebens noch lange nach ihren Einsätzen überall hohes Ansehen. Über dem Wald kreisen weiterhin zwei solcher Großvögel mit Flugübungen.


  Die Waldhüterin zitierte: »... Luft wie Ballen weicher Kissen umdränget fächelnd mein Gesicht ...« Enia war als Kind nämlich auch ein Vogelkurier gewesen.


  Jost ergänzt: »... Rufe meines Vogels schmeicheln unter mir die Blätter eines Waldes. Ich aber schweige ...«


  »... und segle im Luftstrom aus den Höhen ferner Tage«, beendet Ticktick fehlerfrei die Ballade.


  »So eine Überraschung«, staunt die Waldhüterin, bleibt stehen und wendet sich Ticktick zu: »Du kennst auch Balladen, Großkerl? Das höre ich bei dir zum ersten Mal.« Der Mutant freut sich breit schmunzelnd über dieses Lob.


  »Noch eine Überraschung«, ruft Jost und zeigt zum Himmel. Ihre Blicke richten sich aufwärts.


  Die zwei Kuriervögel gleiten nunmehr im Tiefflug heran, zwischen ihnen im gondelartigen Sitz an weit schwingenden Schnüren eine kleine Gestalt. In Blickrichtung auf die Vögel, zugleich Marschrichtung der Gruppe, ist als schäumender Querstreifen im Fluss eine mäßig hohe Wasserschwelle zu erkennen. Die Großvögel stoßen Rufe ähnlich Kranichen aus und überfliegen die Gruppe. Bei pfeifendem Schwingenschlag schraubt sich das Vogelgespann wieder in die Höhe. Über Zentral.com meldet sich die Gestalt im Sitz auf Enias Handy mit einem Trillersignal.


  »Ich sehe einen Muskelprotz unter mir und Leute bei ihm«, ruft eine Kinderstimme. »Wer seid ihr?«


  »Waldhüterin Nebelung mit Großkerl Ticktick und dem Wanderburschen Jost«, antwortet Enia und winkt zum Himmel hinauf.


  »Norne Nebelung! Sei bewundert! Schon immer wollte ich dir begegnen! Welch Zufall heut ...«, grüßt es aus der Gurtgondel.


  »Das kann nur Togita sein. Sie redet, als wäre sie dir fremd? Dabei kennt dich doch jeder«, sagt Jost.


  Enia setzt das Handy ab. »Sie tut nur so, falls jemand den Windgeist belauscht.«


  »Fliege Übungsrunden! Sah noch nie einen Muskelprotz! Guck ihn mir im Tiefflug an!«, kündigt Togita an.


  »Zu waghalsig!«, ruft Enia. Togita lässt die Warnung unbeachtet.


  Ticktick liebt Kinder. Er gerät angesichts des Wunsches der Vogelkurierin, ihn nahe zu sehen, in Verzückung, betritt eine Sandbank, hüpft dort torkelnd umher, schwenkt seine Arme wie Flügel und ahmt auch den Schwingenschlag der Großvögel nach. Dabei ruft er: »Kind kommt! Kind fliegt! Ticktick froh, so froh! Fünfundzwanzig Uhr! Sieben Stunden nach Mittag! Kind im Wind aus Höhen ferner Tage! Ticktick glücklich! Schweb herbei!« Tickticks Ekstase mündet in dem Versuch, den Ruf der Kuriervögel nachzuahmen, was ihm aber nicht so richtig gelingt. Er stolpert, fällt ins flache Wasser, steht wieder auf mit tropfender Kleidung und tanzt tollpatschig weiter. Ein Ordenspelzler bricht durchs Ufergebüsch und gesellt sich zu Ticktick, ebenfalls wie ein Tanzbär tapsend.


  Die Großvögel kommen, von Togita gelenkt, im Tiefflug zurück, niedriger als zuvor, so dass der Gondelsitz vier Meter über Flüsschen, Tier und Menschengruppe durch die Szene saust. Ticktick und Ordenspelzler führen sich dabei weiterhin närrisch auf. Eine Lederkapsel saust herab. Wasser spritzt neben dem Kamel Sandschreiter auf. Jost hechtet danach und ergreift sie, ehe der Fluss die Kapsel davonträgt. Er reicht der Waldhüterin die nasse Post. Das Vogelpaar mit kindlichem Navigator entschwindet.


  Während der Großkerl fasziniert dem Vogelgespann nachsieht, klopft die Waldhüterin bedeutsam auf die Kapsel. »Eine geheime Botschaft ...« Sie öffnet die Kapsel und zieht einen Zettel heraus. »Von der Legatin, dienstlich.« Enia und Jost lesen den Text abwechselnd, mal leise, mal lauter; mal hastig, mal langsam, ab. »Für Waldhüterin Nebelung. Erstens: Vermisst wird Rando Granit, Geologe. Steht unter Mordverdacht. Vermutlich aber unschuldig. Befindet sich wahrscheinlich nahe Hoher Kante. Ihn suchen und vor Orbitaner Hadrian schützen.« Enia liest stumm weiter, sagt aber gleich: »Da haben wir es: Genau das, was Hadrian bei dir an der Furt Dreirouten versucht hat. Lies selbst.« Das Wasser des Flusses gluckst dazu. Das Rauschen der Wasserschwelle wird lauter von Schritt zu Schritt, je näher sie ihr kommen.


  Der Großkerl beruhigt sich und zieht, ausgelassen einherhopsend, mit Pack- und Reittieren am Zügel, begleitet vom Ordenspelzler, zur Wasserschwelle voraus, die Packtiere am Ufer um diese Stelle erhöhter Strömung herumführend. Enia und Jost beeilen sich, ihn einzuholen und bleiben dabei immer wieder stehen, um die Botschaft weiterzulesen.


  »Zweitens! Trecks melden: Die Sternenleute werden durch Gerüchte dis...diskre...diskreditiert. Ursachen nachgehen.« Jost gibt den Zettel an Enia zurück.


  Die Waldhüterin liest laut weiter: »Aha! Pass auf, Jost! Drittens: Positionswechsel der Gea Solaris dient Landung einer Himmelsfähre zum Austausch jener Raumfahrer, die auf JUWELA seit zehn Jahren beratend von Dorf zu Dorf unterwegs sind. Für die neuen Sternenleute ist Rundreise vorgesehen, darunter Kommandant des Raumschiffes. Lohe im Auftrag Legatin. – Daher die Nervosität unter den Orbitanern. Vielleicht haben die was falsch gemacht und müssen das den Raumfahrern nun beichten«, mutmaßt Enia.


  Jost stellt fest: »Die Nachricht des Reiters bei der Furt vom Absturz des Sterns von Gea war also unwahr.« Über den Bäumen am Flüsschen zeichnet sich nahe und hoch die Hohe Kante ab.


  »Ich brauche eine Idee, um Hadrian zu überlisten«, sagt Enia. »Falls er nämlich vom Abwurf einer Luftpost erfährt, wird er ahnen, dass es sich dabei um den Geologen oder die Rundreise der Raumfahrer handelt. Deshalb wird er bei uns erscheinen. – Übrigens, Gerold der Lohe, der uns die Luftpost geschickt hat, ist Koordinator aller Waldhüter und steht der Legatin hilfreich bei, sobald es Schwierigkeiten gibt.«


  Sie haben mit ihrem hastigen Patschen heimische Tiere aufgestört: Einen langbeinigen Schnarr-Rüssler, einen kurzbeinigen Bodenwalker ähnlich einer übergroße Nacktschnecke und ein kleiner Fliehspringer mit Beinwerk wie ein Grashüpfer. Von ihnen geht keine Bedrohung aus. Anders ein Baumschleicher und ein Blattschling. Enia hebt einen dürren Ast auf und klopft gegen einen Stamm, um den Baumschleicher zu vertreiben und ihm die Angriffslust zu nehmen. Den Blattschling entdeckt Jost. Er wirft mit Steinen aus dem Fluss nach ihm, so dass der sich zurückzieht.


  Beide Tiere geben Schreie des Unwillens von sich.


  Indessen erreichen Enia und Jost auch die Wasserschwelle und umgehen sie. Dort wartet im Schatten der Ordenspelzler. Er begrüßt sie mit freundlichem Gebrumm und trottet der Gruppe von nun an nach. Jost hat wie jeder Siedler Umgang mit Ordenspelzlern. Daher bleibt er furchtlos bei ihm stehen und versucht, ihm eine Deckenrolle wegzunehmen. Ohne Erfolg.


  »Meine Decke«, sagt Jost.


  »Beachte ihn nicht. Ticktick hat sie ihm gegeben«, sagt Enia und weist mit dem Arm flussaufwärts. »Nach der nächsten Biegung sind wir bei der Felsplatte im Flüsschen, wo wir mit Rando verabredet sind. Der Ordenspelzler folgt uns bestimmt dorthin und liefert die Decke dann bei dir ab.«


  Nachricht für Verfolgten


  Enias Gruppe erreicht die Felsplatte. Ticktick und Jost erleichtern auf dem schmalen Wiesenstreifen des Ufers Pferd, Kamel und Esel des Gepäcks. Der Ordenspelzler legt die Deckenrolle Josts dazu. Er wälzt sich abkühlend im Wasser, um anschließend sein Fell, auf der waagerechten Felsplatte ausgestreckt, zu trocknen. Es ist heißer Nachmittag mit hochgetürmten Quellwolken. Neugierig beobachtet er die Menschen. Enia hockt am Rand der Felsplatte und baumelt mit den Füßen im Wasser. Sie liest erneut Togitas Luftpost, dreht das Papier hin und her, als gäbe es zwischen den Zeilen noch etwas zu erraten und denkt nach. Der Muskelprotz holt mit einem Wurf seiner Bola Früchte von einem der Uferbäume als Leckerbissen für die Tiere. Auch dem Ordenspelzler wird davon was zugeworfen. Die Früchte zerplatzen neben seinem Kopf. Er leckt das Fruchtfleisch auf. Dann macht er es sich wieder auf der Felsplatte bequem. Aus Bäumen zieht Ticktick Ranken, Blattgirlanden, Lianenvorhänge, Moosschabracken und Flechtenvorhänge zu Boden und legt sie den Pack- und Reittieren als Futter vor. Als von Tickticks Bemühungen krachend ein ganzer Ast aus einem Baum bricht, zerrt er ihn zu Felsplatte. Dort legt er ihn so ab, dass er schräg gestützt aufragt und Schatten für Enia spendet.


  »Sammelt Holz für ein Feuerchen hier auf der Platte am Abend«, sagt Enia. »Sucht auch Duftharze und haltet Ausschau nach den Mulis von Rando.«


  Der Muskelprotz und Jost entfernen sich. Jost hat die gekreuzten Schulterriemen abgelegt und statt des Kasacks ein Dreieckstuch gegen Sonnenbrand übergeworfen. Dazu trägt er seinen Hut aus getrockneter, knittriger Großfrucht mit breit gestülpter, eingerissener Krempe. Der Ordenspelzler tappt ihnen nach. Zuvor beschnüffelt er noch die Satteltaschen. Die Waldhüterin steckt Togitas Zettel ein, holt aus dem Gepäck das Solarmodul zur Felsplatte und stellt es auf.


  Mit einem Beil beschafft sie sich eine zwei Meter lange Stange aus dem Buschwerk am Ufer. Sie rammt sie in den Flussgrund. Dazu legt sie, an Steinen im Flussbett verankert, eine Reuse aus. Die Waldhüterin stellt auch ein Dreibein als Kochstelle für den Abend über einer Mulde in der Felsplatte auf. Ein Steinchen fällt neben sie und rollt zur Kante. Sie blickt auf. Am beschatteten Ufer mit Grasstreifen steht Rando. Er zeigt auf einen erlegten Bodenwalker, eine Art Waldrobbe.


  »Als Schmaus im Abendrot!«, ruft er.


  Sie watet zum schattigen Ufer und begutachtet seine Jagdbeute. »Davon wird nur Großkerl satt«, sagt sie lachend. »Wir anderen müssen uns Fische fangen.«


  »Gibt’s Neuigkeiten aus Dreirouten?«, will Rando wissen. Sie setzen sich auf einen angeschwemmten rindenlosen Baumstamm mit Aststümpfen. Fern in den Wäldern ist in verschiedenen Himmelsrichtungen ein rhythmisch grummelnder Dialog mehrerer Pauken unterschiedlicher Tonhöhe zu hören.


  »Es war Hadrian Makrogen, der dort wartete. Der Orbitaner versuchte, Jost nach dir auszufragen. Dann streute er Gerüchte über die Sternenleute aus. Und zuletzt stiftete er Unruhe wegen des Bahnwechsels der Gea Solaris. Die Treckis glaubten ihm nicht, dass uns die Raumfahrer verlassen wollen. Er flog unverrichteter Dinge ab.« Die Waldhüterin nestelt an ihrer ärmellosen Waldweste und holt die Anweisungen der Legatin hervor. »Lies! Luftpost der Legatin, überbracht durch die Vogelreiterin Togita.«


  Rando entfaltet nicht den Zettel. »Warum zeigst du mir die Nachricht der Legatin?«, fragt er Enia.


  »Die Anordnung betrifft besonders dich«, sagt sie. »Außerdem will ich Hadrian gründlich blamieren. Dazu brauche ich deine Hilfe. Ich muss nämlich in Erfahrung bringen, ob er unbedacht Ansichten anderer Leute nur nachplappert oder Anstifter der Gerüchte über die Raumfahrer ist. So oder so: Wenn ich ihn da zu bringe, sich lächerlich zu machen, ist er für einige Zeit isoliert.« Sie nimmt den Zettel wieder an sich, zerzupfte ihn und wirft ihn in die Strömung.


  »Wie wäre das zu verwirklichen?«, fragt Rando.


  Aus einem Zottenbaum stürzt sich ein Kahlsegler mit roten Flecken in der Flughaut auf die treibenden Schnipsel. Dabei kommt er einem Baum zu nahe und wird fast Opfer eines Schuppenzünglers, der dort auf Lauer liegt. Der Vorgang ähnelt dem, was die Waldhüterin zu tun gedenkt. Enia erläutert: »Wahrscheinlich erfährt er, dass ich Luftpost erhielt. Das kann er nicht ignorieren. Er kommt her, um mir Einzelheiten zu entlocken und die Situation zu sondieren, morgen, übermorgen oder heute noch. Ich könnte ihm beispielsweise falsche Angaben über die Rundreise der Sternenleute machen. Dabei sieht er dich und verlangt deine Auslieferung ...«


  Rando rutscht vom Baumstamm und weicht erschrocken zurück: »Das kannst du nicht tun!«


  »Natürlich nicht. Er zieht sich dann zurück, aber ich wette, dass er nachts, wenn wir schlafen, wiederkommt, um dich zu entführen. Für dich besteht keine Gefahr dabei, denn er braucht dich lebend wegen der Bodenschätze, die du ermittelt hast.«


  Rando ist erneut entsetzt. »Das kannst du nicht tun!«


  Enia präzisiert ihren Plan: »Wir machen es so ...« Die Waldhüterin winkt ihn näher und sie flüstern.


  Rando ist danach begeistert, stemmt die Hände in die Hüften und lacht. »Eine bemerkenswerte Hinterlist.«


  »Verschlagen bin ich nur, wenn ich Denkzettel für Niedertracht verteile«, beteuert Enia.


  Gefolgt vom Ordenspelzler kommen der Muskelprotz und Jost zurück mit den Mulis des Geologen am Zügel, die sie unweit im Wald bemerkt haben. Ihre Bündel aus trockenem Brennholz und Klumpen Duftharz häufen sie auf die Felsplatte. Der Ordenspelzler jagt derweil Fische im seichten Wasser und verzehrt sie. Waldhüterin und Geologe setzten ihre Erörterung fort.


  Rando geht vor Enia nachdenklich hin und her: »Also bahnt sich wegen der angekündigten Rundreise der Raumfahrer Ärger an mit einigen Orbitanern«, stellt er fest.


  »Die Legatin hat dich unter meinen Schutz gestellt. Du als Geologe bist ihr wichtig. Es ist ihr verdächtig, wenn Hadrian und Kumpane dein Ansehen so schädigen wollen wie das der Raumfahrer. Dich wollen sie zur Mörderinsel verbannen. Und die Raumfahrer sollen womöglich von JUWELA vergrault werden.«


  Rando ist überzeugt: »Das gelingt nicht. Schließlich nannten sie diesen Planeten JUWELA. Sie lieben diese Welt. Wer das All einmal durchmessen hat und eine Oase findet, der bleibt.«


  Enia nickt. »Könnte Hadrian versucht sein, Details über die Steilwand zu erfahren?«, fragt sie und sieht zur Hohen Kante. »Gerold, der Lohe, sollte dazu von dir Hinweise bekommen, denn er ist es, der die Aufgabe hat, Schandtaten zu vereiteln oder aufzudecken.«


  Rando müht sich, in seinem Gedächtnis etwas zu finden, was ihre Frage beantwortet. Schließlich sagt er: »Vielleicht sind es die Höhlen. Es gibt viele davon, verteilt auf Hunderte Kilometer. Ich habe sie katalogisiert, solche mit Salz, Phosphat, Kristallen und andere Schätzen wie Zisternen und solche, die einfach nur ein leeres Loch sind. Obwohl ...« Rando stockt. »Brauchen Verschwörer nicht manchmal Verstecke?«


  »Das ist es!«, ruft Enia. Sie springt auf, rennt durchs Wasser zur Felsplatte, erklimmt sie ohne Umweg und hantiert am Handy, um Verbindung zum Zentral.com herzustellen. Der Rufton ertönt aus ihrer Basisstation, die auf die Solartafel aufgesetzt ist. Es ist ein leises, kurzes Paukensignal. Rando folgt ihr zur Felsplatte. Auch Jost, Ticktick und sogar der Ordenspelzler kommen neugierig heran. Die Waldhüterin zeichnet mit der Antenne ihres Handys wie mit einem Zauberstab einen imaginären Kreis in die Luft, weshalb ein Hologramm des Koordinators mit einfachem Bürohintergrund entsteht, möbliert nur mit Lattenregalen statt Schränken.


  »Hier Leitstelle Waldhüter«, sagt er.


  »Hier Nebelung. Togita brachte mir Luftpost. Einer von drei Aufträgen ist erledigt: Der Geologe steht neben mir«, verkündet sie triumphierend.


  »Blitz und Donner. So schnell geht das bei dir? Respekt!«


  »Zufall, dass ich Rando schon Stunden vor der Luftpost im Wald begegnete«, bekennt Enia.


  »Auch Zufall resultiert aus Tüchtigkeit«, bekundet Lohe.


  »Man kann mich flussaufwärts von Dreirouten finden.«


  »Wenn du das mit dem Windgeist in die Welt posaunst, wird dein Schützling zum Köder«, warnt Lohe.


  Enias Worte klingen energisch: »Ich pass auf, dass es nichts schadet. Es ist einsam im Wald. Besuch ist jederzeit willkommen.«


  Lohe kraust die Stirn und hebt warnend einen Zeigefinger: »Eine verrückte Idee. – Hm. Verstehe. Du willst was einfädeln. Hat Rando Granit schon erwähnt, warum er für Gäste am Lagerfeuer ein interessanter Gesprächspartner wäre?«


  »Wir haben eben über Höhlen in der Hohen Kante gesprochen, die nur leere Löcher sind.«


  »Aha. Genau. Der Tipp gefällt mir. Für mich sprichst du da nicht in Rätseln. Da zeichnen sich Zusammenhänge für seltsame Vorfälle in letzter Zeit ab. Wer auch immer demnächst an deinem Lagerfeuer sitzt, Enia, hat bestimmt nicht über Langeweile zu klagen.« Der Koordinator der Waldhüter bricht in homerisches Gelächter aus, das über den Fluss weht und in das Enia mit einfällt. Enia schaltet das Hologramm ab.


  »Was hat er damit gemeint?«, will Jost wissen.


  Rando erklärt es ihm: »Die Geschichten, die man sich abends über Enia in den Dörfern erzählt, enden neuerdings mit dem Satz: ... Wer den Unmut der Norne Nebelung weckt, sollte sich besser in die Arme der Eisfee stürzen, sonst fährt Enia mit solchen Leuten im Bergboot Bollerbahn.«


  Enia protestiert: »Was soll denn das nun wieder heißen? Ich bin doch kein Unmensch.«


  »Du solltest dazu unbedingt noch wissen, dass man sich dabei schalkhaft und listig zublinzelt«, sagt Rando.


  »Ach so. Das ist dann etwas anderes.« Enia bricht erneut in Gelächter aus, in das alle einfallen.


  Der Tag neigt sich dem Sonnenuntergang mit langem Abendrot entgegen, frei von Wolken. Nur wenige Kilometer Luftlinie von der flachen Felsplatte im Flüsschen entfernt steht der Orbitaner Hadrian am Rande der Hohen Kante und späht unter abschirmender Hand aus 400 Metern Höhe über die Wälder des Tieflandes. Neben ihm ragt ein Felszahn auf. Wind faucht und pfeift um Kanten. Unter dem Arm hat der Orbitaner ein Seefahrerteleskop. Er hebt es ans Auge, starrt in die Tiefe, erst in eine Richtung, dann suchend in eine andere. Ein erster Stern erglänzt am Abendhimmel. Es ist das Raumschiff im Orbit. Hadrian bemerkt es und richtet das Teleskop in den Himmel. Dann setzt er es ab, schiebt es zusammen und steckt es ein. Hadrian ballt eine Hand zur Faust, schlägt damit mehrmals in die offene Fläche der anderen Hand, droht dem Stern und geht nervös hin und her. Schließlich wendet er sich vom Abgrund weg und umrundet den Felszahn. Eine Blockhütte wird dahinter sichtbar. Vor ihr parkt Hadrians Schweber, eine dicke hochtechnologische Antigravplatte mit primitivem, hölzernem Kabinenaufbau. Der Schweber trägt das Symbol der Orbitaner, eine Sonne mit Strahlenstacheln, am Rumpf aufgemalt. Beim Umrunden der Felsklippe korrigiert Hadrian noch schnell die Position eines Solarmoduls mit Parabolteller, um dann entlang eines Kabels am Boden zum Blockhaus zu rennen und die Tür hinter sich zuzuwerfen. Das Kabel führt durch ein offenes Fenster. Hadrian erscheint dort noch mal und zupft ordnend am Kabel. Als Angehöriger einer privilegierten Schicht ist auch er wie die Waldhüter mit Dingen ausgestattet wie Fernrohr, Solarmodul und Handy.


  Moos drüber


  Über der Landschaft aus tropischem Dschungel im Tiefland mit aufragender Steilwand entlang des Horizontes geht der lange, heiße Tag zu langem Abendrot über. Satteltaschen und Rucksäcke liegen auf der Felsplatte mitten im Flüsschen beieinander. Enia übt mit ihrem Kampfstock. Es geht ihr dabei weniger um den Stock, als vielmehr darum, dass ihre Füße sich mit allen Unebenheiten der Felsplatte vertraut machen. Der Ordenspelzler, unbeeindruckt von dem Stockwirbel, bringt ihr einen krummen Knüppel und brummelt. Enia versucht, mit dessen Knüppel ein Scheingefecht zu bewerkstelligen, was mangels ungleichen Schwerpunkts des Knüppels nicht erfolgreich ausfällt. Sie wirft ihn in den Fluss. Die Waldhüterin nimmt weitere bereitliegende Stangen, rammt sie in den Flussgrund und versieht sie mit Grasbüscheln an ihrem Ende. Sie sollen ersatzweise als Kampfstangen dienen, falls Hadrian angelockt wird und neuen Streit sucht. Als Reusenstangen mit Graspuschel sehen sie unverfänglich aus. Die Unterhaltung sickert derweil gemächlich dahin.


  Rando bearbeitet Windbruch auf einem niedrigen Hackeklotz als Brennvorrat für die anbrechende Nacht und knickt auch dürre Zweige. Der Ordenspelzler verlässt die Felsplatte, patscht zum Grasstreifen am Ufer und legt sich neben dem Kamel zum Nachtschlaf nieder. Jost, des schwülen Abends wegen mit freiem Oberkörper, schneidet sich vom fertigen Braten des Bodenwalkers, den Rando erlegt und mitgebracht hat, einen Streifen ab. Der Braten neben dem Feuer am Rand der Felsplatte ist schon am Spieß gegart und essfertig. Der Spieß mit dem Braten ruht in einem Gestell aus Astgabeln. Das Feuer flackert nur mit kleiner Flamme unter einem rußigen Kessel, in dem Ticktick rührt. Um sich als Großkerl nicht so tief bücken zu müssen, kniet er dazu neben der Felsplatte im Wasser. Es ist sein Lieblingsessen aus Ranken und Wurzeln. Ticktick will davon probieren und schwenkt kühlend die Löffelprobe.


  Ticktick fragt Enia: »Darf ich schmatzen?«


  Enia bleibt bei ihm stehen. »Erst, wenn deine Suppe gut riecht.«


  »Ich merke: Gut riechen, gut schmecken, also fertig. Siebenundzwanzig Uhr. Hm, gut«, sagt der Muskelprotz, schlürft, schnalzt und schmatzt genüsslich.


  Jost tritt auch zur Kochstelle und hält aufgespießt ein Klümpchen Duftharz in die Flamme. »Wie heißt du eigentlich? Ticktick ist doch nur dein Spitzname«, fragt Jost. Er wedelt sich den Rauch des Duftharzes zur Nase und schnuppert verzückt.


  »Namen nicht brauche. Hab großes Gesicht. Reicht, ist gut so«, antwortet Ticktick mit rauem Bass.


  »Verblüffend, diese Antwort«, sagt Jost und lacht.


  »Mit der Größe fällt Ticktick aus dem Rahmen. Ebenso mit seinem Gemüt«, stellt Rando abseits fest. »Seine Zeitansagen aber sind Spitze, eine unschätzbare Gabe.«


  »Wie alt bist du«, wendet sich Jost erneut an den Muskelprotz.


  »Nicht jung, nicht alt. Bin beides«, bekennt Ticktick.


  »Pfiffig. Das merke ich mir«, begeistert sich Jost.


  »Laut Urkunde heißt er Endo Doll. Unser Muskelprotz wurde im Jahr 125 nach Ankunft der Gea Solaris im Inkubator geweckt«, erzählt die Waldhüterin. »Das war jenes Jahr, in dem der letzte der 1000 Invitros aus der Erstgeneration künstlich erzeugter Menschen starb, die mit Planwagen rund um die Hohe Kante die Wälder zu erkunden begonnen hatten. Als Ticktick noch Flößer im Rio Meridano war, brach er sich einen Arm. Ich heilte ihn. Seit dem weicht er nicht mehr von mir.«


  Der Muskelprotz fuchtelt plötzlich aufgeregt mit den Armen und weist flussabwärts parallel zur Steilwand, wo die Nacht im Osten am Horizont heraufzieht: »Seht! Neuer heller Stern!«


  Alle folgen seinem Handzeichen und blicken zum Himmel. Dort glänzt die Gea Solaris als einzige Himmelsleuchte halbhoch über den Bäumen wie ein Abendstern an neuer Stelle nach ihrem Bahnwechsel. Für andere Sterne ist der Himmel noch zu hell. Ihr Lichtpunkt in 30 000 Kilometer Höhe auf starrer Position bekommt erst nach und nach Gesellschaft der anderen. Einer davon ist die irdische Sonne, die nicht sonderlich hervorsticht aus dem Sternenfeld.


  »Dort! Das Metallhaus im Himmel! Der Stern von Gea!«, ruft Jost.


  »Die Gea Solaris, für uns der Der Stern von Gea«, freut sich die Waldhüterin.


  »Nicht platt von Himmelstrümmern«, stellt Ticktick fest.


  »Das Raumschiff immer abends zu sehen, gefällt mir besser als morgens«, urteilt Enia. »Zu den abendlichen Geselligkeiten in den Dörfern und Trecks ist es als Abendstern nun immer dabei.«


  Ein Trillersignal aus dem Handy unterbricht ihre Unterhaltung. Alle erstarren: Tickticks Löffel auf halbem Weg zum Mund, Rando beim Zerbrechen eines dürren Zweiges übers Knie in gebückter Haltung, Jost bei einer Drehung mit dem Duftharz auf einem Bein. Die Solartafel Enias glüht im Abendrot wie eine Herdplatte. Auch die Hohe Kante sieht wie eine Glutwand aus.


  »Das könnte Hadrian sein. Tretet zurück. Hadrian schaltet bestimmt mein Hologramm ein«, sagt Enia hastig. »Da solltet ihr mir besser nicht über die Schulter sehen.« Als alle aus ihrem Umfeld verschwunden sind, ergreift die Waldhüterin ihr Handy, malt erneut einen imaginären Kreis in die Luft und aktiviert dadurch auch die Schemen-Funktion mit der Projektion Hadrians. Sein Bild erscheint ihr in Lebensgröße unmittelbar gegenüber und stabilisiert sich ein Meter über der Felsplatte. Hadrians Hintergrund ist das geöffnete Fenster einer Blockhütte mit Abendrot in den Scheiben.


  Hadrian sagt zerknirscht: »Habe mich heute Vormittag an der Furt Dreirouten ungehörig benommen, besonders als ich Ihnen den Retortenprotz als leiblichen Nachkommen zuordnete und ihn Dümmling nannte. Das hat sicherlich Ihre Würde beschmutzt.«


  Enia schauspielert Empörung: »Das war gemein. Ticktick kam aus dem Inkubator als nachträglicher Invitro. Irgendwie war es mir aber auch eine Ehre, wenn er mir leiblich zugeordnet wird. Kurzum: Falls das eine Entschuldigung sein soll ...« Enia legt eine Pause ein. Es ist nicht ersichtlich, ob sie die Entschuldigung zurückweist oder annimmt. »... Moos drüber. Bin nicht nachtragend.«


  »Ja, daher würde ich mich entschuldigen, konkret gesagt.« Typisch für ihn, dass er seinen Worten Nachdruck verleiht mit Gesten einer Hand und er verschroben spricht.


  »Gerechtigkeit ist mir wichtig. Also gut: Die Verstimmung zwischen uns ist anstandsvoll behoben«, erklärt die Waldhüterin.


  »Da bin ich erleichtert. Muss ich noch was tun zur Versöhnung?«, will Hadrian wissen.


  »Ja. Herkommen und einen guten Trunk mitbringen. Das Abendrot ist die richtige Stunde dafür.«


  »Wohin? Nach Dreirouten, denke ich. Ist’s große Gesellschaft?«


  »Keineswegs. Nur eine kleine Runde, von der Furt das Flüsschen stromauf«, ermutigt ihn Enia.


  »Keine Entfernung für meinen Schweber. Komme sofort«, kündigt Hadrian an. Sein Hologramm erlischt.


  »Muss ihm schwergefallen sein, diese Entschuldigung«, stellt Jost fest. Alle treten wieder aus der Dämmerung näher zu Enia an die Feuerstelle auf der Felsplatte.


  »Hat der Kerl tatsächlich dich und Ticktick in ein übles Licht gestellt?«, poltert Rando erbost.


  »Damit wollen wir uns jetzt nicht aufhalten«, sagt Enia kategorisch. »Hurtig, hurtig! Bereiten wir die Bühne vor, wie verabredet.«


  Hektik bricht aus. Alle gehen zu ihren bereitliegenden Rucksäcken und Satteltaschen, um markante Kleidung anzuziehen. Rando ist danach am Nackenlatz seiner Lederkappe zu erkennen, wie ihn Geologen mit dem Symbol gekreuzter Hämmer als Sonnenschutz zu tragen pflegen. Er ist umhüllt von einem Poncho und hockt am hohen Ende der leicht geneigten Felsplatte. Enia schlingt Lederstreifen um ihn, so dass er gefesselt ist. Falls der »Gefangene« sich bewegt, fällt er ins Wasser. Ticktick ergreift seinen Speer und hält ihn quer vor dem Körper. Dabei lehnt er am Ufer an einem Baum, den Blick starr auf den Gefesselten gerichtet, als bewache er ihn. Ein breites Stirnband umschließt die schwer zu bändigende Haarfülle. Auf der anderen Seite des Flusses sitzt Jost mit Pfeil und Bogen am angeschwemmten Baumstamm. Ab und zu zielt er, den Bogen etwas spannend, auf den Geologen. Jost trägt abgewetzte kurze Hosen mit zerfasertem Saum und einen hellen Überwurf. Auch er ist unverkennbar und prägt sich mit dem Schlapphut, der die knittrige Schale einer Großfrucht gewesen sein könnte, sicherlich Hadrian ein. Wie bei Wanderburschen üblich, verlaufen Ledergurte über die Schultern, auf Brust und Rücken gekreuzt. Noch immer liegt Abendrot auf der Hohen Kante und in Wipfeln. Enia zieht ein zerknautschtes safrangelbes Zipfelkleid an, breitet dann eine grob gewebte Tischdecke mit derbem Muster auf der Felsplatte aus und platziert zwei Gedecke aus je einer größeren und kleineren Holzschüssel vor zwei Sitzkissen an gegenüberliegenden Plätzen.


  Am Blockhaus nahe dem Rand der Steilkante mit Felszahn fliegt die Tür auf und Hadrian stürzt heraus. Er rennt zum Schweber. Unter seinen schnellen Schritten fliegen faustgroße Steinchen zur Seite. Der Orbitaner trägt einen Picknickkorb und schiebt ihn hinter eine Klappe des primitiven Kabinenaufbaus, an dem das Emblem der Orbitaner – Sonne mit Stachelkranz – aufgemalt ist. Er muss eine kurze Leiter benutzen, um an Bord zu gelangen. In der Hast tritt er schon bei der ersten Sprosse daneben. Kaum im Schweber, zieht er die Leiter nach und hantiert an der Steuersäule. Ein Gewirr bunten Funkenregens wie von Glühwürmchen setzt in der dicken Energieplatte ein, als sei sie aus Glas, und kreist darin von langsamer Rotation in schnellere übergehend. Hadrian schließt noch von Hand das geflickte Lederverdeck über der Kabine. Beim Abheben und Aufstieg ertönt ein tieftoniger Klang wie von einer Harfe, der sich allmählich um zwei Oktaven erhöht. Der Schweber kurvt bodennah zum Abgrund und entfernt sich 400 Meter hoch über dem Tiefland, zu den Wäldern hinabgleitend. Beim Abflug streift der Schweber fast den Parabolteller, der durch Kabel mit einem Solarmodul vor der Blockhütte verbunden ist als Energiequelle für Funkverbindungen von großer Reichweite.


  Zum Abendmahl ein scheinheiliger Feind


  Aus Richtung der Hoher Kante kommt im schwülen Abendrot ein Schweber, einer Kurve des Flusses folgend, langsam auf die leicht geneigte Felsplatte zugeschwebt, auf der Enia und ihre Gruppe einen Teil des Nachmittags verbrachten. Enia entzündet zwei Fackeln, die bei kleiner Flamme Duftharz an der Feuerstelle abbrennen, schräg an Astgabeln gestützt. Der Duftrauch zieht dem Schweber entgegen. Unweit der Felsplatte setzt er seine Holzkufen im seichten Fluss auf. Hadrian schiebt das quietschende Holzgestänge des fleckigen Lederverdeckes zurück, hebt eine kurze Holzleiter zu Boden und klettert umständlich aus dem Schweber. Dann entnimmt er einer Klappe einen Korb und stapft in Stiefeln durchs Wasser. Fern sind Pauken zu hören im Nachrichtenaustausch zwischen den Trecks. Enia geht dem Besucher barfuß bis zum Rand der Felsplatte entgegen. Beide Begleiter Enias haben zur »Bewachung eines Gefangenen« Posten bezogen.


  »Schönen Abend wünsche ich, Hadrian. Um den Gefesselten bedarf es keiner Sorge. Er wird, wie zu sehen, scharf bewacht.« Enia nimmt den Korb entgegen und schaut hinein. »Ah, zwei Krug Metmilch und Kuchen. Zuvor essen wir noch von meinem Braten.«


  »Ist mir recht«, stimmt Hadrian zu. Er lässt sich mit angewinkelten Beinen auf ein Kissen nieder. »Was für ein herzhafter Geruch diesen Duftfackeln doch entströmt.«


  Während man spricht, tut Enia ihm Braten in eine seiner beiden Holzschüsseln, schiebt ihm auf flachem Brett dicke Scheiben Brot zu und schöpft ihm auch etwas von Tickticks Rankensuppe in seine zweite Schale. Dann teilt auch sie sich Essen zu. »Es ist nur ein Buschessen mitten in der Wildnis. Doch dafür ist es eine der besten Stunden, welche die Schöpfung uns bietet so im Abendrot.«


  »Bei aller Improvisation: Das ist ein stilvolles Milieu, Enia, konkret ausgedrückt. Ständig in den Wäldern unterwegs, und dann trotzdem eine gepflegte Tafel, wirklich lobenswert«, sagt Hadrian.


  »Für interessante Orbitaner sind mir keine Mühen lästig«, bekräftigt Enia. Sie setzt sich auch zu Boden.


  »Wer ist der Gefangene«, will Hadrian wissen.


  Enia tut harmlos: »Rando Granit, ein Geologe. Er soll seinen Helfer erschlagen haben.«


  »Rando Granit? Wirklich? Das ist er? Blitz, Donner und Prasselregen! Was für eine Überraschung!«, ruft Hadrian, frohlockend, das richtige Gespür gehabt zu haben, um den Mann, dem er nachstellt, präsentiert zu bekommen. Er springt auf. »Überlassen Sie ihn mir. Dann haben Sie keine Mühe mehr mit ihm.«


  Enia bleibt sitzen. »Nicht so eilig«, warnt sie. »Lohe, mein Koordinator, macht mich verantwortlich, ihm diesen Geologen morgen persönlich zu präsentieren. Er holt ihn mit seinem Schweber ab.«


  Hadrian ist enttäuscht. »Aber ich schaffe ihn doch noch heute nach Serpentina.«


  »Dieser Mann bleibt hier«, sagte Enia nachdrücklich.


  Der Orbitaner macht weitere Schritte auf den Gefesselten zu.


  Nun springt Enia auf und zieht eine der Stangen aus dem Flussgrund, die sie rund um die Felsenplatte aufrecht eingerammt verteilt hat, als wären sie für den Fischfang aufgereiht. Sie stellt sich ihm in den Weg und verdeutlicht mit raschen, sausenden Schlägen vor seiner Nase, dass ihre Kampfbereitschaft ernst gemeint ist. Hadrian weicht zurück, winkt ab und nimmt ungern erneut Platz.


  »Ich wollte Ihnen die Arbeit nur erleichtern. Sie verdienen es, Forstfee Nebelung. Auf Schultern wie den Ihren ruht das Wohl und Wehe der Gemeinschaft, konkret gesagt«, schmeichelt er.


  »Auch Orbitaner haben solche Schultern«, entgegnet sie ihm.


  »Wenn es doch mit solch blässlichen Erdgeborenen, ich meine die Raumfahrer, auch so wäre«, sagt Hadrian und beobachtet, ob sie diese provokante Feststellung widerspruchslos hinnimmt.


  Enia reagiert darauf nicht, wirft vielmehr nur lässig die Stange fort und lässt sie wegschwimmen. Es stehen um die Felsplatte genug andere Stangen im Fluss, falls der Besucher noch mal tatkräftig wird. Auch sie setzt sich wieder hin. »Wir bewachen den Gefangenen natürlich auch bei Nacht. Er liegt dann geknebelt mitten auf der Felsplatte. Unangenehm nur, dass er laut schnarcht«, merkt Enia an. »Stört die Stille der Nacht und das Rauschen des Flusses. Die Stimmen der Natur sind mir lieb und teuer.«


  »Die Order, diesen Geologen zu eskortieren, ist doch vermutlich über Zentral.com erteilt worden«, versucht Hadrian, Enia zu irritieren. »Da verhört man sich leicht im Rauschen von Fluss und Wald, denke ich, was die persönliche Haftung für den Gefangenen angeht«, sagt er, während er am Wildbret kaut.


  Enia, unbekümmert: »Ein geschickter Versuch, mich unsicher zu machen. Aber es ist anders: Ich bekam die Anweisung schriftlich.«


  Hadrian lacht kurz auf: »Hier mitten im Wald ein schriftlicher Befehl, wo doch Waldhüter heute hier und morgen dort sind?«, bezweifelt er ihre Auskunft.


  »Natürlich Kurierpost durch eine kindliche Vogelreiterin«, gibt sie zu. Sie ahnt, dass er den Wald um Dreirouten von der Hohen Kante aus stundenlang beobachtet hat, seitdem er die Wagenburgen an der Furt verlassen hatte.


  »Diese Weisung darf ich vermutlich nicht lesen. Oder?«, bleibt der Orbitaner hartnäckig.


  »Nein, eigentlich nicht. Außer der Anweisung, den Geologen aufzuspüren, ist in dem Papier auch noch angegeben, wo entlang die Rundreise der Sternenleute gehen soll«, stellt Enia fest. »Ist euch Orbitanern die Reiseroute auch schon bekannt? Ja? Dann kann Geheimhaltung unbeachtet bleiben.«


  »Ich sehe in einer Geheimhaltung mir gegenüber auch keinen Sinn«, bestärkt Hadrian die Waldhüterin.


  »Also gut. Ich hole die Geheimbotschaft. Der Zettel steckt in einer kleinen Tasche am Hals von Wirbelhuf, griffbereit zu jeder Tag- und Nachtzeit.« Die Waldhüterin steht auf, entfernt sich ein paar Schritte, verharrt, kehrt um und setzt sich wieder. »Ich zweifle, ob ich das wirklich tun sollte! Nein, kann ich nicht verantworten, weil der Kommandant der Gea Solaris an der Rundreise teilnimmt.«


  Hadrian ist enttäuscht. »Raumschiffkommandanten sollen despotisch sein, heißt es.«


  »Betrübliche Aussichten«, stimmt Enia ihm zu und versucht, ihm etwas über die Pläne abtrünnigen Orbitaner zu entlocken: »Möglicherweise streben die Astros eine despotische Gerichtsreise an?«


  Hadrian nickt: »Ein bemerkenswerter Scharfsinn, Forstfee Nebelung. Der Gerichtsaspekt bereitet manchen von uns Orbis Sorge.«


  »Heißt das, die Rundreise wird verhindert?«, fragt Enia geradezu.


  Hadrian stutzt. »Kann sein«, sagt er, plötzlich wortkarg, steht abrupt auf. »Es war mir eine Ehre, wirklich exorbitant, hier im Angesicht der Hohen Kante bei Abendrot und Abendbrot zu tafeln«, verabschiedet er sich übereilt.


  »Ich höre gern wieder mal so einen poetischen Satz wie eben«, spottet Enia.


  Die Dämmerung ist dichter geworden. Die Waldhüterin bleibt auf der Felsplatte stehen und sieht Hadrian grußlos nach. Abendwind umweht ihr Zipfelkleid. Enia ergreift den Korb, schwingt ihn und will ihn dem Orbitaner nachwerfen. Im letzten Moment merkt sie, dass das nicht zu ihrer Rolle passt und ihren Plan zunichte machen würde. Sie stellt den Korb ab, was wie ein Knicks aussieht, gerade rechtzeitig genug, denn Hadrian bleibt auf halbem Weg zum Schweber stehen und sieht zurück.


  Hadrian muss laut sprechen, um das Gurgeln des fließenden Gewässers zu übertönen: »Unter den Siedlern glaubt man von der Norne Nebelung, sie sei mit den Mächten in den Tiefen des Waldes verbunden und von ihr gehe ein schicksalhaftes Wehen aus wie von Zauberkraft!«


  Enia absichtlich verächtlich: »Na ja, die Leute, die reden so allerlei krauses Zeug.«


  Hadrian steigt ein ohne das Lederverdeck zu schließen. Er legt einen wassersprühenden, funkenknisternden Schnellstart hin – ohne heulende Düsen, weil Antigravantrieb, aber summend – und fliegt in Richtung Steilkante davon. Enias Freunde laufen bei ihr zusammen.


  »Diesen schleimigen Kerl sehen wir bald wieder, glaube ich. Die wichtigsten Informationen, nämlich wie der Gefangene verschnürt die Nacht verbringen muss und wo Togitas Luftpost mit der Reiseweg der Kaltschläfer untergebracht ist, bin ich bei dem Geschwätz mit ihm losgeworden. Ehe wir den nächsten Akt vorbereiten, haben wir noch Zeit. Lasst uns essen«, sagt Enia und löst Randos Fesseln.


  Der Geologe streckt und reckt sich: »Nicht noch einmal solch eine Verschnürung«, sagt er. »Aber diese Aufführung hat mir trotzdem gefallen. Ich bin auf den nächsten Akt schon sehr gespannt.«


  »Es wird ein Schurkenstück werden«, meint Enia.


  Jost verteilt den Inhalt von Hadrians Picknickkorb. »Schmausig: Kuchen und Metmilch!«, lobt er Hadrians Gaben. »Feine Beute.«


  Konzert-Quartet für Lichtgeister


  Rando entfacht das Feuer heller, denn die Dämmerung im Wald ist dichter geworden. Über der Hohen Kante aber ist das Abendlicht noch als kräftiger Schimmer vorhanden. Vereinzelte Wolken ziehen an ihr entlang, deren Ränder aufglühen. Man sitzt, das Feuer im Rücken, auf den Rand der Felsplatte und baumelt mit den Füßen bei Metmilch und Kuchen. Der Widerschein des Lagerfeuers flackert übers Wasser.


  »Schicksal umweht dich, sagte Hadrian, als er wegflog. Wie meint er das?«, will Jost von Enia wissen.


  Ticktick hebt seinen Suppenkessel von der Glut und hängt dafür ein Kesselchen mit Wasser aus dem Wildbach für Tee ein. Sogar der Ordenspelzler ist wieder erwacht und verlässt seinen Schlafplatz neben dem Kamel, watschelt heran und bekommt ebenfalls eine Holzschüssel Metmilch von Jost.


  »Mein Name – Nebelung – hat damit vermutlich etwas zu tun. Nebel ist geheimnisvoll, vor allem in unseren dichten Tieflandwäldern. Und tatsächlich komme ich oft bei Dörfern oder Trecks angeritten, wenn Nebel wallt«, plaudert Enia.


  Jost hört gebannt zu, als Rando mit Pausen sagt: »Besonders schicksalhaft ist es, wenn jemand auf die Mörderinsel im Rio Meridano verbannt wird. – Dir, Enia kann das vermutlich nie passieren. – Werte es nicht als Vorwurf, aber du hast bestimmt eine Liste in der Satteltasche mit den Namen derjenigen, deren Leben du als Waldhüterin gerettet hast. – Sie werden dir sofort verzeihend angerechnet, falls du im Stockkampf jemanden so unglücklich triffst, dass er stirbt.«


  Sie bestätigt: »Das stimmt. Ich werde nie Sühnling sein. Das trifft auf alle Waldhüter zu. Es liegt in der Natur unsere Aufgaben. Um genau zu sein: Es sind elf Personen, die es mir verdanken, noch am Leben zu sein.« Enia schöpft eine Hand voll Wasser und wirft es in den stetigen Wind, den die Steilwand durch ihren Aufwärtssog auslöst. Ticktick steht erneut mit seinem Speer wie ein Wächter unbeweglich – diesmal neben dem Lagerfeuer – als Silhouette in der hereinbrechenden Nacht. Ihm gefällt diese Rolle.


  Rando murmelt dazu: »Jeder ist seines Glückes Schmied, doch nicht jeder Schmied hat Glück.«


  Enia steht auf, stellt sich vor Rando und erklärt feierlich, ihm eine Hand auf die Schulter legend: »Ich streiche einen Namen von meiner Liste zu deinen Gunsten, falls die Macht der Legatin, die dich schützt, nicht groß genug ist, ein Urteil gegen dich zu verhindern. Ich habe ein Recht darauf, mit dieser Liste gegenzuhalten, sobald jemand einer Todesschuld verdächtigt wird, ich aber davon nicht überzeugt bin.«


  »Und andere, die unbewiesen bereits als schuldig erachtet wurden, was ist mit denen? – Trotzdem vielen Dank«, murmelt er.


  »Mit einem solchen Angebot werfe ich nicht einfach so um mich«, sagt Enia ernst, fügt aber noch hinzu: »Lassen wir das Thema ruhen und bereiten wir den zweiten Akt unserer Aufführung für Hadrian vor. An die Arbeit. Ich gebe dem Ordenspelzler noch mal Metmilch, gemischt mit Tee für tiefen Schlaf.«


  Als undeutliche Schemen huschen sie in der Dämmerung umher und ziehen sich auf der Felsplatte um. Sie holen aus Rucksäcken oder Satteltaschen dunkle Kleidung hervor, die ihre Gestalten der Nacht anpassen. Das Feuer wird noch mal entfacht. In der Dämmerung brummelt der Ordenspelzler. Auch Pferd, Esel und Mulis geben Laute von sich. Enia lockt den Ordenspelzler und verabfolgt ihm einen Schlaftrunk, denn ihm hat sie noch eine besondere Rolle zugedacht. Man schafft von der Uferwiese drei Graspuppen heran, die zuvor am Nachmittag schon von ihnen angefertigt worden waren. Enia setzt bei all diesen Hantierungen eine Dynamotaschenlampe mit Kurbel ein, die zu ihrer Sonderausstattung aus der Ausrüstung der Astros gehört. Den Graspuppen zieht man jene markante Kleidung an, die Enia, Jost, Ticktick und Rando während Hadrians Besuch getragen hatten. Eine Heupuppe bekommt Enias zipfliges Safrankleid übergestreift, und einer anderen werden vor allem die gekreuzten Schulterriemen angelegt, die sie als Wanderburschen erkennbar machen soll. Die Graspuppe, die Ticktick vertäuscht, ist schon an Größe und wegen des Kilts unverwechselbar. Schließlich werden die Puppen kichernd mit »Gute Nacht« und »Schlaf schön« in der Mitte der Felsplatte gelegt mit Satteltaschen als Kopfkissen, aber nicht zugedeckt, denn die erste Hälfte der Nacht ist auf JUWELA immer sehr warm. Ein zugedeckter Schläfer würde Hadrian misstrauisch machen. Ticktick säubert das Holzgeschirr im Fluss und brüht den Tee für einen geselligen Abend. Der Ordenspelzler, der nach dem Schlaftrunk schon schnarcht, bekommt die Kleidung des Geologen übergestreift und dessen Lederkappe aufgesetzt. Er wird verschnürt und auch zur Ruhe gelegt.


  »Alles fertig«, meldet Rando.


  »Dann nehme ich jetzt mein Xylophon. Wir sollten noch ein wenig musizieren«, schlägt Enia vor. Sie setzt einmal auch ihr Signalhorn ein, aber der Dämmerung wegen eher leise und als Vibrato.


  Zum Musizieren brauchen Ticktick, Jost und Rando keine zweite Aufforderung. Auch sie packen ihre Instrumente aus. An Dorfabenden und an Lagerfeuern bei Frühjahrs- und Herbsttrecks Musik zu machen, das ist vielen Siedlern eine Leidenschaft. Rando besitzt eine Reihenpfeife. Jost zückte seine Blockflöte. Ticktick dreht einen großen Ledereimer mit dem Boden nach oben und benutzt ihn als Trommel. Man Musiziert bis zum Einbruch der mondlosen Nacht. Das Feuer wird noch mal kurz angefacht. Doch schon bald stockt das Musizieren, denn bunte Lichtglobulen schweben in kleinen Gruppen wie eine Prozession aus faustgroßen Elmsfeuern am Ufer entlang. Feines Klingen begleitet dieses matte Licht, von Elmsfarbe zu Elmsfarbe anders.


  »Seht, dort drüben, Festis!«, flüstert Jost.


  »Dünenträumer aus Morgenröte«, wispert Enia. »Ich höre auch Frostklinger der Eisfee unter ihnen. In letzter Zeit versuchen die Festis, Melodieteile unserer Abendmusiken am Lagerfeuer zu übernehmen, als wünschten sie eine Gleichklang mit uns.«


  »Mir am liebsten Knarrorgler aus Hochwald«, brummt Ticktick. »Achtundzwanzig Uhr.«


  »Dort drüben höre ich Silberwirbler von Wassertanz, Wolkensummer aus Blauwettern und die Moorklopfer vom Tiefland«, murmelt Rando. Sie nehmen das Musizieren wieder auf.


  Während die anderen weiterspielen, setzt Jost die Flöte erneut ab und raunt: »Die Festis überraschen mich immer wieder mit ungewöhnlichen Farbspielen und Klangwölkchen.«


  Rando setzt aus. »Nicht einmal die Raumfahrer können erklären, wie diese rätselhaften Erscheinungen entstehen. Jedenfalls ist es, als ob die Festis vom abendlichen Musizieren angezogen werden«, wirft Rando ein und spielt wieder mit.


  »Am meisten begeistern mich die Nebelwaller von Tschaka-Tschake«, bekundet Jost. »Wie entstanden all diese märchenhaften Namen?«


  Enia unterbricht, lässt die Frage unbeantwortet, sagt aber: »Soviel ich weiß, unterscheidet man etwa dreißig Arten.«


  »Mir gefällt es auch, wenn die Lichtsegler aus dem Mondgau erscheinen«, sagt Jost und spielt wieder mit.


  »Jüngst entdeckte man noch traurige Huo-Pfeifer aus dem Schilfdelta des Rio Meridano, Bongo-Elfen aus Deltrix, Regengluckser aus Ferntosen und Moorsäusler vom Zottenwald«, erinnert sich Rando.


  »Festis für Ohren und Augen sooooo wundervoll«, bekennt Ticktick und nimmt den Taktschlag ihres Liedes wieder auf. – Eine besonders große Gruppe von vorbeischwebender Festis wirbelt plötzlich wie panisch umher. Der Schwarm zerstiebt in alle Richtungen.


  Randos Mulis schnauben unruhig. Außer dem Rauschen und Gurgeln des Flusses ist für Momente nur das Schnarchen des Ordenspelzler zu hören.


  Köpfe rollen um Mitternacht


  Die Nacht ist während der Musik endgültig angebrochen. Die Gipfellinie der Hohen Kante mit Restlicht des Tages zieht noch einen schwebenden Streifen in den Nachthimmel wie eine rötliche Milchstraße, darunter die Umrisse der Baumwipfel.


  »Hadrian kommt zurück«, warnt Rando. »Zu den Verstecken.«


  »Jetzt sterben wir«, flüstert Jost und kichert dazu nervös.


  »Gewalt nur in Not anwenden. Wichtig ist, dass Hadrian den Ordenspelzler entführt und entkommt«, erteilt Enia letzte Weisung.


  Die romantische Nacht wird zur Hektik huschender Gestalten, die in der Dunkelheit verschwinden. Das Lagerfeuer ist heruntergebrannt. Die schwarze Masse eines Schwebers gleitet langsam im Tiefflug näher. Das Wasser des Flusslaufes ist im Widerschein des Himmels ein leicht erhellter Hintergrund für die Umrisse des Flugkörpers. Außerdem verraten Miniblitze in der dicken Bodenplatte die Position der Antigravplatte. Die Lautstärke gespannter Harfensaiten steigt nur wenig an. Der Schweber mit aufgeklapptem Verdeck wird neben dem hohen Ende der Felsplatte geparkt. Felsplatte und Bordkante des Schwebers sind dadurch randgleich. Zwei Gestalten treten herüber, ohne die Leiter des Schwebers benutzen zu müssen. Eine Fackel wird zwar entzündet, blendet die Ankömmlinge aber mehr, als dass sie ihnen nutzt. Außerdem fällt die Fackel auch zu Boden, denn Enia hat aus ihrer Deckung einen Pfeil auf die Fackel abgeschossen. Das entreißt Hadrian die Fackel, als sei ein Vogel geblendet dagegen geflogen. »Derjenige, der schnarcht, bleibt leben«, sagt er gedämpft zu seinem Kumpan.


  Ein Luftzug entfacht die Feuerstelle zu kurzem Funkenflug. Dabei ist zu erkennen, wie Hadrian und sein Helfer Keulen oder sogar Bronzemacheten schwingen, um Enia, Ticktick, Jost und Rando zu töten. Jost brennt einem der Mulis mit seiner Zwille ein Steinchen aufs Fell. Das bringt die Tiere am Ufer in Aufruhr. Sie galoppieren kreuz und quer auf dem Grasstreifen und auch im Fluss herum.


  Hadrian ruft: »Hier liegt der Schnarcher.« Der verschnürte, schlafende Ordenspelzler wird von den nächtlichen Besuchern gepackt und in den Schweber geschleift. »Und jetzt den Zettel mit der Reiseroute der Raumfahrer.« Beide Täter kreisen Enias Pferd ein und reißen ihm die Dokumententasche vom Hals. Dann springen sie wieder in den Schweber. Der Flugkörper steigt auf und verschwindet über der schwarzen Wipfellinie.


  Sofort kommen alle aus Enias Gruppe aus ihrer Deckung. Jost entfacht das Lagerfeuer mit dürrem Gezweig. Ticktick, Jost und Rando fangen die Reit- und Packtiere wieder ein und laden ihnen auch Sättel, Satteltaschen und sonstiges Gepäck im Licht des Lagerfeuers auf. Enia entkleidet die Strohpuppen und zündet sie an. Sie sammelt auch die Musikinstrumente ein. Dann ertönt das Rufzeichen des Sprechfunks, ein leiser Paukenton, mit dem Enia eine Verbindung nach Serpentina herstellt.


  »Zentral.com bereit. Sprechen Sie«, sagt die ferne Roboterstimme.


  »Aufzeichnung von Waldhüterin Nebelung für Lohe: Vor wenigen Minuten wurden mein Muskelprotz, der junge Jost Feuereifer und ich von dem Orbitaner Hadrian Makrogen und seinem Begleiter, vermutlich dem Sühnling Ben Reit, erschlagen«, sagt Enia belustigt. »Den Geologen Rando entführte man lebend. Dem Orbitaner fiel auch eine Geheimbotschaft über den Reiseweg der Raumfahrer in die Hände. Außerdem hat Hadrian wahrscheinlich auch den Knüppeldamm im Moorloch auf Treckroute sieben verwüstet, um Zeit zu gewinnen und Rando aufzuspüren. – Ende.«


  »Es ist alles aufgeladen«, verkündet Rando. »Hoffentlich bemerkt Hadrian nicht gleich unsere Täuschung. Sonst ist er uns schnell auf den Fersen.«


  »Abmarsch! Weg von hier!«, ordnet Enia an.


  Ticktick meldet: »Dreißig Uhr. Noch sechs Stunden bis Mitternacht.«


  Kaum hat man sich einen Steinwurf weit von der Felsplatte zur Steilwand flussauf entfernt, als das Trillern eines Anrufes aus dem Handy Enias ertönt. Die Karawane stoppt. Enia malt den Kreis für die Schemenfunktion in die Nacht.


  Mit leisem Dreiklang entsteht wie glimmend die Bildblase des Koordinator in der Dunkelheit als Rückruf zu Enias eben erst erfolgten Mitteilung. Lohe wirkt verschlafen und umschlingt mit seinem linken Arm ein Kopfkissen. In der anderen Hand hält er sein Handy. »Ich bin entsetzt von der Untat Hadrians«, sagt Lohe. »Nur gut, dass du, Enia, mich noch schnell über Hadrians Mord an dir informierst, ehe deine Seele zwischen den Sternen entschwindet. Also: Was ist wirklich passiert?«


  »Meine Seele würde nur in den Wipfeln der Wälder entschwinden, denn sie möchte gern für ewig auf JUWELA bleiben«, antwortet ihm die Waldhüterin. »Der Orbitaner und sein Kumpan werden bald bemerken, einen Ordenspelzler und keinen Geologen entführt zu haben. Sie werden argwöhnen, nur Graspuppen geköpft zu haben. Ob Hadrian die Lektion versteht, die er von mir erteilt bekam?«


  »Die Blamage mit dem Ordenspelzler wird ihm bestimmt peinlich sein. – Und was ist mit dem Reiseweg der Raumfahrer?«, fragt Lohe.


  »Den habe ich mir nur ausgedacht«, antwortet die Waldhüterin.


  Lohe lacht: »Ich berichtige mich: Ich bin nicht entsetzt, sondern begeistert von deinem Wagemut, Hadrian zu täuschen.«


  »War es richtig, ihn entkommen zu lassen?«, will Enia wissen.


  »Durchaus. Er wird sich verstecken, nehme ich an, denn nun werden ihn alle Waldhüter hetzen und auch viele Siedler. Ich lasse nach ihm fahnden. Das schwächt den Kreis der Quertreiber. Sie werden Fehler machen. Uns erleichtert es, ihrem Treiben Einhalt zu gebieten«, sagt Lohe. »Sie haben schon allerlei auf dem Kerbholz. Also passt gut auf, dass euch keine Racheengel heimsuchen.«


  »Morgen werde ich dafür sorgen, dass man Land auf, Land ab erfährt, wie Hadrian einen Ordenspelzler entführt hat«, sagt Enia. »In allen Dörfern und Trecks wird man viele Tage über ihn unterhalb und oberhalb der Hohen Kante lachen. Diese Blamage wird er sein Leben lang nicht vergessen.«


  »Viel zu nachsichtig. Typisch für dich.« Lohe schaltet ab.


  Die Gruppe setzt sich flussaufwärts entlang des Ufers auf die Hohe Kante zu erneut in Bewegung und lässt die Felsenplatte hinter sich. Man führt vier der Tiere am Zügel, darunter Ticktick das Kamel. Die übrigen Tiere folgen selbständig. Es finden sich wieder einige Lichterscheinungen der Festis ein, die die Marschgruppe spielerisch umkreisen. Dadurch kommt die Gruppe ohne Fackeln zur Erhellung ihres Weges aus. Die nächtliche Karawane entschwindet, nur noch an den Globulen zu orten an der nächsten Flussbiegung. Die Felsplatte liegt nun verlassen vom Fluss umspült, als ob es dort nie etwas anderes gegeben hätte als Wind und Regen, Tag und Nacht.


  Reiterin im Regensturm

  


  Geht voraus in aller Zeit.

  Ich wähl den Schlaf der Kälte.

  Wann werd ich euch erneut erspähen? –

  Möge euch und mir kein Pech geschehen!

  Felsinschrift in Serpentina


  Sorgen um einen Entführten


  Ticktick erwacht zuerst und rüttelt die übrigen Personen der Gruppe munter. Seine Bewegungen sind mühsam und träge, denn er ist ein Kaltblutmutant, der erst bei höherem Sonnenstand agiler wird. Eine Filzdecke mit Pelzbesatz umhüllt ihn, wie bei einem Mönch von einem Seil als Gürtel zusammengehalten. Diese Gestalt könnte aber auch ein Polarforscher sein. Ticktick mit Vollbart und wirrem Haupthaar ist zwei Köpfe größer als Jost, Enia und Rando. Während der Großkerl ein kleines Feuer für Tee mit einem Streichholz entfacht, schälen sich die anderen aus ihren Decken und Fellen, reiben sich die Augen und sehen prüfend umher. Waldhüterin Enia, Geologe Rando, Großkerl Ticktick und Wanderbursche Jost haben die Nacht zwischen sieben Felsnadeln im Wald nahe der Hohen Kante verbracht. Bei der Flucht vor dem Orbitaner Hadrian haben sie nach weglosem Nachtmarsch irgendwo angehalten und sich auf Moospolstern niedergelegt, umgeben von Gepäck. Nun zu früher Stunde wallt Nebel zwischen den Baumstämmen, schon vage von Sonnenlicht durchbrochen. Er versperrt noch die Sicht auf die nahe Steilwand, die das Land markant als vierhundert Meter hohe Bruchstufe durchzieht.


  »He, Filzmann! Viel zu auffällig, diese Felsnadeln«, sagt Jost zu Ticktick mit einer das Umfeld begrenzenden Armbewegung.


  »Nichts sehen heute Nacht. Stockfinster. Nur müde und hinlegen«, stellt Ticktick grummelnd fest.


  »Hadrian, der Racheengel, hätte uns schon nachts hier leicht finden können«, beharrt Jost kritisch.


  Enia richtet sich auf: »Nachts war nichts zu befürchten. Der Orbitaner Hadrian ist ein Hocker vor Monitoren und kennt sich kaum im Wald aus, tagsüber nicht und erst recht nicht nachts«, antwortet sie.


  »Hadrian hat Helfer, die auch nachts furchtlos sind«, begründet Jost seine Bedenken. Er sortiert Gepäck und legt breite auf Brust und Rücken gekreuzte Schulterriemen an, um später bei Abmarsch daran Deckenrolle, Handspaten, strohumflochtene Feldflasche und andere Dinge anzuknüpfen.


  »Du meinst Ben Reit, den Sühnling von der Mörderinsel im Rio Meridano? Ihm und Hadrian sind wir jederzeit überlegen«, zerstreut Enia die Bedenken Josts. »Außerdem stehen hier um die Felsgruppe Dunstbäume. Das hält den Nebel noch eine Weile fest.«


  Enia springt, wie immer früh als erste Handlung, auf und ergreift ihren Kampfstock, denn sie ist eine gute Stockkämpferin. Sie führt übungshalber, sich erwärmend, ein Scheingefecht mit der kleinsten der sieben Felsnadeln, legt die Stange aber schnell wieder lustlos hin. Enia hat angekleidet geschlafen. Nur die Stiefel mit dem Messing-Emblem der Waldhüterin an den Stulpen, einem Baum mit einem Kometen darüber, liegen neben ihrem Schlafsack im Moos. Die Waldhüterin zieht sie an und stopft die kurzen Beinlinge in die Stulpen. Dann rückt sie am Gürtel ihr Jagdmesser zurecht. Eine ärmellose braune Lederweste, hüftlange, himmelblaue Jacke mit Fransen an der Ärmelnaht sowie ein grüngrauer Filzhut vervollständigen ihr Aussehen.


  »Hadrian riskiert Menschenleben, wie wir seit gestern wissen. Außerdem ist seine Wut auf uns sicherlich groß, weil wir ihn mit Graspuppen genarrt haben«, sagt Rando, steht auf und reckt sich. Er hat ebenfalls angekleidet geschlafen.


  »Sicherlich, die Blamage nagt an ihm. Aber frühstücken, das können wir noch in Ruhe«, sagt Enia.


  Rando stimmt zu: »Der Nebel hilft uns. Selbst wenn der Schweber Hadrians schon über uns kurvt, würde er uns nicht bemerken.« Er fröstelt und reibt sich die Oberarme warm.


  Ticktick brüht Tee auf, zieht seine Filzdecke enger um sich und geht mühsam zu Sandschreiter, dem Kamel. Dort kauert er sich, Wärme suchend, an das Tier.


  »Wie mag es dem Ordenspelzler ergangen sein, den Hadrian gestern Abend an meiner Stelle im Schweber gefesselt entführt hat?«, erinnert sich Rando an ihr Abenteuer wenige Stunden zuvor.


  »Hadrian ist, panisch erschrocken, vermutlich bald irgendwo gelandet, als er Tatzen und Krallen im Nacken spürte, denn es dürfte dem Ordenspelzler leicht möglich gewesen sein, seine Fesseln zu zerreißen und die Entführer zu erschrecken«, fügt Enia hinzu. Sie lacht angesichts dieser Vorstellung.


  Die Gruppe der neun Pack- und Reittiere lagert oder steht regellos zwischen Bäumen und Felsnadeln. Vor allem das Kamel ruht noch, Ticktick zur Seite. Mit Moosbuckeln dazwischen samt dem Rauch der kleinen Feuerstelle ist nicht genau zu erkennen, was Tierrücken, Gestein, Erdhügel oder Gepäck ist.


  Wie aufs Stichwort gerät eine dieser undefinierbaren Ballungen in Bewegung, erhebt sich und tappt auf die Menschen zu. Es ist der Ordenspelzler, den Hadrian statt des Geologen durch eine List der Waldhüterin nachts zuvor gefesselt entführt hat. Offenbar war der Ordenspelzler froh, nachdem Hadrian ihn aussetzte, nach langer Nachtwanderung allein durch den Wald wieder die Fährte jener Menschen gefunden zu haben, die ihm im Schlaf als Besucher seines Waldbereiches abhanden gekommen waren. Diese Tierart trägt im Fell ein Muster, das wie ein Ordensband um den Hals verläuft. Das hat ihr die Bezeichnung »Ordenspelzler« eingebracht.


  »Seht, da steht noch jemand auf«, staunt Rando und geht dem Ordenspelzler entgegen. »Wie hast du es angestellt, Hadrian zu entkommen?«


  Der Ordenspelzler seufzt und legt Rando dessen zusammengeknüllte Kleidung zu Füßen, die man ihm zur Täuschung des Orbitaners am Abend zuvor für den erwarteten Überfall übergestreift hatte. Er wird staunend umringt. Der Ordenspelzler brummt unentwegt und macht tapsige Bewegungen, als sprenge er unsichtbare Fesseln. Leichter Wind kommt auf. Die Blätter der Bäume rascheln. Es ist, als würden ringsum kleine Tiere im Wald wispern und knistern.


  »Hört diesen Brummgesang! Das ist, als erzähle er sein Erlebnis«, vermerkt die Waldhüterin.


  »Nennen wir ihn doch Brummsang!«, ruft Rando.


  »Das gefällt mir«, stimmt Jost begeistert zu und klopft auf die haarige Schulter des Ordenspelzlers. »Hallo, alter Junge! Hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen.«


  Jost hat auch angekleidet geschlafen und war, übermüdet von der Flucht vor Hadrian, einfach zu Boden gesunken. Er trägt abgewetzte kurze Hosen mit fasrigem Saum und ein gelbliches Hemd, das wohl mal ein weißgebleichter Kasack war. Sein zerknautschter Schlapphut liegt noch neben dem Rucksack.


  Rando verteilt kalte Bratenreste vom Lagerfeuer abends zuvor. Der Frühnebel lichtet sich. Die diesige Sicht vergeht und lässt das Blattwerk von Bäumen besser erkennen. Sogar die Hohe Kante zeigt Kontur über Restschwaden und wirkt, als befindet sich die Gruppe der sieben Gesteinsnadeln schon beinahe am Waldrand zum Übergang in einen breiten Streifen eines Vorgeländes zur Steilwand mit ihrer Geröllrampe. Enia vernachlässigt ihr Frühstück und versucht mit dem Solarmodul mehr Helligkeit einzufangen. Dazu späht sie nach einer Baumlücke in ihrem Umkreis.


  Bei Auflösung des Nebels wird die Fremdheit des Waldes erkennbar. So hat einer der Bäume silberne Blätter. Ein anderer Baum hat einen Stamm wie ein riesiger Krug mit einem kleinen Blätterschopf als Krone. Ein weiterer Baum ist statt mit Stacheln wie mit Spiralnudeln besetzt. Ein Geäst mit kurzem, gedrungenen Stamm breitet Bahnen an Flechten am Boden ringsum aus. Ein schlanker, hoher Baum hat eine dreifarbige Krone ausgebildet mit weißen Blättern im oberen Drittel zu Milderung intensiver Sonnenstrahlen, orangefarben im Mittelteil und grün im unteren Bereich.


  »Wie mögen Pflanzen und Lebewesen irgendwo im All auf anderen Welten beschaffen sein?«, überlegt Rando. »Ich denke immer wieder darüber nach, wenn ich das Land durchstreife auf der Suche nach Bodenschätzen allein irgendwo in den Bergen und am späten Abend am Lagerfeuer sitze, diese vielen, vielen Sterne am Himmel über mir. Dann geht mir eine Theorie durch den Kopf, die ich im Wissenspool fand, den die Kaltschläfer im Orbit von der Erde mitbrachten. Auf dem Monitor in Akademus stand: Die Lebewesen auf anderen Welten sind vermutlich zu Mehrzahl nachtlebende Geschöpfe, weil Sonnen normalerweise tagsüber viel schädliches, hartes, ultraviolettes Licht ausstrahlen, weshalb tierisches und intelligentes Leben hauptsächlich nachts überall im Weltall aktiv ist. Das bedeutet, das unsere Raumfahrer und auch wir als Abkömmlinge Irdiens hier auf JUWELA als taglebende Wesen – sozusagen als Wesen eines weichen unschädlichen Lichtes – eher die Ausnahme sind.«


  »Heiliges Universum! Jetzt bist du aber weit weg!«, rief Enia.


  »Also gut. Zurück ins praktische Leben hier zwischen den Felsnadeln bei der Hohen Kante im Waldesdickicht von JUWELA«, fügt sich Rando ihrer Kritik. »Du solltest dem Koordinator über Zentral.com raten, mich per Schweber abzuholen, denn du hast die Aufsicht über drei Treckrouten und bist nicht meine Leibwache.«


  Die Erörterung darüber erübrigt sich, denn wie auf ein Stichwort trillert das Handy. Die Waldhüterin tritt zurück, streckt ihren Arm mit dem Handy samt kurzer Antenne wie einen Zeigestab ähnlich einem Zauberstock waagerecht vor und malt einen imaginären Kreis in die Luft. Die Handyfunktion »Schemen« wird aktiv. Die Bildblase hat einen Durchmesser von zwei Metern und entsteht diesmal auf der Oberfläche eines Felsbrockens. Das Bild von Lohe, Enias Vorgesetztem, wirkt in dieser räumlichen Darstellung wie eine echte, wirkliche Gestalt.


  »Habt ihr gefrühstückt?«, fragt Lohe. »Wenn nicht, müsst ihr hungrig aufbrechen, weil nachts Sühnlinge geflohen sind.«


  »Seltsam, diese Massenflucht gerade jetzt, wo Besuch aus dem Orbit kommt. Ist das Zufall?«, staunt die Waldhüterin.


  »Kaum. Da gibt es wohl außer Hadrian noch andere. Die wollen, dass ihr Waldhüter beschäftigt seid, die Ausbrecher wieder einzufangen. Dass würde Wochen dauern. Ihr, die Legatin und ich, können uns dann weniger um die Gäste kümmern, lautet da wohl das Konzept unserer Widersacher. Sie haben dann freie Hand, was auch immer sie zu inszenieren gedenken anlässlich einer solchen Rundreise. Und außerdem sieht eine solche Massenflucht von der Mörderinsel dann aus, als ob die Legatin in Serpentina und der Patriarch in Deltrix unfähig sind, zu regieren und für Ordnung im Land zu sorgen. – Wie auch immer: Einer der geflohenen Sühnlinge ist schon aufgefallen. Er erschien noch nach Mitternacht bei einem Lagerfeuer an der Hohen Kante und erbat ein Seil. Er gab an, Gepäck sei ihm vom Wagen gefallen und auf einen Sims gerollt.«


  »Ich glaube nicht, dass der Geflohene das Seil haben wollte, um Gepäck zu bergen«, fügt Enia hinzu.


  »Genau. Er will sich selbst abseilen«, bestätigt Lohe. »Ihr seid nahe der Steilwand. Greift ihn euch, sobald er unten ankommt. Er ist wahrscheinlich von Hadrian zur Hohen Kante geschickt worden, um ihm den Mord, den der Orbitaner an euch begehen wollte, zuzuschieben. Er wird deshalb nicht irgendwo, sondern nahe eurer Position runterklettern. Natürlich hat man dem Sühnling das nicht enthüllt, sondern ihm einen Scheinauftrag erteilt.«


  »Wir legen uns schleunigst auf die Lauer«, verspricht Enia.


  »Ist er ein geübter Bergsteiger?«, fragt Rando.


  »Moment, ich sehe in der Liste der Geflohenen nach.« Lohe führt einen Finger über ein Blatt Papier. »Da ist jemand, der Rolk Bergwald heißt und in Grottenburg an der Sturmküste aufwuchs. Die Leute dort sind wendig beim Ernten von Schleierwipflingen. Es ist halsbrecherisch, denn die wachsen nur an Steilhängen. Bergwald ist also im Klettern geübt. Der wird es sein, den ihr fangen sollt.«


  »Sühnlinge, denen man die Flucht ermöglicht, sind dankbar«, ergänzt Enia. »Gibt’s Anhaltspunkte, wem solch Dank nützt?«


  »Hm. Die Anzeichen deuten auf drei Orbitaner, Hajo über den Erzen, Strato zu den Fluten und Astra im Azimut hin. Ich kann denen aber noch nichts nachweisen. – Also dann: Für euch gilt: Sofort Abmarsch. Kannst du dem jungen Jost Sausewind zutrauen, dich zu unterstützen? Ist er in der Lage, allein einen eigenen Beobachtungsposten ein Stück von dir entfernt einzunehmen? Denn ihr vier werdet euch so verteilen müssen, dass ihr die Steilwand über zehn Kilometer hinweg beobachten könnt.«


  »Natürlich steht er schon seinen Mann. Nur heißen er und seine Eltern nicht Sausewind, sondern Feuereifer.«


  »Sage ich doch. Wo ist da der Unterschied?«, lacht Lohe. Die Projektion erlischt.


  Die Nachricht ihres Koordinators und der damit verbundene Auftrag beunruhigt die Waldhüterin in anderer Hinsicht als die Bedenken, Jost zu einer womöglich gefährlichen Aktion mitzunehmen. »Oh je, oh je«, murmelt sie besorgt. »Die drei Orbitaner, die Lohe nannte, haben wichtige Aufgaben. Der eine leitet die Mine von Arkto Alpino. Der andere ist zuständig für Vorräte in Silos und auf Lagerplätzen. Und Astra Azimut darf im Orbit in der Gea Solaris astronomische Studien betreiben. Alles Schlüsselfunktionen, wie die Astros zu sagen pflegen.«


  Jost macht sich ganz andere Gedanken: »Keiner der Geflohenen kommt ins Tiefland, weder über Pass noch Seil«, ist er überzeugt, unglaublich stolz darauf, von der Waldhüterin, die ihn kaum 36 Stunden lang kennt, nicht nur Anerkennung als Flötenspieler bekommen zu haben, sondern dass sie mit ihm, Rando und Ticktick einen Schwur abgelegt hat und ihn nun auch vorbehaltlos in die Fahndung mit einbezieht. Das stärkte sein Selbstvertrauen, in dieser Diskussion eine eigene Meinung zu vertreten. »Es wäre höllisch dumm, sich zu den heißesten Monaten im Tiefland zu verbergen.«


  »Stimmt, aber wer Sühnling ist und flieht, wagt sogar, den Sommer im Tiefland zu verbringen«, stellt die Waldhüterin fest. »Auf die Beine, Männer! Ehe der Frühnebel verweht, müssen wir uns vor der Steilwand verteilt haben«, mahnte Enia zum Aufbruch.


  »Acht Uhr und zwanzig Minuten«, verkündet Ticktick mit seiner Gabe, stets die richtige Zeit zu wissen.


  Die Gruppe verlässt den Lagerplatz mit den sieben Felsnadeln. Reit- und Tragtiere sowie die Ausrüstung lässt man zurück, auch das Solarmodul. Nur die Jagdwaffen nimmt man mit, also Ticktick mit Speer und Bola, Jost mit Zwille, Rando mit Bogen und Köcher und Enia mit Kampfstock und Jagdmesser.


  Im Aufwind tanzen die Wirbel


  Enia beobachtet seit Stunden aufmerksam die grell beschienene Steilwand der Hohen Kante nach einem Kletterer ab. Die Wand sieht aus der Nähe zerfurcht aus in ihrer kahlen, gelblichen Trockenheit. Sie wirkt erdrückend aus in ihrer zum Himmel aufragenden Mächtigkeit von vierhundert und mehr Metern Höhe. Der Blick hält sich immer wieder an Besonderheiten wie hellgraue oder weiße Flecken oder an der rötlichen Maserung entlang der wagerechten Simse fest. Auch das Vorgelände bieten kaum Trost mit seinen wenigen meterhohen Gesteinsbrocken, weit verstreut wachsenden Dornensträucher und den vereinzelten Silberzitterlingen, einem Busch, dessen Laub glitzert, denn die Blätter sind silbrig überzogen, um Sonnenhitze abzuweisen. Einige kurze Ranken treten hellgrün aus schmalen, kaum knietiefen Bodenrissen hervor. All diese schattenlosen Flächen sind ermüdende Ödnis.


  Bei der Betrachtung von sich kreuzenden Linien und Schattierungen hat Enia den Eindruck, eine Geoglyphe zu sehen, also einen Text oder ein Symbolbild an der Steilwand in riesiger Größe, der aus der Ferne leichter zu entziffern war als aus der Nähe. Sie glaubt, eine schräge Leiter mit nur wenigen Sprossen erkennen zu können, die von einem Blitz durchzuckt wird. ›Falls meine Deutung zutrifft, muss es auf JUWELA vor unglaublich langer Zeit mal vernunftbegabte Wesen gegeben haben, die ausgestorben sind‹, denkt Enia. ›Wahrscheinlicher ist es, dass ich vom Starren auf die Steilwand unter Einbildungen leide‹, korrigiert sie sich.


  In das bewegungslose Panorama bringt ein Ordenspelzler lebendige Wirklichkeit. Er tapst hastig näher. Eine Wolke beschattet ihn. Instinktiv nutzt das Tier diesen wandernden Fleck, der ungefähr dem Weg gleicht, den er nehmen will, als Sonnenschirm. Ein Staubwirbel heftet sich dem Ordenspelzler an die Fersen und biegt bald wieder ab. In ihm rotieren Insekten, Gebrösel von Zweigen und Büschel abgerissenen Heues, um dann damit an der Steilwand aufzusteigen, begleitet von seltsamen Pfeifen dieser Zirkulation. Von der Hohen Kante stürzt ein Bächlein dünn wie ein Faden herab. Aufwind zerstäubt das Rinnsal, noch bevor es den Boden des Tieflandes erreicht. Mit der Zeit nimmt der böige Aufwind brausend und fauchend zu.


  Außer Ballonseglern mit geblähten, schirmartigen Treibblasen und Flughäutlern, die wie federlose Vögel aussehen, ist kein Tierleben in dieser Einsamkeit zu bemerken. Nur zwei Großvögel mit einem kindlichen Kurier im Gondelsitz nutzen, ihrem fernen Ziel zustrebend, den Aufwind entlang der Steilwand als Kraft sparende Flughilfe. Sie stoßen dabei kranichartige Rufe aus. Der Ordenspelzler spurtet zu zwei Steinschollen von erheblicher Größe, die schräg zueinander ein Dach bilden wie die Spitze eines Dreiecks. Dort beugt sich Enia auf der von der Felswand abgewandten Seite vor und sieht dem Ordenspelzler entgegen. In dieser Blickrichtung dehnen sich auch die Wälder aus. Sie sind für Enias Augen ein Labsal. Halstuch und Haar flattern im Wind. Fern aus den grünen Gebieten rütteln im Nachrichtenaustausch zwischen den Trecks leise wummernde, kurze Schlagfolgen am Ohr.


  Die Waldhüterin ist kaum noch bekleidet, denn trotz des Schattens, den die zugigen Steinschollen bieten, ist es warm wie in einem Backofen. Sie hält ihr Fernrohr in einer Hand und wischt sich mit der anderen Hand den Schweiß von Gesicht und Nacken. Neben einem hockergroßen Stein liegen ihre Stulpenstiefel und die dazugehörigen engen Pagenhosen, sowie ihre Jacke mit den Fransen an der Ärmelnaht. Die Jacke lässt von den Stiefeln gerade so viel unbedeckt, dass das Messingsymbol der Waldhüter, ein Baum mit einem Kometen darüber, glitzert. Auch ihr Kampfstock, Bogen und Pfeile im Köcher, sowie ihr Gürtel mit dem Jagdmesser aus dem Stahl der Sterne sind dort abgelegt. In dem Versteck, in dem man aufrecht stehen kann, gibt es eine wannengroße Mulde, gefüllt mit Regenwasser von einem Wolkenbruch in der Nacht. Der Ordenspelzler erreicht sein Ziel, nämlich das Versteck Enias, und springt in die üppige Lache. Behaglich schnaufend und brummend wälzt er sich darin und bleibt dann einfach darin liegen. Enia drückt sich an die schräge Wand ihres felsigen Daches, damit das Tier genug Platz hat. Offenbar sind dieses Vorgelände der Steilwand und der anschließende Waldbereich sein Revier.


  Der Abstand ihres Verstecks zur Steilwand ist groß genug, um einen ausreichend breiten Blickwinkel für ihre Beobachtungen zu haben. Sie hebt dabei wieder das Fernrohr ans Auge und sucht die grelle Steilwand ab, gelegentlich auch freien Auges, die Hand zur Abschirmung an die Stirn gelegt. Enia führt einen Monolog mit Pausen zwischen den Sätzen. Sie lacht und wischt sich das Wasser aus dem Gesicht: »He, Brummsang! Solch Sprung in meine Badewanne kannst du gern noch einmal machen. – Eigentlich sollst du unsere Reit- und Packtiere am Waldrand bewachen. Das war dir wohl zu langweilig. – Wie ich hier versteckt den Vormittag verbringe, das ist viel zu gemütlich, wo sich doch inzwischen durch ungetreue Orbitaner so allerlei zusammenbraut. – Wenn nicht bald ein Gewitter entsteht, wird die Hitze zwischen all den Steinen unerträglich. – Fast schon Mittag mit Helizia im Zenit. – Nicht auszuhalten. Ich werde die Beobachtung der Felswand bald abbrechen und in den Wald zurückkehren müssen, natürlich zusammen mit Jost, Ticktick und Rando«, versichert sie dem Ordenspelzer, obwohl sie weiß, dass der sie nicht versteht.


  Ein ferner kranichartiger Ruf ertönt, endend im typischen Pfeifen eines Staubteufels. Es ist in dieser Kombination ein vereinbartes Signal. Die Waldhüterin durchfährt ein Ruck. Sie späht aus ihrem Versteck. Seitwärts blitzen ein Stück weit weg aus dem Flimmern eines Silberzitterlings morseartige Signale, gemacht mit einem Handspiegel. Die Waldhüterin liest sie halblaut, fast buchstabierend, mit: »Mann – am Seil – geht auf – Untensims – zu dir!«


  »Ich gebe das Zeichen zum Sammeln«, sagt sie zum Ordenspelzler, ergreift einen bereitliegenden Heubausch und zündet ihn an. Eine Handvoll grünen, welken Grases, in die kleine Flamme gestreut, verstärkt den schwachen Rauch zu einem dichten Aufwölken, das aber nur wenige Sekunden dauert. Der föhnige Durchzug zieht den Rauch aus dem dachartigen Unterschlupf ins Vorland der Felswand. Es ist das Zeichen zum Sammeln. Dann zieht Enia sich ihre am Boden liegenden Stiefel an, zuweilen auf einem Bein hüpfend. Sie nimmt den Monolog zum Ordenspelzler wieder auf, meist nach kurzem Blick durch das Fernrohr, mit Pausen zwischen den Sätzen.


  »Brummsang! Du könntest mal wieder aus deiner Badewanne rauskommen. – Da wandert tatsächlich jemand auf dem untersten Sims entlang. – Der ahnt nicht, dass wir ihn empfangen werden. – Er hat bestimmt die halbe Nacht gebraucht, um die Steilwand am Seil zu bezwingen. – Jetzt ist er mir fast schon gegenüber. – Sieht aus, als ob er einen Höhleneingang sucht.«


  Zuerst trifft Rando bei Enia ein. Noch außer Atem, sagt er: »Den Eindruck habe ich auch.«


  »Vielleicht braucht er eine Grotte, um zu schlafen. Ein langer, anstrengender Weg, nachts die Flucht von der Mörderinsel im Rio Meridano, und dann noch diese Seiltour zum Abstieg allein ohne Hilfe«, überlegt Enia.


  »Da gibt’s einen Busch, einen Silberzitterling. Der hat Beine und macht immer wieder kurz Rast auf dem Weg nach hier«, berichtet Rando erheitert.


  »Ich fürchtete schon, der Geflohene wird Jost entdecken und gewarnt sein. Aber Zweige vom Silberzitterling als Tarnung sind unverdächtig«, berichtet Enia.


  »Wenn der Mann auf dem Sims ins Tiefland flieht, braucht er mehr als ein paar Dinge im Rucksack. Die kann er in nur einer Nacht nicht beschaffen und auch noch am Seil an der Steilwand mitnehmen«, gibt Rando zu bedenken.


  »Folglich?«, Die Waldhüterin gibt Bogen und Köcher dem Geologen. Sie begnügt sich mit ihrer Kampfstange. Ihr Jagdmesser rutscht unbemerkt aus dem Gürtel und fällt zu Boden.


  »Also hat jemand ihm schon gestern oder noch früher ein Versteck eingerichtet«, folgert Rando.


  »Natürlich im Schweber. Natürlich Hadrian!«


  Jost ist soeben eingetroffen, streift die Tarnung aus Zweigen des Silberzitterlings ab und legt noch seine Zwille dazu. Die Zweige bedecken das Jagdmesser. Auf allen Vieren krabbelt er zur Abkühlung in Brummsangs Badewasser. Das Tier macht ihm tropfend Platz. Enia und Rando trinken aus ihren Feldflaschen. Die sind, um das Getränk kühl zu bewahren, mit einem dicken, breiten Zopf aus geflochtenem Stroh umwickelt.


  »Wir werden es bald genauer wissen«, sagt Rando.


  Jost kniet im Wasser und späht auch nach der Felswand. »Der Geflohene lässt einen Beutel am Seil herunter«, berichtet er.


  »Dann ist das die Stelle, wo wir ihn empfangen«, sagt Enia.


  »Von meinen Untersuchungen der Steilwand als Geologe erinnere ich mich an diese Höhle«, berichtet Rando. »Sie hat ganz hinten eine nur tröpfelnde Quelle. Wenn der Sühnling dort seinen Wasservorrat auffängt, ist er eine Weile damit beschäftigt.«


  »Dann rennen wir am besten sofort alle los zu Ticktick. Der ist schon vor Ort. Wir nutzen jede Deckung. Ich will den Geflohenen überraschen«, sagt Enia. »Jost! Hast du dich ausgeruht?«


  »Nein. Überhaupt nicht. Mir ist immer noch so heiß wie in einem Backofen. Ich will aber dabei sein, wenn wir den Mann vom Sims festnehmen. Zumindest das bin ich meinem erdgeborenen Urahnen, Raumlotsen Jan, schuldig.«


  Die Gruppe verlässt das Versteck. Brummsang schnüffelt noch etwas in der »Hütte« aus Felsschollen herum. Er findet Enias Jagdmesser unter den Zweigen des Silberzitterlings, ergreift es mit den Zähnen und trottet dann der Gruppe mit noch feuchtem Fell nach.


  Gerechte Hände fangen


  Rau und schroff ragt die Steilwand direkt neben der Waldhüterin, dem Geologe, dem Ordenspelzler und Jost auf. Ein Felsüberhang spendet ihnen Schatten und verhütet, dass sie von dem geflohenen Sühnling ein Stück über ihnen gesehen werden. Sie wollen ihn auf den letzten Metern seines Abstiegs an der Hohen Kante ins waldreiche Tiefland überraschen und überwältigen. Einsatzbereit halten sie ihre Jagdwaffen in den Händen. Brummsang hat sich in das Dämmerlicht einer Nische zurückgezogen und ist nur schemenhaft zu vermuten. Das Brausen, Pfeifen und Sausen des Aufwindes nimmt zu. Ein Staubteufel rotiert vorüber mit Insekten und botanischen Kleinteilen. Jost, Rando und Enia tragen wie Wüstenbewohner Halstücher vor Nase und Mund als Schutz vor aufgewirbeltem Sand, der über dem Boden herbeiwirbelt. Wo die senkrechte Wand und der Boden rechtwinklig zusammenstoßen, haben sich kleine Sandwehen gesammelt.


  Jost lugt um eine Felsnase aufwärts und dreht sich dann der Waldhüterin zu mit den Hände zum Flüstern als Schalltrichter vor dem Mund: »Niemand am Seil. Aber ein Beutel liegt hinter der Felsnase im Sand. Soll ich ihn holen?« Enia nickt.


  Die Waldhüterin wendet sich Rando zu und spricht ihm ins Ohr: »Die Höhle über uns muss für Sühnlinge oder Orbitaner von besondere Bedeutung sein, und zwar nicht erst seit heute.«


  Rando schiebt sein Halstuch am Mund zur Seite: »Der Sims über uns ist breit, also geeignet für die Landung von Schwebern.«


  Jost kommt mit Beutel um den Felsvorsprung zurückgehuscht: »He! Seht mal, was drin ist: Handys!«, ruft er und weitet die Öffnung, damit Enia und Rando hineinsehen können.


  Enia greift schnell zu. »Sicherlich alle kaputt«, vermutet sie. Enia schaltet ein Handy probeweise ein. »Es reagiert«, stellt sie überrascht fest. »Dieses Gerät gehört der Siedlung Stillwasser.« Sie nimmt ein zweites Handy in die Hand. »Und da steht drauf, dass es aus Floßweiler ist.« Aufgeregt spricht sie hastig weiter. »Die Orbitaner behaupten in letzter Zeit, sie könnten in ihren Werkstätten kaum noch Handys reparieren, weil die schon über hundert Jahre alt sind. Im Beutel sind zwanzig Stück, schätze ich, und vermutlich alle intakt!« Sie hantiert hastig an ihnen: »Sie leuchten alle auf, sobald man sie auf Bereitschaft schaltet« Enia ist betroffen. Sie kann, was sie sieht, nicht glauben.


  »Zwanzig? So viel? Aber die braucht man doch alle dringend in Siedlungen und bei den Planwagen«, ruft Jost fassungslos.


  Enia ballt ihre Hände zu Fäusten. Sie stößt den Kampfschrei der Stockfechter aus, der aber in brausenden Aufwinden und dem Pfeifen der Staubteufel erstickt. »Zwanzig Stück! Was für niederträchtige, hinterhältige, schlammwühlende Nachtkotzer, diese abtrünnigen, quertreibenden Orbitaner!«, flucht Enia. »Ich erschlage jeden, der an diesem Diebstahl von Handys beteiligt ist.« Sie unterdrückt Tränen, die eine Spur durch die Borke aus Staub auf ihrem Gesicht ziehen wollen.


  Die Haltung der Waldhüterin zu Orbitanern wie Hadrian Makrogen war bisher oft nachsichtig. Doch Hadrian hat mit der Unterschlagung von so wichtigen Geräten wie den Handys Enias Toleranz überschritten. Ihre Position als Waldhüterin mit viel Prestige bei den Siedlern und mit legendärem Ruf erfordert oft ein hohes Maß an Selbstbeherrschung. Aber nun ist zwanzig Dorf- und Treckgemeinschaften unter fadenscheinigem Vorwand ein Kommunikationsmittel vorenthalten worden, das dank der Raumfahrer wesentlich dazu beiträgt, der Klimafalle dieses Siedlungsplaneten erfolgreich zu begegnen. Enias Haltung gegenüber Schuldigen dieser Unterschlagungen wandelt sich in kalte Wut und unerbittliche Gegnerschaft. Hadrian und den Mann auf dem Sims trifft dieser Zorn zuerst.


  Rando umklammert die Fäuste der Waldhüterin: »Still, still. Der Sühnling! Er darf uns nicht hören, sonst entgeht er uns. Bedenke auch, dass Rolk Bergwald erst von dieser Stunde an etwas mit den Handys zu tun haben könnte«, mahnt Rando.


  Enia atmet tief durch und gewinnt ihre Fassung zurück: »Danke. An den Grundsatz, dass keine Schuld gilt, solange nichts bewiesen, halten wir uns.« Sie zieht sich wieder ihr Halstusch über Mund und Nase.


  Jost späht erneut aufwärts um den Vorsprung und hebt die Hand. Ohne sich umzudrehen, sagt er: »Mann am Seil. Er hat inzwischen schon seinen Rucksack heruntergelassen.«


  »Erst aus der Deckung treten, wenn der Großkerl ihn anspricht«, ordnet die Waldhüterin an. »Seid ihr bereit?«


  Alle drei prüfen noch mal ihre hochgezogenen Halstücher vor Mund und Nase. Sie nicken und umfassen ihre Jagdwaffen fester. Sie lauschen auf den Moment, von dem an Tickticks unverwechselbarer Bass ertönen wird.


  Der Hüne hat sich in die Höhlung zu Brummsang gezwängt. Ein Seil pendelte auf Reichweite vor den beiden, den Boden streifend. Es zuckt und schlenkert, weil jemand daran herabklettert. Ticktick dirigiert Brummsang in den hintersten Winkel der Höhlung. Das Seil hat etwa drei Meter über dem Boden einen Knoten. Zuerst sind von dem Kletterer Beine in nagelneuen Stiefeln zu sehen. Sie tragen an den Stulpen das Symbol der Orbitaner: Aus Messing eine Sonne mit Strahlenstacheln. Die tastenden Füße erfühlen den Knoten und benutzten ihn als sicheren Halt. Ticktick tritt hervor und stützt sich lässig auf seinen Speer.


  »Langes Leben, Mann!«, dröhnt seine Stimme. »Unbequemes Klettern in solch neuen Stiefeln.«


  Der Geflohene zieht sich am Strick erschrocken wieder zwei Meter höher, um aus der Reichweite Tickticks zu gelangen. Dann erkennt er den Mann als Kaltblutmutanten. Er lässt sich herabfallen, weil solche Menschen als harmlos gelten. Abgelenkt von Ticktick und abgewandt von der Felsnase bemerkt er nicht, wie Enia, Jost und Rando vortreten und sich nebeneinander aufstellen.


  »Guter Sprung«, lobt Ticktick. »Eine Stunde vor Mittag.«


  »Der Wind schenke dir Zeit«, grüßt der Kletterer zurück. »Bist du Begleiter eines Orbitaners?«


  »Norne Nebelung mir Weisungen erteilt«, gibt Ticktick Auskunft. »Hat mich geheilt, als Arm kaputt.«


  »Sie ist also heilkundig. Bist du ihr weggelaufen, Großkerl?«


  »Nein, nicht. Steht hinter dir mit Kampfstock. Und Rando zielt mit Pfeil auf dich«, verkündet Ticktick.


  »Sühnling Rolk Bergwald!«, ruft die Waldhüterin ihm im Aufwind zu. »Ziehe deine neuen Stiefel aus! Sie tragen eine Sonne aus Messing! Du aber bist kein Orbitaner! Sie sind gestohlen!«


  Der Geflohene fährt wie vom spitzen Schnabel eines Flughäutlers getroffen herum und reißt seinen Hartholzdolch aus dem Gürtel. Noch ehe er vorstürzt, wird ihm die Übermacht seiner Gegner bewusst. Er lässt das spitze Holz fallen, denn außer einem Pfeil, einer Zwille und dem Speer des Großkerls mit Bola im Gürtel kommt in diesem Moment noch der Ordenspelzler mit einem echten Jagdmesser aus Stahl in der Pfote um den Felsvorsprung. Rolk zischt und stammelt unartikuliert. Er weis, Stahlmesser sind nicht nur eine Rarität auf der erzarmen Welt JUWELA, sondern auch ein Geschenk von Raumfahrern, was verwirrend ist in der Pranke eines Ordenspelzlers.


  »Nimm deinen Holzsporn wieder an dich. Du wirst gleich merken, dass du keinen Grund hast, gegen uns zu kämpfen«, versichert ihm die Waldhüterin. »Aber her mit den Stiefeln! Du tust dir keinen Gefallen, das Fußzeug eines Orbitaners zu tragen.«


  »Falls du wegrennst, verpasst du das Mittagessen an unserem Rastplatz unweit am Waldrand«, ergänzt Rando. »Wir laden dich dazu ein. Unser Muskelprotz trägt dir sogar deinen Rucksack.«


  »Wer seid ihr?«, keucht Rolk Bergwald, zieht die Stiefel aus und wirft sie wütend weit ins Gelände.


  »Wir sind jene, die du gestern Abend ermordet hast«, antwortet ihm Enia, »angeblich«, fügt sie beschwichtigend hinzu und nimmt dem Ordenspelzler ihr Jagdmesser weg. »So jedenfalls hätte es ein bestimmter Orbitaner gern eingerichtet. Aber wir haben ihm sein Ränkespiel verdorben. – Und du, wer bist du?«, will sie ordnungshalber wissen. Brummsang trottet indessen zu den Stiefeln und hebt sie auf.


  »Ein Sühnling. Du weißt es, du sagtest meinen Namen. Ich bin Rolk Bergwald, Siedler aus dem Hurrikangebirge. Ich erntete Schleierwipflinge, war einer der Besten, der Gespinste sammelte.«


  »Ist er wirklich ein Sühnling?«, fragt Enia ihre Gruppe rhetorisch.


  »Kaum«, meint Rando. »Rolk hat möglicherweise schuldlos ein paar Jahre auf der Mörderinsel im Rio Meridano verbracht.«


  »Er sollte auch mich noch davon überzeugen«, sagt Enia.


  »Es stimmt. Ich war schuldlos! Ich schwöre es. Wie könnt ihr das wissen?«, keucht der Kletterer. Hektische Röte überzieht sein Gesicht. »Vor Jahren. Ein Orbitaner verweigerte ...« Schweiß bricht ihm und auch Enias Gruppe verstärkt aus, nachdem sie nun nicht mehr im Schatten des Felsüberhangs sondern in praller Sonne stehen.


  »Erzähle es uns nachher. Gehen wir erst hier weg, sonst fällt uns noch ein Brocken Steilwand auf den Kopf«, sagt Enia.


  »Dann platt. Nicht angenehm«, bestätigt Ticktick. Er schultert das Gepäck des Sühnlings. Jost holt den Handybeutel. Seinen Lederbeutel mit Wasser darf der Gefangene selbst tragen.


  »Bis wir dich besser kennen, gehst du voran«, weist Enia ihn an.


  Benommen von der jähen Änderung seiner Situation, stolpert Rolk – nur an den Händen gefesselt – von der Steilwand weg. Er schüttet sofort Wasser aus seinem Lederbeutel über Kopf und Körper. Soviel begreift er: Man ist ihm wohlgesonnen! Doch Verbündete des Orbitaners, der ihm die Flucht von der Insel der Mörder ermöglicht hat, sind sie offenbar nicht. Er bleibt stehen, dreht sich um, starrt seine Eskorte an, schüttelt den Kopf und geht weiter.


  »He, Brummsang!«, ruft Jost. »Gib mir die Stiefel!« Zwar versteht der Ordenspelzler diese Worte nicht, wohl aber den Tonfall. Er trottet herbei und beschnüffelt die Stiefel gründlich, ehe er sie hergibt.


  »Da siehst du es, Rolk: Falls du flüchtest, würde unser halbtierischer Begleiter deine Fußspur mühelos verfolgen«, prägt ihm Enia ein.


  Verhör zur Ehre und Freiheit


  Enia und ihre Begleitung lassen mit dem Gefangenen das öde Vorgelände der Steilwand hinter sich und tauchen in die gnädigen Schatten des Waldrandes ein. Es ist dort zwar noch genau so heiß wie zuvor das offenen Gelände mit seiner Glutlast des Mittags, doch fühlt sich die Dämmerung des Waldes tröstend und verheißungsvoll an. Sie erreichen auch bald die sieben Felsnadeln, zwischen denen sie genächtigt haben und wo die Reit- und Lasttiere samt Ausrüstung zurückgeblieben waren, als man am Morgen zur Steilwand, die das Land in Hoch- und Tiefebene teilt, aufbrach mit dem Auftrag, einen geflohenen Häftling aufzuspüren.


  Der Gefangene sinkt erschöpft zu Boden und lehnt sich dort an einen Stamm. Die Kletterpartie nachts die Hohe Kante herab, seine Umzingelung am Fuß der Felswand und der Marsch zum Wald haben ihn zermürbt. Ticktick kümmert sich um die Reit- und Packtiere. Jost und Rando bereiten das Mittagessen.


  Enia wirft dem Gefangenen eine Decke als Unterlage für den steinigen Boden zu. »Hast du erraten, was ich bin?«, fragt Enia den Gefangenen und nimmt ihm die Handfesseln ab.


  »Du stehst im Dienste des Kometen«, murmelt er.


  »Und was bedeutet das?«, fragt Enia.


  »Als Waldhüterin vertrittst du die Legatin in deinem Revier und hast für Recht und Gerechtigkeit einzustehen. Du handelst auch im Sinn der Sternenleute, die über unserem Wald wachen«, haspelt er herunter, was jeder ober- und unterhalb der Hohen Kante von Jugend an zum Symbol des Kometen über einem Baum lernt.


  »Richtig. Verhalte dich danach. Ich bin Enia Nebelung. – Eines wüste ich noch gern, ehe dir die Augen zufallen: Woher hast du die Sammlung von Handys?«, setzt Enia die Befragung fort. Jost und Rando horchen auf und unterbrechen ihre Beschäftigung.


  »Von dort, wo ihr mich überrascht habt. Am Sims darüber gibt es eine Höhle mit Vorräten«, sagt Rolk und steht nun doch wieder auf.


  »Vorräte von Ordenspelzlern, also Knollen, Wurzeln, fressbare Moose?«, fragt Enia hartnäckig.


  »Natürlich nicht, sondern Vorräte wie von Räubern«, schnauft Rolk Bergwald verächtlich.


  »Bist du nicht nur Sühnling, sondern auch noch Räuber? Hattest du dir diese Höhle vor Jahren eingerichtet, bevor du ergriffen und auf die Mörderinsel gebracht wurdest?«, fragt Enia.


  Bergwald schnauft erneut empört. »Ich bin so ehrbar wie ihr«, sagt er trotzig. »Ich sollte Steilwand und Wald beobachten und einem Orbitaner berichten, ob Ungewöhnliches geschieht. Warum ich das tun sollte, das hat er mir nicht gesagt. Beim Abstieg am Seil entlang eines tiefen Risses in der Steilwand sah ich, zwischen Steinen eingeklemmt, im Sternenlicht auf dem untersten Sims die gebrochene Holzkufe eines Schwebers und Hobelspäne einer Reparatur, die vermutlich erst vor ein paar Tagen stattgefunden hat. Das machte mich neugierig. In der Höhle entdeckte ich dann allerlei nützliche Dinge, auch ein Säckchen mit Handys. Ich nahm sie als Faustpfand, falls der Orbitaner Stunk mit mir anfängt. War das falsch?«, begehrt der Gefangene auf.


  »Was sonst falsch wäre, hast du diesmal wohlgetan. Die Eisfee muss dir gnädigerweise einen guten Rat zugeraunt haben. Lege dich hin und ruhe«, sagt Enia, ihm nun endlich ermunternd und nachsichtig zublinzelnd. Rolk sinkt erschöpft zu Boden.


  »Achtzehn Uhr. Mittag, Zenitzeit«, verkündet Ticktick. Er stellt das Solarmodul Enias auf.


  Die Waldhüterin packt die Handys aus und legte sie der Reihe nach auf ihre lederne Wetterschutzdecke mit den Pfotenzipfeln. Jost und Rando unterbrechen erneut die Vorbereitung zum Mittagessen und treten näher. Enia aktiviert an ihrem eigenen Handy die Schemenfunktion und malt einen imaginären Kreis in die Luft. Eine große Bildblase entsteht. Der Stellvertreter der Legatin, Lohe, erscheint in natürlicher Größe als Hologramm.


  »Gute Nachricht«, sagt sie zu ihm. »Wir haben einen der Sühnlinge, die letzte Nacht von der Mörderinsel im Rio Meridano flohen, an der Steilwand erwartet und gleich bei uns zum Mittagessen eingeladen«, meldet Enia ihm. »Er zahlt mit zwanzig intakten Handys für etwas kalten Braten.«


  »Ist dein Braten zusammen mit Gemüse aus Waldranken tatsächlich so viel wert?«, fragt Lohe. Trotz seiner Ironie ist zu merken, wie erstaunt er über ihre Mitteilung ist.


  »Egal, ich habe Handys. Schluss damit, für Hadrian Komödien auf Naturbühnen aufzuführen«, schwört Enia in Erinnerung an ihr listiges Abendessen mit Hadrian tags zuvor.


  »Das klingt nach einer üblen Geschichte«, stellte Lohe fest. »Welchen Dörfern gehören die Handys? Gütige klare Sternennacht! Sie werden dort fast so dringend benötigt wie das tägliche Brot. Was für ein Fund! Was für ein Fund! Ich komme nachher gleich mit dem Schweber zur Treckroute und hole die Handys ab. Welchen Dörfern oder Trecks gehören sie?«


  Enia wird ungeduldig. Barsch sagt sie: »Schreib jetzt: Tiefmoor und Schneerast im Norden, Hohengieren und Flecken Weithin im Grasland, Luch Lauben am Großen Torfstich, Floßweiler und Stillwasser im Quellgebiet des Meridano, Kastell Reitling im Mondgau, Bastei Quadern im Brettgau, Düsterförde am Strom, Windrast und das Tal der Türmlinge im südlichen Sturmgebirge – Diese Leute waren gestern in Dreirouten, denen könnte ich ihre Handys persönlich bringen – Rodenburg im Osten, Lauwasser und Schilfsang im Schwemmgau des Deltas im Süden an der Krautsee; und Vierranken im Hochwald.«


  Lohe schnauft von der Mühe dieser langen Niederschrift auf einer Schiefertafel. »Fast ein Viertel all unserer Dörfer steht hier auf der Tafel. Ich sorge dafür, dass Vogelreiter morgen damit losfliegen und sie zu den Trecks schaffen, denen sie gehören. Ungefähr ist bekannt, wo die Planwagen der einzelnen Dörfer gerade zu finden sind. Dass uns die Handys knapp wurden, wusste ich. Jedes Dorf hat nur eins. Aber dass so viele Orte keine Verbindung mehr zum Zentral.com haben, das war mir unklar, das ist mein Versagen. Ich sollte als Koordinator der Waldhüter abdanken und mein Handwerk als Sattler wieder ausüben.«


  »Du bleibst im Amt, Gerold. Als Sattler bist du wahrscheinlich nur halb so gut wie als Koordinator«, widerspricht ihm Enia. »Die Legatin braucht dich dringend wegen so mancher Quertreiber.«


  »Schon gut, schon gut. Sage diesem Rolk Bergwald, er ist frei! Das verantworte ich vor dem Sühnerat, auch wenn der Mann über die Handys nur gestolpert ist. Er hätte sie vor der Höhle auf dem Sims auch zertrampeln können«, sagt Lohe. »Mit der Aushändigung dieser Geräte an dich hat er, ob er mit Intriganten paktieren wollte oder nicht, viel von seiner Schuld gutgemacht.«


  »Er hat nichts gutzumachen. Wahrscheinlich ist das Gericht in seinem Fall getäuscht worden«, sagt Enia.


  »Auch das noch. – Bis später. Ende.« Das Hologramm erlischt.


  Enia rüttelt Bergwald, der mittlerweile eingeschlafen war: »Du bist frei. Deine Zeit als Sühnling ist vorbei. Ich erhielt eben Anweisung, dich deiner Wege ziehen zu lassen.«


  Der Gefangene setzt sich auf, reibt seine Augen und sagt: »Nein, das kann nicht sein. Ich träume.« Dann legt er sich wieder hin. Plötzlich springt er hoch. »Ich bin ja doch wach. Sprich noch mal, Waldhüterin!«, bittet er.


  »Du bist sofort frei«, wiederholt Enia. »Geh oder bleibe, ganz wie du willst. Aber hüte dich vor gewissen Orbitanern. Sie werden zwar bald statt dir auf der Mörderinsel leben. Zuvor könnten sie dir aber noch die Haut in Streifen abziehen. Einstweilen sind sie noch Feuer und Schwefel für dich.«


  Rolk Bergwald stürzt sich auf die Stiefel mit dem Symbol der Orbitaner, die er vom untersten Sims der Hohen Kante mitgenommen hatte, aber kaum länger als zehn Minuten trug. Er reißt seinen Hartholzdolch aus dem Gürtel und sticht wild auf sie ein. Dabei heult er: »Hinab mit euch über den Wasserfall, ihr Teufel! Vier Jahre waren die Hölle für mich, nur weil einer von diesen Orbitanern mit seinem Schweber lieber Fische nach Serpentina flog, statt einen Verletzten zu transportieren. Fisch! Stinkender Fisch! Ich musste es büßen. Ich durfte es nicht vor dem Sühnerat sagen. Ihr Teufel! Ihr Teufel!«


  Entledigt der Last der Sühne


  Nervös geht Gerold, der Lohe, auf einem Waldweg hin und her. Er wartet auf Enia und ihre Begleitung. Die Treckroute ist leer. Nur frische Wagenspuren und Sonnenkringel dazwischen sind zu sehen. Am Wegesrand ist der Schweber der Legatin abgestellt. Der Flugkörper sieht aus, als ob dort ein gut erhaltener kleiner Pavillon einer inzwischen ringsum verwilderten Gartenausstellung – wie durch ein Wunder von Ranken verschont – steht. Es sind sogar Gardinchen an verglasten Fenstern zu sehen. Merkwürdigerweise hat der Pavillon eine dicke Bodenplatte wie aus Glas, in der bunte Lichtkleckse langsam rundum wandern. Das Häuschen ist erschaffen von Tischlern, die offenbar nur einfache Werkzeuge hatten. Die Bodenplatte aber ist aus einer anderen Welt. Die Raumfahrer, die sozusagen gestrandet sind, haben sie zugleich mit mehreren Dutzend anderen Bodenplatten bald nach ihrer Ankunft auf JUWELA – leer und ohne Kabinenkonstruktion – bei Erkundungen JUWELAS als Ausrüstung eingesetzt. Bald danach erhielten die Tüchtigsten der Siedler die Flugplatten zugunsten von Mobilität bei der Terraformung.


  Lohe, Koordinator aller Waldhüter, trägt nichts, was als Uniform gelten könnte. Seine Kleidung mit Weste und kurzen Hosen ist weniger für den Aufenthalt im Wald als für Räume geeignet. Man könnte sich so einen Farmer vorstellen, der hemdsärmlig gerade vor seine Blockhütte tritt, ehe er sein Pferd sattelt und zum Geburtstagsbesuch seines Bruders wegreitet. Hier aber ist es früher Nachmittag mit hohem Sonnenstand. Die Bäume werfen Schatten auf den Waldweg mit Fahrspuren von Troikas und Planwagen. Trecks haben an dieser Stelle, an der Lohe wartet, die Furt Dreirouten bereits hinter sich. Sofern die Hohe Kante durch die Kronen sichtbar ist, hat sie entsprechend höhere Ausmaße als an der Furt. Es ist über vierzig Grad schwül. Grollen eines nahenden Gewitters ist zu hören.


  Endlich bahnt sich nach anstrengendem Marsch durch weglosen Dschungel die Waldhüterin eine Gasse durchs Unterholz und betritt den Karrenweg, mit ihrem Pferd Wirbelhuf am Zügel. Ihre Gruppe folgt ihr. Der Koordinator eilt den Ankömmlingen entgegen.


  »Na endlich«, ruft Lohe.


  Die Waldhüterin breitet ihre lederne Biwakplane mit Tatzen als Eckzipfel am Wegesrand auf Gras aus und hebt den Beutel mit den Handys vom Pferd. Enia legt die Geräte sorgsam zur Reihe aus. Lohe kniet sich neben sie, streicht mit einer Hand sacht über die kostbaren Handys und schaltetet einige davon – wie Enia Stunden zuvor am Lagerplatz bei den sieben Felsnadeln – prüfend ein.


  »Tatsächlich, sie sind intakt. Nach ihrer Reparatur hätten sie längst wieder bei den Dörfern und Trecks sein können, denen sie gehören«, stellt Lohe fest. »Das ist eindeutig ein Vergehen der Orbitaner, weil sie die Verbindung zum Zentral.com vielfach verhindert haben«, äußert er. »Mir unerklärlich, wofür sie die Geräte versteckten.« Erst dann sieht sich Lohe nach dem Mann um, der auf seiner Flucht von der Mörderinsel sozusagen über die Handys stolperte und als Faustpfand mitnahm.


  Lohe steht auf, geht zu Rolk und reicht ihm die Hand. Feierlich sagt er: »Ich bedanke mich für die Rettung der Handys. Nur Stunden noch, und sie bringen den Familien vieler Dörfer dann wieder Erleichterung und Sicherheit auf ihrem langen Weg mit Planwagen. Rolk Bergwald, du stehst nun in keiner Lebensschuld mehr. Ich gratuliere.« Erneut grollt ein Gewitter, nun schon näher.


  Lohe knöpfte seine Weste auf und bringt ein amtliches Schriftstück zum Vorschein: »Hiermit gebe ich dir, Rolk Bergwald aus der Siedlung Grottenburg an der Sturmküste, die Urkunde über das Ende deiner Zeit auf der Sühneinsel im Rio Meridano. Du hast mit dem Fund der versteckten Handys dazu beigetragen, in nächster Zeit anderer Leute Leben zu bewahren, wo immer sie auch in Not geraten. Und du hast dich mit der Rückgabe der Handys eindeutig gegen jene gestellt, die sie gestohlen haben. Damit steht dir wieder die volle Freiheit zu«, erklärt er. »Hier dein Freiheitsbrief, unter Zeugen überreicht. Langes Leben, Rolk Bergwald! Allzeit Erfolg auf deinen Wegen! Mögen sie dich eines Tages nach A-Kont führen.«


  Auch die anderen treten heran für einen Händedruck zum Rehabilitierten: »Der Wind schenke dir Zeit – Die gütige Eisfee lenke dein Tun – Die Sterne seien dir wohlgesonnen«, sagen sie. Sogar Ticktick beugt sich zu ihm herunter: »Gut Fuß, Seilmann! Richtig Weg bequemer als Steilwand«, dröhnt er. Offenbar fühlt auch er die Bedeutung des Augenblicks, denn er unterlässt, die Zeit anzusagen.


  Jost rinnt ein Schauer über den Rücken. Er spürt bei all den feierlichen Worten eine schicksalhafte Tragweite. Das lässt ihn verstohlen zu Enia blicken: Mit ihrer zurückgeklappten Allwetterkapuze, ersten grauen Fäden im Haar, Kerben im Gesicht, aber frohen Blicks, Gras an lehmigen Stiefelsohlen und Blättern vom Gestrüpp, verhakt an den Jackenfransen, und Schweißtropfen am Haaransatz sieht sie aus, als habe sie wie eine Schicksalsgöttin soeben ein Meisterstück vollbracht. Josts Blick geht weiter zu Rando. Auch der sieht nachdenklich aus, steht doch auch er vor der Situation, wegen des Unfalls seines Begleiters beim Prospektieren im Gebirge zum Sühnling verurteilt zu werden und Todesschuld zugesprochen zu bekommen. Sein Gesichtsdausdruck ist bekümmert.


  Das Unrecht, fälschlich vier Jahre verbannt gewesen zu sein, hat Falten in Rolks Gesicht gegraben. Er sieht den Mann aus dem Schweber skeptisch an: »Wie verlässlich sind Urkunden?«, fragt er und fährt dann monoton fort: »Er hieß Orlad. Er war ein Gefährte der Berge, neben mir seit Kindheit. Wir teilten Regen, Wind und Wanderungen.« Rolk Bergwald versucht, das Schriftstück glatt zu streichen und zu lesen, aber die Buchstaben verschwimmen. »Ich hätte besser darauf achten sollen, dass wir beide beim Ernten dem Nest von jungen Flughäutlern nicht zu nahe kommen. Wer fühlt sich nicht schuldig, wenn er seinen Freund verletzt zurück zur Siedlung trägt?« – Seine Stimmer wird plötzlich anklagend. – »Aber Orlad wäre noch am Leben, wenn damals der Orbitaner, den das Zentral.com schickte, die Kisten mit Seehuschern von der Eisküste aus seinem Schweber geworfen und dafür Orlad mitgenommen hätte, um ihn zu Heilern nach Serpentina in die Felsenburg der Legatin zu fliegen. Der Orbitaner aber sagte: ›Dem da mit dem Langschnabel im Bauch ist nicht mehr zu helfen. Erlöst ihn mit dem Trank der Todesborke. Ich muss schnell weiterfliegen, sonst verderben die Seehuscher in den Kisten.‹ – Das waren seine Worte, das ist seine Schuld.« Bergwald steckt die Urkunde sorgfältig ein, greift zur Leine eines Gepäckmulis und geht langsam den Weg entlang am Schweber vorbei, um mit sich allein zu sein.


  Der Koordinator und Enia packen die Handys wieder ein. Zwei der Geräte überreicht Lohe der Waldhüterin und sagt: »Diese beiden Handys bringst du heute noch persönlich zu den Trecks, denen sie gehören. Du sagtest am Mittag im Zentral.com zu mir, die Leute aus Windrast und dem Tal der Baumtürmlinge durchqueren gerade dein Revier.« Enia nickt. Sie gehen zum Schweber.


  »Was ist Rolk damals passiert?«, fragt Rando. Erneut rollt Donner. Ein Windstoß fegt durch die Bäume.


  »Flughäutler, Eltern aus einem Nest mit Jungen, rammten Rolks Kameraden im Sturzflug ihre spitzen Langschnäbel in den Bauch, als der gerade ein Gespinst erntete. Er fiel vom Baum. Man rief mit Handy einen Schweber herbei. Zu spät.« Lohe erklettert seinen Schweber über eine kurze Leiter und hält Bergwalds Akte hoch, sie ablesend. »Der Richterspruch lautet: Rolk, älter als Orlad, hätte darauf achten müssen, sich beim Ernten von Gespinsten auf Schleierlingen nicht zu weit vom Erntetrupp zu entfernen. Auch hätte er schussbereit mit Pfeil und Bogen Wache halten müssen wegen Flughäutlern, Blutschlings und Gierschnappern. – Alles andere ist mir neu. Mag sein, dass der stundenlange Rettungsflug mit einem Schweber nutzlos gewesen wäre, mag auch nicht sein. Der Name des Orbitaners damals, der Hilfe verweigerte, ist jedenfalls nirgends vermerkt, wie ausgelöscht. Sein herzloses Verhalten ist verjährt. Wahrscheinlich ist Rolk Opfer einer Vertuschung dieser Peinlichkeit, Fische statt des Verletzten zu transportieren. Man machte dafür lieber einen Siedler zum Lebensschuldner als einen Orbitaner.«


  Lohe setzt sich an den Joystick seines Schwebers und startet mit buntem Wirbel von Lichtflecken innerhalb der glasartigen Masse der Energieplattform, durch die Kronenfülle ringsum lavierend.


  Auf dem Waldweg erscheinen noch weit weg aus einer Kurve mit gedämpften Peitschenknall und knarrenden Rädern Planwagen. Ihnen etwa voraus fährt ein einachsiger Karren, gezogen von nur einem Wasserbüffel. Darauf ist unter einer Schattenplane ein Kesselpauker aktiv im Nachrichtenaustausch mit dröhnendem Schlag. Der Treck nähert sich gemächlich Enias Gruppe.


  Die Waldhüterin, Jost, Rando und Ticktick holen Rolk, der auf sie gewartet hat, ein. Rando legt ihm seine Hand auf die Schulter und sagt: »Kürzlich starb auch mir ein Kamerad. Vielleicht bin ich deswegen bald auf jener Insel im Strom, der du eben entronnen bist; vielleicht darf ich aber auch weiter durch die Berge ziehen und nach Erz suchen. Dann einen erfahrenen Bergsteiger zur Seite wie dich, das wäre hilfreich. Begleite mich!«, fügt er hinzu. Donner kracht nun schon recht nahe. Auch der Wind braust mit verstärkter Kraft durch den Wald


  Unmittelbar nach Rückkehr ins normale Leben jemandem zu begegnen, der in einer ähnlichen Lage war wie er damals, als er verbannt wurde, das überrascht Rolk. »Wenn du nicht verbannt wirst, begleite ich dich. Für den Fall aber, dass du die Mörderinsel kennen lernst, verrate ich dir einen Trumpf.« Es dauert einige Momente, ehe er weiter sprach: »Lass dich nicht zu einem Fluchtversuch überreden.« Rolk wendet sich von Rando der Waldhüterin zu: »Dein Koordinator, Waldhüterin, wird nämlich schon lange an der Nase herumgeführt. Ihm hätte längst auffallen müssen, dass es auf der Mörderinsel zu oft Tote gibt.«


  »Das macht ihm tatsächlich Sorgen. Aber es heißt, dass immer wieder Fluchtversuche stattfinden und die meisten davon im Wasserfall unweit der Flussinsel zu Tode kommen«, erklärt Enia.


  Das täglich am Nachmittag über der Hohen Kante entstehende Gewitter entwickelt sich nun rasch.


  Rolk blickt verächtlich. »Diejenigen, die angeblich so gestorben sind, leben noch, heißt es in einem Gerücht, das unter den Gefangenen kreist. Man munkelt von einem geheimen Bergwerk der Orbitaner, in dem Leute, die angeblich ertrunken sind, schuften. Aber keiner weiß, wo dieses Bergwerk zu finden ist.«


  Enia ist betroffen: »Ein geheimes Bergwerk der Orbitaner?«


  Auch Rando sagt mit stockendem Atem und entsetzter Geste beider Hände: »Ein geheimes Bergwerk? Donner, Sturm und Hagelkörner! Das glaubt uns niemand! Das ist unmöglich! Das wäre eine regelrechte Verschwörung, schon lange Zeit im Verborgenen betrieben mit mehr als nur vier oder fünf Orbitanern als Rädelsführer.«


  Wieder ballt die Waldhüterin die Fäuste, hebt sie hoch zum Himmel und stößt, schon zum zweiten mal an diesem Tag, den Kampfschrei der Stockkämpfer aus. »Unter dem Siegel des Dunstbaumes: Darüber will ich ebenfalls Klarheit, mag es auch noch so lange dauern, das herauszubekommen«, schwört Enia und trommelt mit den Fäusten an den Stamm eines Baumes.


  »Was willst du tun? Wir brauchen Beweise«, mahnt Rando.


  Der Schrei Enias ist in der sich nähernden Wagenreihe vernommen worden. Ein Reitertrupp löst sich vom Treck und kommt angesprengt. Voran der Karren mit Kesselpauken. Die Reiter und Enias Gruppe gestikulieren miteinander. Donner, Blitz und Sturm. Die Sicht verschleiert den Treck mit Sturzregen. Nur der einachsige Wagen des Kesselpaukers ist noch zu sehen. Kesselpauken bestehen auf JUWELA nicht aus metallischen Materialien, sondern aus hohlen Baumstammsegmenten oder Mittelteilen von Krugbäumen. Ein Reiter redet hektisch auf den Mann im Paukenwagen ein. Der Kesselpauker zieht kurz an Schlaufen seiner Markisen. Rings um den Karren fallen die Seitenplanen herunter, um die Pauken vor Regen zu schützen. Dann setzt rasender Signalwirbel ein als Nachricht für andere Trecks. Dieser eigentlich unsinnige Versuch verdeutlicht, wie wichtig die Nachricht sein muss, die unter Sturm und Regen verbreitet wird.


  Enias Gruppe und der Reitertrupp diskutieren und gestikulieren immer noch. Sie halten dabei Mäntel, Regenhäute von Seeglocken und Lederdecken über sich. Enia ruft schließlich mit nassem Gesicht und feuchtem Haar: »Auf nach Serpentina! – Männer, begleitet mich! – Ticktick, her mit Sandschreiter! – Jost, Rando, Rolk: Schließt euch dem nächsten Treck an. Ich reite voraus!«


  Ticktick entfernt in Windeseile alle Lasten von Sandschreiters Rücken und leiht der Waldhüterin sein Rennkamel. Er hilft Enia auf Sandschreiter in den Sattel und drückt ihr seinen Speer in die Hand mit entrollter Standarte. Auf dieser kleinen Fahne ist wie an der Schabracke des Kamels und an den Stulpen Enias das Emblem der Waldhüter gestickt: Baum mit Komet. Sie hat sich als Schutz gegen den Regen ihre Biwakdecke mit den vier Tatzenecken übergeworfen. Eine Kapuze verdeckt nun ihr Gesicht.


  Die Waldhüterin reitet mit flatterndem Fähnchen als wilde Jagd los, gefolgt von einer Eskorte aus vier Reitern des Trecks. Enias Pferd Wirbelhuf ist nicht damit einverstanden, zurückzubleiben, reißt sich von Ticktick los und galoppiert mit leerem Sattel wiehernd seiner Herrin nach. Auch Großkerl Ticktick stürzt der Kavalkade hinterher, hält aber resignierend nach kurzer Strecke inne. Die wilde Jagd verschwindet in Regenschleiern, Blätterwirbeln und Dreckklumpen der sechs dahinstürmenden Reittiere.


  Der Trommeln dunkler Ruf


  Sandschreiter scheint geradezu eine Gelegenheit herbeigesehnt zu haben, mal keine Gepäcklast tragen zu müssen, sondern wieder zeigen zu können, dass er ein Rennkamel ist. Enias kurzer Zuruf genügt, und schon rast er durch den Prasselregen des einsetzenden Unwetters davon. Ihre Eskorte auf Pferden kann ihr kaum folgen. Die Waldhüterin duckt sich, um Zweigen mit Blättern, Geflechten, Ranken oder Moosbändern von Bäumen beiderseits des Weges auszuweichen, die ihr ins Gesicht peitschen wollen. Die Tatzen der Lederdecke, die ihre Schultern bedecken, hüpfen auf und nieder. Die Hatz führt an Schutzhütten vorbei zum Hauptsammelplatz von Trecks am Pass von Serpentina. Wegen des Unwetters sind alle Schutzhütten voll besetzt. Enia lacht zuweilen unbändig bei ihrer wilden Jagd durch Wind und Regen. Sie hetzt die Treckroute entlang mal an einzeln abgestellten Planwagen, mal an Zelten oder Blockhäusern vorbei. Die wirbelnden Hufe alarmieren die Menschen und lassen sie erschreckt aus Türen und Fenstern, hinter aufgeschlagenen Planen und unter Treckwagen hervorspähen. Sie registrieren, dass sie die Waldhüterin dieses Reviers ist und sich etwas Ungewöhnliches anbahnt, denn das Waldhütersymbol auf Standarte und Satteldecke des Kamels, Baum und Komet, sind eindeutig. An einer Unterkunft, einem riedgedeckten Bauernhaus mit Stall, Scheune, Heuboden, Schwarzküche und Tenne bei weit geöffneten Tor steht ein Mann, eine Nachrichtenpauke vor sich. Er hämmert los mit seinen Schlägeln und sendet eine dröhnende Botschaft voraus zum Sammelplatz der Wagenburgen. ›Genau so oder ähnlich sehen die Momente in meinem Leben aus, die zum Entstehen von Legenden über mich beitragen‹, denkt Enia. ›Das ist eines der Bilder, mit denen man mich vermutlich an so manchen Abenden an den Lagerfeuern beschreibt.‹ Immer wieder schreit das Kamel ein wildes, rülpsendes »Uuääh! Uuääh«, gefolgt vom Wiehern Wirbelhufs. Der Regen überschwemmte Enias Gesicht.


  Überrascht stellte sie fest, dass über ihr ein Schwarm Festis mit durch den Wald saust. Die Lichtglobulen sind keine Folge des Gewitters, sondern eine rätselhafte Erscheinung, die überall auf dem Planeten JUWELA auftritt. Dabei sind farbiger Glanz zu sehen und summende Klänge zu hören. Kilometer um Kilometer durchmessen sie und ihre Eskorte den Wald unweit der Steilwand. Es sind nun schon Reihen von Planwagen, die am Wegesrand angehalten haben, um das Ende des Regensturzes abzuwarten. Die Wasserstriemen aus den Wolken peitschen auf Enias Gesicht und reißen ihr die Rufe, mit denen sie Sandschreiter anfeuert, von den Lippen. Ihre Empörung und die ohnmächtige Wut auf abtrünnige Orbitaner weicht kühler, zielstrebiger Entschlossenheit, jeder Art von Ränken die Stirn zu bieten.


  Sobald Enia den Sammelplatz am Beginn einer Serpentine ins Hochland erreicht, legen sich Regensturm und Gewitter so plötzlich, wie das Unwetter losgebrochen ist. Der Prasselregen lässt nach. Südwind treibt die dicken Wolken über die Hohe Kante ins Hochland davon. Auch die Globulen verschwinden. Es nieselte nur noch kurze Zeit. Zwischen den Wagenburgen und ihren zahllosen Huf- und Radspuren schmatzt Schlamm. Die Waldhüterin schlägt ihre Kapuze zurück. Dieser halbkreisförmige Sammelplatz befindet sich direkt am Fuß der Hohen Kante. Der Wald ist gelichtet. Überall sind Planwagen zu kleinen Gevierten zusammengestellt. Enia zügelt Sandschreiter, reitet aber langsam weiter, um eine Runde zu absolvieren und um auf sich aufmerksam zu machen. Die Pferde der Eskorte umtänzeln nervös Kamel und seine Reiterin, je mehr Leute kommen. Mehrere Personen schieben eilig einen Karren mit Pauken heran. Sie schützen die Pauken mit Schirmen vor den letzten Spritzern des Nieselregens.


  »Versammelt euch! Schlagt die Pauken! – Heraus aus den Planwagen!«, ruft Enia, ohne vom Kamel zu klettern. Sie bläst ihr Signalhorn, hebt die Lanze und strafft die Standarte mit dem Emblem der Waldhüter. – »Im Namen der Legatin! Im Namen des Kometen über dem Baum! Tretet heran! – Die Pauken sollen tragen eine Botschaft weit ins Land! – Gestern hörten wir, die Raumfahrer wollen zu uns kommen! – Heute muss ich euch sagen, Widersacher regen sich gegen diesen Besuch. – Sühnlinge flohen von der Mörderinsel. – Sonderbare Dinge geschehen! – Ein Knüppeldamm wurde zerstört!«


  Vereinzelt ertönen Wutschreie. Die Kesselpauke dröhnt eine erste Signalfolge, als ob damit Stichworte des eben verkündeten Unheils übersetzt werden. »... Gerüchte werden verbreitet über die angebliche Absicht der Sternenleute, uns zu verlassen. Das ist falsch!« Bravorufe ertönen. Wieder rasseln die Pauken mit erneut kurzer Signalfolge von Stichworten. Zwei Männer stellen sich zum Nachrichtenkarren. Sie haben besonders große Trommeln mitgebracht. Die Wolken reißen auf. Der Boden dampft unter der aufblitzenden Sonne. Die Waldhüterin hebt erneut Ruhe heischend die Hände:


  »Leute! Siedler! Frauen und Männer: Letzte Nacht sollten ich, der Großkerl Ticktick und der Wanderbursche Jost getötet werden!« Ein Stöhnen und Murmeln des Entsetzens geht durch die Menge. Vier Pauken dröhnen los, stoppen mit den Schlegeln hochgehoben in Erwartung des nächsten Satzes Enias.


  »Zugleich wollten der Orbitaner Hadrian und ein Sühnling den Erzsucher Rando entführen!«, setzt Enia fort. Die Aufregung der Menge nimmt zu. Die Waldhüterin reckt sich auf im Sattel und schüttelt die Lanze mit dem Angriffsschrei der Stockkämpfer.


  »Wir schlugen ihnen ein Schnippchen, denn was sie köpften, waren Graspuppen. Und wen sie entführte, war nur Brummsang, der Ordenspelzler.« Das angestaute Entsetzen entspannt sich in erlösendem Gelächter mit Klatschen und Bravorufe. Der Streich ist nach dem Herzen der Siedler. Sogar die Trommler vollbringen fröhliche Wirbel. Ein weiterer Schwarm von Leuten benachbarter Wagenpulks kommt und vergrößert die Zuhörerschar. Die Waldhüterin holt aus der Satteltasche zwei Handys hervor und hebt sie an.


  »Seht her, Leute! Schurkische Orbitaner hatten zwanzig Handys in einer Höhle der Hohen Kante versteckt! Heute wurden sie gefunden! Diese zwei auch!« Erneut hallt Enias Kampfruf, begleitet von einem kollektiven Aufschrei der Leute und vervollständigt von einer Paukensequenz, der sich weitere Nachrichtentrommler hinzugesellen. Ihr vereinter Rhythmus fängt an, zur betäubenden Kanonade eines Trommelfellorchesters zu werden. Die Leute erstarren erwartungsvoll. Sie lieben Sonderbares und Pfiffiges. So sind viele Balladen über zweihundert Jahre seit Landung der Gea Solaris entstanden, von Mund zu Mund, von Trommel zu Trommel und von Generation zu Generation weitergegeben.


  »Sie gehören den Siedlern in den Baumhäusern aus dem Tal der hohen Zylindertürmlinge und den Familien aus Windrast. Hella Wipfling! Komm zu mir als Treckführerin von Türmlingstal! Schreite auch du herbei, Treckführer Bombaro aus Windrast. Dieses hier sind eure Handys. Im Namen des Sterns von Gea gebe ich zurück, was nach dem Willen der Raumfahrer euch gehört. Nehmt sie wieder an euch! Es war eine Lüge einiger Orbitaner, dass diese Handys unbrauchbar wurden und nicht mehr zu reparieren sind. – Doch seid nicht über alle Orbitaner verärgert. Es ist nur eine kleine Gruppe, die schuldig ist.«


  Die Waldhüterin beugt sich vom Kamel tief herunter, überreicht Bombaro und Hella Wipfling die Geräte und schüttelt gratulierend deren Hände. »Mögen nun der Windgeist, die Funkwellen oder was auch immer eure Stimmen wieder über die großen Wälder von JUWELA tragen!« Die Menge klatscht. Hüte fliegen in die Luft. Enia verliest noch die Liste der anderen Dörfer, deren Handys gefunden wurden und die umgehend von kindlichen Vogelreitern ausgeteilt werden sollen. Das vereinigte Paukenorchester setzt wieder ein.


  Das Sammelfeld am Zugang zum Schleifenweg hinauf zur Hohen Kante ist zur Treckzeit ein lauter Ort: Mal schlammig, mal staubig, jedoch immer schwül voller Geschrei und Hektik. Die Nachricht von zwanzig unterschlagenen Apparaten verbreitet sich wie Feuer im trocknen Steppengras. Enia reitet eine weitere Runde und wird von Planwagen zu Planwagen freudig begrüßt. Sie liest überall immer wieder die Namen der Dörfer vor, die in den letzten Jahren unter der angeblichen Unreparierbarkeit ihrer Geräte litten. Überall herrscht Freude über diesen Fund stellvertretend für jene, die zwar genannt werden, die aber irgendwo unterwegs im Tiefland oder auch schon im Hochland ab dem kommenden Tag wieder Verbindung zum Zentral.com und damit zum ganzen Siedlungsraum haben werden. Geduldig wiederholt die Waldhüterin auch, wie sie den Sühnling Rolk Bergwald eigentlich fangen wollte, er dann aber mit dem Beutel voller Handys am Seil von der Steilwand herabgeklettert kam und sie abgab.


  Ehrenvoller Auftrag


  Die Wolkenlöcher sind nach dem Regensturm größer geworden. Die Steilwand glänzt vom Regen noch an vielen Stellen. Am Geländer auf dem untersten Sims in sechzig Metern Höhe steht die Legatin. Durch die Trommeln weiß auch sie längst, was sich unter ihr auf dem Sammelplatz der Trecks gerade abspielt. Ein Stück davon entfernt ist die Bollerbahn zu sehen, in der Bergboote wie in einer doppelten parallelen Bobbahn am Schleppseil unermüdlich langsam auf- und abschlittern. Sie ersparen vielen Siedlern, ihre Reiselasten zur Kante herauf oder von dort herab zu schleppen. Nach zweihundert Jahren hat man auf JUWELA auch die Glasproduktion aufgenommen, weshalb ganz hoch oben auf der Kante am Abgrund verglaste Wohnhöhlen wie eine schimmernde Burg glitzern.


  Lohe tritt auf dem untersten Sims aus dem Eingang einer Konferenzhöhle und blinzelt in die Grellheit des Lichtes, denn die Steilwand wird nach dem Unwetter von der Sonne aus Wolkenlöchern angestrahlt. Sein Blick schweift über die Wälder des Tieflandes. Der Sims befindet sich knapp über den Wipfeln der höchsten Bäume. Die Schallkraft vieler Signalpauken mitten in einem Aufruhr unter ihm im Wald auf dem Sammelplatz der Trecks überfällt ihn und diejenigen, die ihm aus der Höhle auf den Sims folgen, darunter auch die Legatin. Sie halten sich unwillkürlich die Ohren zu. Ein Geländer aus grob entrindeten Stangen sichert den Sims. Es erinnert eher an den Stangenzaun eines Pferches und ist ein Provisorium wie viele andere Dinge auch selbst jetzt noch in achter Generation nach Ankunft des Raumschiffes Gea Solaris von der Erde. Man tritt während dieser Sitzungspause in schon gewohnter Vorsicht an den Abgrund und späht neugierig hinab. Unten zwischen den Bäumen sind Planwagen und eine quirlende Menschenmenge zu erkennen, als ob Feiertag ist mit einem Umzug, denn zum Klang der Kesselpauken gesellen sich noch Holzblasinstrumente jeglicher Art hinzu.


  »Hört euch das an. Viele Pauken unter einem Dirigenten dort unten zwischen den Planwagen und viel Aufregung bei den Leuten in den Wagenburgen. Es muss wichtig sein, was die Pauken berichten«, sagt Lohe und tritt mit der Legatin und den Orbitanern Anja von den Spuren, Platina Nivelier und Ernest Subkultan auf einen felsigen Vorsprung ähnlich einer Kanzel, etwa sechzig Meter über dem Sammelplatz der Planwagentrecks. Platina mit akademischer Ausbildung ist die Jüngste unter ihnen und auch eine kühle Schönheit. Sie sind zwar alle einfach gekleidet, aber doch deutlich in ihrer ganzen Erscheinung als Verwaltungspersonal einstufbar, also nicht so wettergegerbt wie Siedler. Man lauscht kurz, zückt Schiefertafeln für Notizen und schreibt Stichworte der Paukennachrichten auf.


  »Es geht um Enias jüngstes Abenteuer. Eine neue Legende entsteht«, merkt Ernest Subkultan an, Verwalter von Naturschätzen.


  »Will sich die Nebelung nur interessant machen?«, fragt Platina Nivelier, Ingenieurin für den Zentral.com. »Wenn sie so weitermacht, ist ihr Ruf bald so groß wie von dir, Legatin.« Jedem der Anwesenden ist klar, dass diese Bemerkung übertrieben ist.


  »Ich wünschte, alle Waldhüterinnen und Waldhüter wären so beliebt wie sie«, sagt die Legatin. »Aber sich selbst in den Vordergrund spielen? Nein, niemals, nicht Enia«, verteidigt die Legatin die Waldhüterin.»Ist ja auch ein starkes Stück, dieser Mordversuch an ihr und der Betrug mit den zwanzig Handys, den sie aufgedeckt hat«, vermutet Anja von den Spuren, Schulinspektorin. »Diese Trommelei dort unten auf dem Sammelplatz scheint mir daher ein Schachzug Enias gegen ihren Widersacher Hadrian zu sein.«


  »Dieser Hadrian ist sicherlich nicht nur ihr ganz privater Widersacher, sondern ein Widersacher unseres Matriarchats. Deshalb hätte die Nebelung dem Hadrian nicht nur eine versuchte Entführung anhängig machen, sondern ihn gleich in Fesseln legen sollen«, äußert Platina.


  »Enia ist Waldhüterin. Es packt sie an ihrer Ehre, wenn in ihrem Revier Ungeheures passiert«, urteilt Lohe. »Ihre List mit dem Ordenspelzler dachte sie aus, als sie noch nichts von dem Mordversuch an ihrer Gruppe ahnte. Daher war sie noch nachsichtig, denn sie hat einen ausgeprägten Gemeinschaftssinn wie wohl jeder hier von uns. Es liegt ihr nicht, immer gleich drakonisch zu werden. Was bist denn du im Grunde deines Herzens, Platina? Du weißt, was ich meine.«


  »Stimmt. Ich fühle mich noch immer auch jetzt noch wie eine Vogelreiterin, obwohl die Zeit meiner Kindheit schon über zwanzig Jahre her ist. Und Kuriernavigatorin gewesen zu sein, heißt, einer steht für alle ein, und alle stehen für einen ein. Das wird mein Grundsatz bis ans Lebensende bleiben. Mein Denken als Akademikerin umhüllt meine Wesenheit als Siedlerin und Terraformerin nur als Pelerine. Außerdem gehöre ich zur Familie all jener, die, wie die Genbank es protokolliert, von der erdgeborenen Psychologin Cora abstammen.«


  »Deshalb haben wir dir auch den Zentral.com anvertraut«, stellt die Legatin fest.


  »Enia ist in Sachen Psychologie ähnlich wie deine Urahnin Cora ein Naturtalent, ohne dass sie dieses Fach in Akademus an den Monitoren des Wissenspools studiert hat. Sie setzt instinktiv immer zuerst auf Läuterung«, ergänzt Anja. »Ohne ihr pfiffiges und entschlossenes Auftreten gegenüber Hadrian wäre Rando Granit spurlos verschwunden.«


  »Und du, Platina, könntest dann einem Rando Granit in einem Tanzzelt nicht mehr über den Weg laufen, rein zufällig natürlich nur«, verrät Ernest Subkultan mit vielsagendem Unterton und schelmischen Seitenblick auf die Angesprochene, so dass gleich jeder weiß, gegenüber wen Platina mal nicht kühl bleibt.


  »Ich betrete grundsätzlich keine Tanzzelte«, faucht Platina ihn an und errötet. »Tanzzelte sind Zeitverschwendung.«


  »Genau so bist du: Ein rationaler Eisblock. Das muss wohl daran liegen, dass du als kindliche Vogelreiterin beim Flug in eisigen Höhen kristallisiert bist«, charakterisiert sie Ernest schalkhaft.


  Der Koordinator der Waldhüter legt väterlich kurz seinen Arm um Platinas Schultern. »Ich bin mit achtzig Jahren ein Kerl etwas über die Lebensmitte hinaus, aber ich lade dich ein, mit mir in ein Tanzzelt zu gehen. Mir geht es dabei darum, in der Gemeinschaft zu schwimmen. Sollten die Raumfahrer auf ihrer angekündigten Rundreise nach Serpentina kommen, wette ich, dass sie in ein Tanzzelt gehen.«


  »Mag sein, dass ich noch ›Schwimmunterricht‹ brauche«, lenkt Platina ein und lacht. »Erstaunlich, wie du alte Borke ein Rendezvous mit mir einfädeln willst.«


  Alle schmunzeln. »Lasst uns weitermachen mit unserer Beratung«, mahnt die Legatin. »Eben um diese Rundreise geht es als letztem Punkt.« Sie kehren aus der Nachmittagssonne in die Konferenzhöhle zurück. Das Dröhnen der Kesselpauken hält an, ist aber nun gedämpft. Man setzt sich an den Tisch.


  »Es steht also fest: Die Raumfahrer sind inzwischen auf dem Südkap an der Krautsee gelandet und beginnen ihre Rundreise mit einer Segeljacht den Rio Meridano stromauf«, gibt Gerold, der Lohe, bekannt. »Problem ist, wer ist würdig, sowohl uns bei ihnen offiziell zu repräsentieren als ihnen auch Schutz zu bieten!«


  »Wovor schützen? Vor dem Andrang aller, die Raumfahrer auf Armlänge mal sehen oder gar anfassen wollen? Orbitaner, Treckälteste oder wer auch immer? Unmöglich!«, überlegt Platina laut. »Wir schützen die Astronauten? Mit Speeren, Pfeil und Bogen? Lächerlich!«, stellt Anja ebenfalls fest.


  »Die Raumfahrer haben Metallkerle, Roboter. Die können sie sicherlich schützen«, sagt Ernest Subkultan.


  »Ja, sie haben Kampfroboter. Sich von ihnen auf der Rundreise begleiten zu lassen, und seien es nur zwei, dazu sind die Sternenleute sicherlich zu klug, denn dass wäre Misstrauen uns allen gegenüber. Nein, das werden sie nicht tun«, ist die Legatin überzeugt. »Wir sind es, die ihre Sicherheit garantieren müssen, und zwar nicht nur symbolisch.«


  »Wie passen dazu all die Verleumdungen, mit denen Stimmung gegen die Raumfahrer gemacht wird? Was bedeuten die Flucht von Sühnlingen von der Mörderinsel, die Unterschlagung von Handys, die Zerstörung von Knüppeldämmen, Mordanschläge und Entführungsversuche? Wir wissen nicht einmal, warum das alles plötzlich passiert! Das ist es doch, was die Pauken draußen sprechen«, verweist Platina mit großer Geste nach draußen.


  »Da gibt es nur einen Namen, vor dem Spießgesellen zurückschrecken«, verkündet die Legatin mit erstrahlendem Lächeln nach allgemeiner kurzer Ratlosigkeit. »Ich bin sicher, ihr lest es mir von der Stirn ab, wen ich meine. Nur sie hat genug Prestige und Entschlossenheit, eine solche Aufgabe zu meistern.«


  Sie sehen sich alle einige Momente sprachlos an. Besorgnis und Ernst verflüchtigen sich aus ihren Mienen. Dann brechen alle fünf Personen erleichtert in Gelächter aus. Wie aus einem Munde sagen sie: »Enia!«»Einverstanden«, sagt die Legatin feierlich. »Mehr Ehre als mit ihr können wir nicht einlegen. Enia Nebelung ist es, die den Raumfahrern auf einem Floß den Rio Meridano flußab entgegenfahren soll!«


  Inschrift am Felsen


  Als des Bergboot am Treidelseil auf der algenglitschigen Bollerrinne in Serpentina das Seilradplateau erreicht und die Waldhüterin mit dem Geologen auf dem Kaisteg wieder festen Boden unter den Füßen haben, ist es unvermeidlich, dass sie von den Leuten – Einheimischen wie Durchreisenden – erkannt werden. Man winkt ihnen zu und tritt an sie heran, um ihnen persönlich mit Händedruck für Umsicht und Kühnheit zum Schutz des Matriarchats gegen Mord und Betrug bei den Machenschaften einiger Orbitaner zu danken. Die Nachrichten der Kesselpauken am Abend zuvor und in der Nacht über Enias Abenteuer machen sie im Land der Siedler, Farmer und des Flussvolkes auf Monate hinaus zur bekanntesten Person auf JUWELA.


  »Soviel Menschen bei den Tanzzelten, Marktständen und auf den Simsen!«, ruft Rando aus. »Ich bin solcher Massen entwöhnt durch lange Expeditionen auf der Suche nach Bodenschätzen.«


  »Nun, gewiss, viele Leute halten sich wie immer zu den Treckzeiten in Serpentina auf. Lass uns schnell weitergehen. Leider haben wir keine Zeit, uns zujubeln zu lassen«, drängt Enia ihn, das Seilradplateau zu verlassen. Sie kennt einen Umweg über schmale Stufen noch weiter hinauf zum Bergkamm entlang eines Trippelstegs mit Halteschlaufen statt eines Geländers am Abgrund und einem kurzen Tunnel, der sich dann zur Hinterseite der Passkerbe öffnet und es ermöglicht, die Felshallen der Legatin quasi durch die Hintertür zu erreichen. Dieser Weg ist keineswegs eine Geheimpassage, aber für Menschen unbequem. Er wird daher selten benutzt. Meistens sind es nur die Bergtrichonten, die bei Nacht den Moosglitsch von steilen Felswänden abweiden.


  Immerhin führt dieser abseitige Weg auch zu einer Signalkanzel für Blendspiegel, deren Rückseite eine Besonderheit aufweist: Eingemeißelt in die glatte Felswand ist eine Inschrift zu lesen. Rando ist sie unbekannt. Enia macht ihn darauf aufmerksam, als sie die Kanzel erreichen und verschnaufen. Sie lautet: Geht voraus in aller Zeit. Ich wähl den Schlaf der Kälte. Wann werd ich euch erneut erspähen? – Möge euch und mir kein Pech geschehen. Carlo de Sinio im Jahre fünfundzwanzig.


  »Worte in eigenartiger Verschmelzung von Poesie, Wehmut und Aufforderung zur gemeinsamen Verantwortung über Generationen hinweg«, stellt Rando nachdenklich fest.


  »Typisch akademisch nüchtern, aber richtig«, urteilt die Waldhüterin. »Mich rührt in diesen Worten seine Liebe zu Weggefährten, die er notgedrungen verlassen muss auf seinem Weg durch die Zeit, um dann deren Nachkommen zur Fortführung eines geradezu grandiosen Werkes schöpferischen Ausmaßes hier auf JUWELA – nämlich der Terraformung – zu begegnen. Er meint damit, scheint mir, nicht nur seine Besatzung, sondern noch viel mehr uns, die Siedler und das Flussvolk; uns alle, die wir irdischer Herkunft sind als Nachfahren jener ersten Generation, die auf dem kuriosen Umweg über die Genbank in der Gea Solaris von Robotern in Inkubatoren zum Leben erweckt worden sind.«


  Rando wirft ihr nachdenkliche Blicke zu: »Daher also deine Unbeirrbarkeit bei der Jahrtausendaufgabe.«


  Beide haben verschnauft von der Klettertour über den Trippelpfad, doch sie verweilen noch einige Momente und gönnen es sich, dem bunten Treiben rings um den Seilmeister zuzusehen. Gerade wieder trifft ein Bergboot ein und schiebt in der Bremswanne einen überschwappenden Wasserschwall vor sich her. Das erschlaffende Seil peitscht nieder und schickt eine Spritzfontäne zu den wartenden Leuten am Bollerpier. Frauen lachen und heben abwehrend die Hände gegen diese Durchnässung, Kinder quietschen vor Vergnügen und Männer fluchen über Ulf Weithin, den Seilmeister. Sie machen ihn verantwortlich für dieses ungewollte Bad. Aber im nächsten Augenblick sind alle gleich wieder besänftigt und umarmen Ankömmlinge, auf die sie schon warteten, seien es nun Verwandte, Freunde oder Bekannte.


  Für Ulf Weithin ist es das tägliche, gewohnte Geschehen. Bis zur nächsten Abfahrt eines Bergbootes oder Ankunft eines solchen auf seiner Endstation bleibt Zeit. Er nutzt sie und tritt an eine Brüstung. Die Spitze einer Marschkolonne aus Siedlerfamilien mit ihren Arbeitstieren, die im ersten Morgenlicht am Fuße der Steilwand aufgebrochen sind, hat die vorletzte Kehre des Schleifenweges aus dem Tiefland hinauf zur Hohen Kante nach Serpentina erreicht. Die Planwagen sind auf dem Sammelplatz im Tiefland zurückgeblieben und für neun Monate der Obhut eines Wagenmeisters anvertraut worden. Aber alles andere wird auf dem Rücken von Menschen und Tieren zum Pass bergauf transportiert, soweit es die Bergboote der Bollerbahn nicht schaffen. Auf jeder Kehre verpustet man sich, auch auf dieser letzten. Ulf Weithin erkennt diese Gruppe als die Bewohner von Papierus im Schwemmgau des Deltas des Rio Meridano. Stimmgewaltig begrüßt sie der Seilmeister mit einer Strophe eines Heimatliedes aus dem Schwemmgau. Jede Gruppe wird in der Treckzeit so von ihm mit einem Lied begrüßt. Der Chor einer solchen wandernden Dorfgemeinschaft antwortet ihm dann mit dem Refrain eines solchen Gesanges. Dann bläst der Seilmeister ins Horn, womit die Begrüßung beendet ist und die Gruppe aus Papierus den Rest des Aufstiegs über den Pass mit Sack und Pack, Kind und Kegel zurücklegt.


  Enia und Rando genießen diese Zeremonie von ihrem Logenplatz aus auf der Felsenkanzel.


  »Ich könnte den ganzen Tag lang hier stehen, zuhören, zusehen und auch mitsingen«, bekennt er. »Das ist alles so kraftvoll, ganz anders, als wenn man irgendwo in den Wäldern oder Bergen allein am Lagerfeuer sitzt und nur für sich Mundharmonika spielt. Das weite Land zu durchstreifen, das ist wundervoll. Ich ziehe gern als Erkunder von Bodenschätzen dahin. Aber soviel Geselligkeit und Trubel mit der Ankunft der Dorfgemeinschaften unter flatternden Wimpeln, ihrer Begrüßung durch den singenden Seilmeister, dem großen Markt von Serpentina, den Tanzzelten, den Treffen mit den Senioren und der Zusammenstellung neuer Trecks hier oben samt Beladung bereitstehender Planwagen, all das ist wundervoll, mag es lärmig sein, so sehr es will«, schwärmt der Geologe.


  Die Waldhüterin klopft ihm auf die Schulter. »Wie Recht du hast. Ich bin zwar oft auch allein am Lagerfeuer, nur vergeht für mich kein Tag, ohne dass ich Gelegenheit zur Geselligkeit habe auf den Treckrouten durch Wälder und Felder und den Siedlungen rechts und links meines Weges. Ich erfahre immer schnell von allen Erfolgen und Schwierigkeiten. Dieser Trubel hier in Serpentina ist für mich deshalb nicht so überwältigend wie für dich. Aber ich mag ihn auch.«


  »Ulf Weithin ist wunderbar. Man sollte ihn zum Ehrenbürger von Serpentina machen«, sagt Rando begeistert. »Er tut mit seinem Begrüßungsgesang aus Freude und Lust nun schon seit Jahren mehr als von ihm als Seilmeister der Bollerbahn erwartet wird. Was bin ich dagegen mit meiner Angst vor Hadrians Verleumdungen und meinen Kreuzchen auf der Karte für Bodenschätzen doch für ein kleiner Wicht.«


  »Jetzt mach aber mal einen Punkt. Brust raus und Kreuz grade. Was fällt dir ein, ausgerechnet an einem so fabelhaften Tagesanfang dummes Zeug zu reden«, schimpft die Waldhüterin. »Dein Vorschlag zur Ehrenbürgerschaft von Ulf Weithin ist richtig und gut. Aber du als Geologe trägst schließlich eine Menge dazu bei, uns allen den Weg in die Zukunft zu ebnen. Und dann wäre es beispielsweise für dich auch völlig absurd, jemals zu fragen, ob deine langen Expeditionen durch tiefste Wildnis nun mehr dem Matriarchat oder dem Patriarchat zugute kommen und wer wohl von beiden Gesellschaftsformen ein größeres Recht darauf hätte, das eine Rohstofflager oder das andere zu nutzen. Richtig?«


  »Stimmt«, sagt Rando nur. Waldhüterin und Geologe haben inzwischen die Felskanzel mit der Inschrift verlassen und gehen weiter zu einem der Eingänge für die Felshallen der Legatin. Auf dem Weg dahin tritt ihnen Anja von den Spuren, die Schulinspektorin des Matriarchats, entgegen.


  »Das ist mir hoch willkommen, dir zu begegnen«, kommt Enia ohne Umschweife gleich auf ihr wichtigstes Anliegen im Augenblick zu sprechen. »Ich trete an Rando Granit eine Sühnebürgschaft ab, Anja. Falls er durch irgendwelche Wechselfälle des Lebens im Verlaufe der nächsten Zeit in Schwierigkeiten kommen sollte zu einem Moment, wo ich vielleicht wochenlang nicht erreichbar bin, um diese Bürgschaft zu bestätigen, tritt du an meine Stelle und sorge dafür, dass Rando Granit ein freier Mensch bleibt.«


  Anja von den Spuren ist überrascht. »Na klar, mache ich«, sagt sie der Waldhüterin umgehend zu. »Liegt etwas in der Luft, was ernster ist, als ich dachte?«


  »Es ist empörend. Du wirst es auch schon von den Kesselpauken gehört haben: Einige Orbitaner betreiben ein geheimes Bergwerk, wozu sie offenbar auch einen Geologen brauchen. Das scheint mir der Grund dafür zu sein, dass versucht wird, Rando Granit zu entführen und diese Entführung durch Mordanschuldigungen auch noch zu legalisieren. Nicht umsonst hat die Legatin ihn unter ihren Schutz gestellt und mich beauftragt, ihn gesund nach Serpentina zu geleiten. Daher füge ich ihrem Schutz für alle Fälle noch eine Sühnebürgschaft hinzu.«


  »Diese Sache so zu regeln, wie du es eben getan hast, ist um so wichtiger, als dir eine Mission bevorsteht, die dich über tausend Kilometer nach Süden führen wird, falls du einwilligst. Du bist sicherlich sowieso auf dem Wege zur Legatin. Sie hat eine Bitte an dich.«


  »Nun sag schon, was es ist?«


  »Ich kann der Legatin nicht vorgreifen. Lass es dir von ihr sagen.«


  »Ich ahne was. Soll ich etwa als Abgesandte ...«


  »Du kannst offenbar Gedanken lesen, Enia.«


  »Speer und Laserblitz! Die Eisfee stehe mir bei. Was für ein Tag. Rando, kneif mich mal«, murmelte die Waldhüterin. »Da gibt es nichts zu überlegen. Wenn Trida mir das anvertraut, sie bei den Astros zu vertreten, bis sie selbst die Kaltschläfer hier in Serpentina willkommen heißt, werde ich das natürlich tun. Ich weiß nur nicht, womit ich diese Ehre verdient habe. Komm, Rando, ich hab’s eilig. Die Krise mit den Intriganten muss arg sein, wenn die Legatin trotz der Ankunft der Kaltschläfer auf dem Südkap hier in Serpentina bleibt, um die Regierungsfäden in der Hand zu behalten.«


  Floßfahrt nach Deltrix

  


  Sternenwanderer sind Verlorene.

  Sie brauchen Geborgenheit,

  Zuneigung und Freundschaft,

  nicht nur Achtung und Respekt.

  Jana auf Enias Floß


  Den Rio Meridano stromab


  Großkerl Ticktick steht am Heck eines Floßes und stemmt sich in den Holm des Steuerbretts, um in der Mitte eines schnell dahinfließenden Flüsschens zu bleiben. Es ist ein warmer Tag mit Sonne aus Wolkenlöchern. Enia und Jost, nur leicht bekleidet, stehen vorne auf dem Floß und spähen nach großen Steinbrocken. Das Floß ist unterwegs zum Rio Meridano, um einer Segeljacht mit Raumfahrern entgegenzureisen. Enia hat ein hölzernes Signalhorn in der Hand, um Ticktick, dessen Sicht vom Heck nach vorn durch eine Hütte aus Schilfgeflecht erschwert ist, Signale für »mehr rechts« oder »mehr links!« zuzututen.


  Die Hohe Kante, eine Steilwand von mehr als vierhundert Metern Höhe, ist noch nahe, vielleicht nur einen Kilometer weit entfernt. Jost kann sie trotz des dichten Waldes immer mal wieder über den Baumkronen aufragen sehen. Ab und zu schäumt von dort ein Bächlein heran und ergießt sich in das Flüsschen, das dadurch von Stunde zu Stunde ihrer Reise deutlich an Wasser hinzugewinnt, tiefer wird und dabei für die Floßfahrt seine Gefährlichkeit vermindert. Enia bemerkt Josts Blicke zur Steilwand, die das Land als geologischer Grabenbruch Hunderte von Kilometer durchzieht und es in ein vom Dschungel bedecktes Tiefland und ein nur von Hainen überzogenes Hochland teilt.


  »Etwa eine Stunde noch wird uns die Hohe Kante begleiten!«, ruft Enia ihrem Lehrling durch das Tosen des Flusses zu. »Dann sind wir fast unter dem Wasserfall! Von da an strömt das Wasser ruhig, tief und breit dahin! Der Rio Meridano ist dann erreicht!«


  An der Hütte auf dem Floß ist ein Speer des Großkerls als Fahnenstange angebracht, an dem ein rechteckiges Fähnchen mit dem Emblem der Waldhüter, Komet über Baum, flattert. Die Strömung treibt das Floß rasch zwischen engen Ufern dahin. Dort führt auch einer der Treckwege entlang, die am Flussübergang von Dreirouten zusammentreffen. Schon mehrfach haben ihnen Leute, die dort zum Pass von Serpentina unterwegs sind, zugewinkt.


  Der muskelstrotzende Großkerl Ticktick auf dem Floß, der jedermann um zwei Köpfe überragte, hat die Bäume gefällt und an der Furt Dreirouten fachkundig zusammengefügt. Bei der Abreise dort taufte es die Waldhüterin auf den Namen »Mythodäa«.


  Das Floß nähert sich einer winzigen Badebucht mit Sand. Der Fluss spült es gerade über eine mäßige Stromschnelle und lässt es schwanken. Planwagen knarren am Ufer entlang. Kinder, die den Wagen vorauseilen, stehen bis zu den Knien am Ufer im Wasser und erkennen an dem sich nähernden Floß den Wimpel mit dem Zeichen der Waldhüter. Das wirkt auf sie, als nähere sich ihnen die Legatin mit einem prachtvollen Schwimmhaus. Einige Kinder rennen zu den Planwagen und gestikulieren. Die stoppen. Erwachsene springen von den Fahrzeugen. Sie eilen ans Wasser. Begleitende Reiter treiben ihre Pferde auch zur Badestelle und stehen dann wie Artisten auf den Pferderücken, Baumzweige zur Seite biegend für eine bessere Sicht auf das nahende Floß. Dieses Verhalten ist mehr als nur ein fröhliches Zuwinken an Flößer. Offenbar ist den Leuten von den Planwagen bekannt, dass es sich um eine besondere Reise handelt mit einer bestimmten Mission. Unverkennbar kommt ihre Freude aus ganzem Herzen und gilt nicht allein der überall bekannten Waldhüterin, sondern auch ihrem Kaltblutmutanten Ticktick und dem Lehrling Jost. Das hat der Ruf der Trommeln in den Tagen zuvor bewirkt, die die Legende über Enias gewagtes und geschicktes Vorgehen gegen Hadrian verbreiteten.


  Die Begeisterung der Leute für die Floßfahrer ähnelt dem Tumult, der drei Tage zuvor am Ende ihres Sturmrittes der Waldhüterin vom Sammelplatz der Trecks entgegenschlug, denn einige Frauen und Männer auch dieser kleinen Gruppe von Planwagen haben sogleich Holzblasinstrumente zur Hand. Sie vollbringen einen Tusch und eine kurze Melodie für das vorübertreibende Floß. Jost lässt sich für ein paar Momente Enias Signalhorn geben und tutet zurück. Als das Floß der kleinen Badestelle nahe genug ist, kann man an der Hütte auf dem Floß in derber, grob eingebrannter Schrift auf einem ungehobelten Brett MYTHODÄA lesen. Am Ufer ruft man daher »My-tho-däa, My-tho-däa ...« Ticktick lässt kurz das Steuerblatt des Floßes los, ergreift einen Ledereimer, dreht ihn mit dem Boden nach oben und schlägt zu den Rufen darauf wie auf einer Pauke einen Dreierschlag als Takt.


  Enia und Jost stehen mit ihren Stakstangen breitbeinig – wie bei Seegang – vom Wasser umspült barfuss an den Vorderecken des Floßes. Ticktick am Heck kann sie nur sehen, wenn er tollkühn von einer Seite zu anderen hüpft, um zu Enias Tutsignalen mal rechts, mal links an der Hütte vorbei Josts ergänzende Armsignale zu Hindernissen im Flusslauf zu beachten. Entsprechend stemmt sich der Großkerl mal von rechts, mal von links in den Ruderholm. Enia und Jost können mit ihren Stangen auch nicht ausruhen und müssen ständig mit kräftigen Stößen helfen, Felsblöcke im Wasser zu umschiffen. Deshalb sieht das wie ein verwegenes Ballett von drei Tollpatschen aus, das da auf den zusammengezurrten, vorbeischwimmenden Baumstämmen getanzt wird. Die Leute von den Planwagen klatschen lachend und vergnügt johlenden Beifall. Der Autorität und Beliebtheit der Waldhüterin Enia Nebelung und ihrer Begleitung tut diese wilde Hopserei der »Tollpatsche« keinen Abbruch. Das Floß treibt rasch an der Badestelle vorüber, und die Planwagen setzten sich wieder in Bewegung.


  Jost bemerkt bald danach, wie eine Flugkuppel über diesem Gebiet Kreise zieht. Sein Eindruck ist, dass sie eine Lücke sucht, um zu landen, aber keine findet. Der glitzernde Flugkörper dreht ab und verschwindet in einer Wolke.


  »Sternenleute!«, ruft Jost und deutet zum Himmel.


  »Habe sie gesehen!«, antwortet Enia. »Aber wer ist es: Maschinen-Astor? Deltrix-Ingrid? Hudson-Pilot? Oder Schönkleid-Jana? – Aufgepasst! Voraus ein Felshöcker im Wasser mit langem Moosbart!«


  »Am Ufer ein Herdstein!«, ruft Ticktick. Der Kaltblutmutant hat erspäht, was ihrer Ausrüstung für diese Floßreise noch fehlt.


  »Gut! Den brauchen wir! Ans Land! Schleppstein von Bord!« Enia nickt – rückwärts gewandt – dem Kaltblutmutanten zu und deutet imaginäres Anheben eines großen Steines an, den man dann in den Fluss wirft und dabei ein Leine durch die Hand gleiten lässt. Stakend unterstützen Enia und Jost dann Tickticks Steuerungs-, Abbrems- und Stoppmanöver.


  Der Kaltblutmutant stemmt den Ruderholm seitwärts. Das Floß ändert seine Richtung. Ticktick ergreift einen an ein Seil geknüpften Feldstein, groß wie ein Grundmauerquader, und wirft ihn als Schleppanker von Bord. Das Floß kommt ufernah zum Stillstand.


  Die drei Reisenden springen vom Floß und waten an Land. Dort begutachten sie den Herdstein. Er soll verhindern, dass eine Kochstelle mit ihrer Glut ein Schiff oder, wie in diesem Fall, das Floß in Brand setzt. Hat man keinen Herdstein, müsste man zu jeder Mahlzeit anlegen und am Ufer eine Kochstelle improvisieren oder sich mit Rohkost begnügen. Nicht jeder Felsbrocken ist zum Herdstein geeignet. Er muss flach sein und eine Glutmulde haben. Enia ist jedoch mit dem Fundstück zufrieden und schickt sich an, die flache Steinplatte aufs Floß zu wuchten. Trotz der großen Kraft des Muskelprotzes Ticktick haben sie Mühe, den Flachfelsen – von der Strömung im Grund eingespült – überhaupt erst einmal an seinem Platz zu lockern. Als abermals Radknarren und Peitschenknall ertönt, bekommen sie Unterstützung. Zwei Planwagen rasseln heran. Treckis eilen herbei. Mit faustgroßen Steinen werden Stangen, aus dem Ufergebüsch gewonnen, unter dem Herdstein hindurch geschlagen, um ihn dann gemeinsam zu lockern und anzuheben.


  Bunte Wimpelketten schmücken Wagen und Gespanne. Während man sich noch abmüht, den Herdstein zu lösen, knüpfen Kinder und Frauen die Wimpelleinen ab, entern das Floß und schmücken es von den vier Ecken her zur Hütte und ihrem provisorischen Fahnenmast mit dem Waldhüterwimpel.


  Bald setzt sich das Floß Mythodäa wieder in Bewegung. Es erreicht wenig später einen See und steuert an einem breiten Wasserfall entlang, der aus großer Höhe über die markante Steilwand zu Enia, Ticktick und Jost brausend herabstürzt. Sie können nun ausruhen und umstehen ihren Herdstein. Ein Feuerchen flackert unter einem Kessel, in dem etwas brodelt. Geruhsam treibt Mythodäa mit der Strömung weiter dorthin, wo der See als breiter Strom abfließt. Sie genießen den Frieden der weiten Wasserfläche und sehen auch wieder eine Flugkuppel zwischen den Wolken. »Bekommen wir Besuch?«, fragt Jost.


  »Kaum. Die Sternenleute, die nicht im Kaltschlaf liegen und als Berater von Dorf zu Dorf fliegen, pflegen hier eine Ehrenrunde über dem Wasserfall zu drehen, ehe sie weitereilen«, erklärt Enia ihm. »Es heißt, das ist hier für sie der wichtigste optische Navigationspunkt. Weil ich selbst auch mal Vogelreiterin war, weiß ich, dass man sich im Himmel leichter verirrt als zwischen Stämmen im Wald. Es bedarf auffälliger Stellen in der Landschaft, um zu wissen, wie man seinen Flug weiterhin gestaltet.«


  »Die Astros wollen bestimmt auch einen Blick auf die Hohe Kante werfen«, ergänzt Jost.


  »Natürlich, auch auf die Hohe Kante«, bestätigt die Waldhüterin, insgeheim erfreut über diese Verbundenheit ihres Lehrlings zur Hohen Kante. »Die Raumfahrer sind zwar Erdgeborene, aber wie wir fühlen sie sich inzwischen hier auf JUWELA zu Hause, behaupte ich. Sie lieben die Hohe Kante, wie wir auch«, äußert die Waldhüterin überzeugt noch einmal.


  In den folgenden Stunden und Tagen trägt sie der Strom durch Auenlandschaften und zwischen Dschungelufern dahin, vorbei an Fährstellen und Beladungsstegen für Frachtsegler oder an den Hütten kleiner ufernaher Ansiedlungen des Flussvolkes.


  Mehrmals überquert auch wieder eine Flugkuppel den Himmel über ihnen. »Mir scheint, es ist immer wieder dieselbe. Das macht mich neugierig«, murmelt Enia.


  Zwei Frauen im Übermut


  »Wir werden tagelang dahintreiben auf dieser weiten Wasserfläche zwischen Ufern mit Wäldern, mal moorig, mal zottiges Moos, mal verflochtene Wasserpflanzen«, sagt Enia zu Jost. »Ab und zu werden uns Schiffe entgegenkommen mit Dorfgemeinschaften an Bord auf dem Weg in ihre Hochlandsiedlungen.« Enia ergreift eine Schiefertafel und liest ab, was sie dort notiert hat. »Heute passieren wir noch das Dorf Stromeck. Es wird schon leer sein, ohne Leute. Morgen fahren wir an der Siedlung Fünfauen vorüber. Übermorgen sind wir an der Fährstelle Strombreit. Dann treiben wir an der Bunenburg vorbei. Ist aber nur eine Romatik-Ruine, die die Kapuzler, diese bauwütige Verehrer der Geschichte Irdiens, errichtet haben. Und schließlich werden wir Deltrix, die Stadt im Dschungel, erreichen. Danach treffen wir irgendwo auf dem Weg zum Schilfdelta die Raumfahrer.«


  Jost sagt verächtlich: »Romantik-Ruinen – Kapuzler – Pah! So zu tun, als ob sie riesige Häuser bauen, die sie Burgen nennen, aber ohne Dach und Zimmer. Haben diese Kerle nichts besseres zu tun?« Er winkt in hoffnungsloser Geste ab. »Ziellos, einfach ziellos.«


  Die Waldhüterin verschafft sich mit der Schiefertafel als Fächer Kühlung: »Gewiss. Du bist darin anders, nämlich zielbewusster; willst später den Golf von Akon bezwingen und dabei sein beim Marsch zum Meteorkrater, um Eisen zu holen«, lobt Enia. »Aber vielleicht zeigt sich auch eines Tages, warum die Kapuzler Romantik-Ruinen bauen. Ich denke, ein angeborenes Vermächtnis von Irdien treibt sie an.«


  »Klingt eigenartig. Aber wenn du das sagst, sollte ich dir glauben. Du bist mein Vorbild. Ich will von dir lernen«, stellt Jost fest, von Kapuzlern wenig begeistert und auch noch nicht ganz überzeugt von dem Argument eines angeborenen Vermächtnisses.


  Wie vorausgesagt, begegnet ihnen mal eine Kogge, eine Dschunke, ein Stallboot, Pirogen oder Daus mit Leuten aus Walddörfern im Tiefland, die entgegen der Reise des Floßes alle auf Frühjahrstreck nordwärts zum Hochland steuern. Von den vorbeiziehenden Schiffen wird Mythodäa stets auch freudig begrüßt wie ein besonderes Ereignis.


  »Habt ihr Hadrian unterwegs gesehen?«, ruft Ticktick für Enia jedes Mal stimmgewaltig. Mehrmals wird das bestätigt. Schiff und Floss lassen dann ihre Schleppsteine zum Flussgrund, drehen bei und stoppen, um Einzelheiten darüber auszutauschen; oder eine Trommel auf dem Schiff morst ihnen im Vorübergleiten Hinweise.


  Träge schwimmt das Floß bei knalliger Sonne ohne zu schwanken nach Süden. Nur dann und wann dreht es sich auf einer Wirbelströmung um sich selbst. Die Ufer sind weit weg. Enia und Jost stemmen eine Seitenwand der Hütte, die als Klappe in Seilschlingen an Pfosten hängt wie an Scharnieren, auf Stützstangen hoch, um den wenigen Schatten, den sie haben, etwas zu vermehren. Die Wand ist aus Schilfgeflecht. In der Hütte liegen Gepäckstapel.


  Muskelprotz Ticktick langweilt sich. Er braucht nicht zu steuern und hockt auf der Floßkante, Beine im Wasser, behängt mit Wasserpflanzen als Sonnenschutz. Sie sind schon welk. Er angelt, begießt sich dabei aus einem Ledereimer mit Flusswasser. Plötzlich schiebt er sich eine Strähne Wasserpflanzen aus dem Gesicht, blickt zum Ufer, zieht hastig die Angelleine ein und steht auf. Eine tropfende Wasserpflanze rutscht von der Schulter, fällt in den Strom, treibt fort. Ticktick macht Zeichen, als ziele er mit waagerechtem Finger vorm Gesicht zum Ufer: »Da, da, da, dort blinkert was. Großes Ding. Saust sonst über Himmel. Vorsicht, vorsicht, Lichtschwert«, stammelt er, aber ohne Angst, eher begeistert. Dabei fährt er mit der Faust im großen Bogen durch die Luft, als ob er über den Himmel wischt.


  Enia und Jost haben eine andere Blickrichtung und sehen nicht, was er bemerkt. »Armer Kerl. Hier auf dem Strom ist es für unseren Kaltblutmutanten zu heiß«, sagt Enia. »Zur Zenitzeit sollten wir anlegen, wo Waldschatten ist, sonst kriegt Ticktick ‘ne Krise.«


  »Ihn blendet nur das Wasser«, mutmaßt Jost. Er zupft an den Wimpelketten, die das Floß schmücken.


  Da erschallt eine Stimme weithin über den Strom. »He, ihr da mit dem Wimpelfloß! Guckt mal zu den Netzbäumen«, fordert sie eine Frau übermütig auf. Eine Dampfspur saust über die Wasserfläche auf das Floß zu wie eine Linie zum Ufer, die den Standort kennzeichnen soll, von dem her die Stimme ausgeht. Kurz vor dem Floß schlägt die Dampfspur einen Haken und erlischt.


  Enia und Jost zucken zusammen. »Heiliges Universum: Lichtschwert und Megaphon! Klingt nach Jana Herodes«, stellt die Waldhüterin fest und späht unter abschirmender Hand zum Ufer.


  »Du meinst wirklich Schönkleid-Jana? Mir wäre Hudson-Pilot lieber. Er erkundet mit der Flugkuppel A-Kont, sagt man«, ruft Jost, verwundert darüber, dass seine berühmte Waldhüterin wie ausgewechselt ist und übersprudelnd vor Freude auf dem Floß herumhüpft, als sei sie noch ein Kind.


  »Wird auch Zeit, dass ich sie kennen lerne. Wir sind uns noch nie begegnet. Wir gleichen uns aufs Haar wie Zwillinge, sagte mir die Legatin.« Sie schlägt die Hände mehrmals zusammen vor Überraschung und Freude.


  Es ist schwierig, Einzelheiten im dichten Grün des Ufers zwischen den Bäumen zu erkennen. Jost und Enia sind wie Ticktick nun ebenfalls vom Glitzern des Wassers geblendet. Endlich erblicken sie tief im Schatten riesiger Bäume eine Flugkuppel und daneben eine Gestalt, Arme schwenkend. Sie hebt das Megaphon. Erneut hallt die Stimme über den Strom: »Habe euch schon beim Flüsschen und am Wasserfall überflogen. Legt mal an, nehmt mich mit. Ich möchte richtig Ferien machen vor meinem nächsten Kaltschlaf. Darf ich aufs Floß kommen, falls die Nebelung dort reist?«


  Die Waldhüterin legt ihre Hände als Schalltrichter an den Mund: »Ja, falls die Herodes am Ufer steht! Ist die Flugkuppel kaputt?«


  »Nicht kaputt. Bin ihrer überdrüssig. Dem wäre gut abgeholfen mit einer Floßfahrt«, schallt es zurück.


  »Ich kann es kaum glauben, dass dort die Herodes auf uns wartet«, beteuert die Waldhüterin wie im Selbstgespräch, schnippt zu Ticktick und zeigt zum Ufer. Großkerl stemmt sich sofort in den Steuerholm und lenkt das Floß aus der Strommitte. Enia spannt in ausgelassener Laune ihren Bogen und schießt ihn senkrecht in die Höhe. »Könnt ihr es glauben, dass sie es ernst meint, mit uns zu reisen? Wo sie es doch mit ihrer Flugkuppel viel bequemer hätte, als hier auf dem heißen, trödeligen Floss mit den Stämmen voll rubbliger, rauer Borke.«


  Fast schon am Ufer ruft Enia, diesmal ohne ihre Hände als Schalltrichter am Mund: »Willkommen, Schwester aus Irdien! Brauchst nur deinen Schlafsack mitzubringen.«


  »Da muss ich dich enttäuschen«, erwidert Jana. Sie verschwindet in der Flugkuppel und kommt umgehend schwer beladen mit allerlei Gepäck heraus, es ziehend und zerrend. »Ich brauche mehr als nur einen Schlafsack«, erklärt Jana in purem Übermut. Ihr Gepäck deutete auf umfangreiche Gardarobe hin.


  Mythodäa läuft auf Grund. Ticktick und Jost waten zur Astronautin und holen ihr Gepäck. Jana, in hellgrauem Ganzteiler und Enia als Floßnomadin, fallen sich in die Arme. Sie sind gleichgroß, ähneln sich aufs Haar, aber Enia ist von der Witterung geprägt und deutlich gebräunter und kräftiger.


  »Freut mich, dich zu sehen, Herodes!«, sagt Enia zur Raumfahrerin. »Die Legatin deutete mir schon an, dass wir uns ähneln – und dass du täglich andere Kleidung trägst, oft auch richtige Frauenkleider.«


  Jana winkt ab. »Habe es längst bemerkt, dass man mich überall in den Dörfern Schönkleid-Jana nennt. Selten genug ist Gelegenheit dafür, mir neue von Robotern machen zu lassen oder sie gar selbst zu nähen. Es freut auch mich, dir gegenüber zu stehen, Nebelung«, sprudelt Jana in lebhaftem Redefluss. »Bisher hörte ich von dir, dass du mit deinem Großkerl zuweilen Hängebrücken baust über kleine Schluchten oder mit Festis singst im Walde.«


  »Selten genug Gelegenheit dafür«, echot Enia und lacht. Sie reicht Jana die Hand und zieht sie aufs Floß. Beide mustern sich. »Tatsächlich: Wir könnten Schwestern sein. Auch unsere Größe stimmt auf den Millimeter überein. Ein netter Zufall der Natur.«


  »Eine nette Laune der Genbank im Raumschiff. Wir sind an Jahren sogar gleichauf, bei mir gemogelt durch Kaltschlaf«, gesteht Jana. Beide Frauen knien am Floßrand nieder und vergleichen im Wasser ihr Spiegelbild.


  Jost ist fasziniert. Die Ähnlichkeit beider Frauen verblüfft ihn. Versehentlich tritt er auf ein Päckchen Janas am Boden. Es zischt, bläst sich automatisch auf und entfaltet sich neben der Strohhütte zu einem Zelt. Jost weicht erschrocken zurück, stolpert und fällt rücklings ins flache Wasser. Ticktick legt derweil ab und hilft Jost zugleich zurück an Bord. Zusammen manövrieren sie das Floß wieder zur Mitte des Stroms.


  Die Flugkuppel, von Roboter Standard Statik gesteuert, steigt auf und bezieht hundert Meter über Mythodäa Begleitposition.


  »Es sprach sich vor zehn Jahren, als du aus dem Kaltschlaf kamst, schnell herum, wie gern du mit Siedlerfrauen Kleider probierst. Du warst deshalb vielen sofort sympathisch. Man fing an, dir bei Musik und Lagerfeuern nachzueifern«, berichtete Enia.


  »Modenshow nennt man das auf Erden. Nette Kleider, selbst grob gewebte, sind vorteilhaft für Frauen«, erklärt Jana. »Ich dachte mir, das Leben für Siedlerfrauen ist hart genug. Da sei es ihnen gegönnt, auch mal schöne Kleider zu tragen, wie sonst nicht im Alltag.« Jana mustert Enias Haar. »Und du, Nebelung, lässt dir von jetzt an dein Haar von mir betreuen, damit wir identisch werden.«


  »Wenn es meinem Auftrag als Abgesandte bei deinen Sternenleuten zugute kommt, lasse ich es mir gern gefallen«, stimmt Enia zu.


  »Was ist an dir so besonders, dass man dir eine hoch ehrenhafte Mission anvertraut?«, staunt Jana.


  »Es gibt Orbitaner, die über Leichen gehen«, sagt Enia. »Ich bin als Waldhüterin natürlich eine gute Stockkämpferin. Auch sind Sühnlinge geflohen.« Sie zieht aus der Hütte ihren Kampfstock hervor und tänzelt damit wirbelnd um Jana herum.


  »Stockkämpferin?« Jana fällt vor Lachen fast vom Floß. »Verüble es mir nicht: Eine Stockkämpferin soll uns Astronauten schützen, wo wir doch Visiers zur Seite haben? Solche Roboter halten Zudringlichkeiten jeder Art von uns fern. – Wieso bist du für Finsterlinge abschreckend?« Sie setzen sich beide in den Schatten der hochgeklappten Strohwand der Hütte auf den Floßrand und halten die Füße ins Wasser.


  »Enia hat kürzlich ...«, will Jost mutig erklären. Er hat den Steuerholm übernommen und angelt gleichzeitig. Indessen bestaunt Ticktick das Zelt Janas.


  »Pscht. Nichts habe ich. – Übrigens, das ist Jost, Wanderbursche.«


  »Setze dich zu uns mit deiner Angel, Junge«, fordert Jana ihn auf. »Besser, die Flussolme, Fische oder Plattlingszwacken beißen in deine Köder als in meine Zehen«, lachte sie. »Du wolltest mich vermutlich an einen Streich Enias erinnern, bei dem vor ein paar Tagen ein Orbitaner statt eines Geologen einen Ordenspelzler entführte. Habe davon gehört. Bin überrascht, wie gut eure Trommel auch ohne Windgeist Land auf, Land ab funktionieren.« Jost folgt umgehend der Einladung und überlässt das Floß der Strömung. Es fängt an, sich wieder um sich selbst zu drehen. Der Schatten der hochgestellten Strohwand wandert, setzt alle drei wieder der Sonne aus, kehrt zurück als Schatten in ständiger Wiederholung.


  »Weil Schurkereien im Spiel sind, soll ich auf der Rundreise der Sternenleute meine Augen für Dinge offen halten, die eure Kampfroboter, die Visiers, nicht einordnen können«, stellt Enia klar. »Besonderer Widersacher ist für mich der Orbitaner Hadrian Makrogen. Er ist jetzt auf der Flucht hier entlang des Rio Meridano. Ich bleibe ihm auf den Fersen. Außerdem kann ich ungestüme Siedler zügeln, die euch Astros unbedingt die Hand drücken wollen.«


  Jana ist nachdenklich: »Du bist vermutlich ein Kristallisationspunkt dieser Gesellschaft oder auch ihr gemeinsamer Nenner, wenn du als eine Hüterin des Waldes hohes Ansehen genießt und sogar uns Astros zur Seite stehen sollst.«


  »Nenner? Wohl ein Wort irdischer Rechenkünste. Ich vertrage mich gut mit jedem und mache meine Arbeit ordentlich. Ist es das, was du mit größtem gemeinsamen Nenner umschreibst, Herodes?«


  »Nenne mich nicht immer Herodes«, bittet Jana.


  »Nenne mich nicht ständig Nebelung?«, bietet Enia ihr an.


  »Einverstanden.« Jana greift ins Gepäck. »Für dich ein Laser.«


  »Brauche kein Lichtschwert. Habe einen Kampfstock«, sagt Enia und lässt das überraschende Geschenk unberührt. »Außerdem entstamme ich der genetischen Linie der erdgeborenen Raumfahrerin Cora. Auch das gibt mir Autorität.«


  »Ich weiß. Eben deswegen. Sonst würde ich dir auch kein Lichtschwert anvertrauen wollen. Mein Angebot sollte deine Mission besonders stützen und schützen, notfalls natürlich nur.« Jost hat einen Fisch gefangen und löst ihn gerade von der Angel. Jana stößt Jost an. »Wirf ihn hoch«, fordert sie ihn auf. Verdutzt tut Jost das. Jana zielt, ein Lichtstrahl aus dem Laser trifft den Fisch im Scheitelpunkt des Wurfes und fällt aufs Floß zurück. »Hole ihn dir. Er ist gebraten. Guten Appetit.« Ticktick und Jost untersuchen den gegrillten Fisch und kosten begeistert. Jana schiebt den Laser ins Zelt und steht auf, um ihr Gepäck zu sortieren. »Das Lichtschwert ist ein Strahler, bei dem Positronen auf Siliziumoxyd prallen. Das ist der Trick, der einen Energieausbruch auslöst, so als wäre Antimaterie mit im Spiel«, fühlt sich Jana verpflichtet, zu erklären.


  »Klingt wie eine Zauberformel oder wie ein Bannspruch.«


  »Nun ja, jedenfalls dosierbar, notfalls auch tödlich. Übrigens, das neue Schiff für die Rundreise ist ein schneller Segler, viel flinker als eure Lastensegler. Es vollbringt gerade seine Probefahrt, sagte mir mein Roboter vorhin.« Sie sehen beide zum Himmel zur Flugkuppel auf Begleitposition. »Auch meine Ablösung ist schon mit dem Raumgleiter aus dem Orbit eingetroffen. Ich wollte dir aus Spaß vorschlagen, dass du als Jana in der Flugkuppel zu meinen Kameraden auf der Segeljacht fliegst, und ich als Waldhüterin mit dem Floß zum Segler auf dem Rio Meridano reise. Es wäre interessant, zu probieren, wie lange es dauert, bis jemand den Rollentausch bemerkt. Nun geht das nicht, denn du hast eine offizielle Mission. Da muss ich Albernheiten weglassen.«


  »Du hattest heimlich im Sinn, mich an deiner Stelle in den Kaltschlaf zu schicken! Gib es zu!«, protestiert Enia. Sie schubste Jana spielerisch ins Wasser, ihr im Kopfsprung folgend.


  Als sie wieder aufs Floß klettern, sagte Jana: »Etwas Arbeit habe ich noch zu erledigen, ehe ich Ferien mache. Ich muss über Zentral.com noch ein paar Trecks informieren, wie ihre Zielsiedlungen im Norden den Winter überstanden haben. Dann ist mein letzter Auftrag vor dem Kaltschlaf erfüllt. Gnomenburg zum Beispiel ist durch einen Erdrutsch beschädigt. Um Kastell Reitling hat es wegen Rauchmäusen einen Grasbrand gegeben, Stallungen sind beschädigt. In Bastei Quadern deckte ein Sturm Dächer ab. Trecks müssen ihre Route ändern, weil sich Nebenflüsse ein neues Bett nach der Schneeschmelze bahnten. Aus Wolkenhöhe lässt sich all das leicht und schnell feststellen.«


  »Leg los, Jana. Ich studiere derweil die Karte vom Strom, die mir die Legatin gab. Sie ist eine Kostbarkeit. – He, Jana! Wärst du bereit, mit mir meine Familie zu besuchen nach dem Treffen mit deinen Kameraden, den neuen Kaltschläfern auf der Segeljacht?«


  Jana ist hocherfreut. »Bist du wirklich interessiert, mich mit deiner Familie bekannt zu machen, als sei ich deine Schwester? Wir Raumfahrer sind verlorene Wesen, eigentlich heimatlos. Wir brauchen Geborgenheit, eure Zuneigung und Freundschaft, nicht nur eure Achtung. – Nein, wird nichts draus. Muss in den Kaltschlaf.«


  Vorbereitungen für Verwirrspiel


  Mythodäa ist weiter geschwommen und hat am späten Nachmittag jenes Tages, an dem die Astronautin Jana ihrer Flugkuppel überdrüssig wurde und mit viel Gepäck auf das Floß zu Enia, Jost und Ticktick umgestiegen ist, an einem Uferteil mit schattigen, großen Baumkronen und einem einfachen Steg angelegt. Ein kleines Stück Land ist dort gerodet, auf dem auch zwei Hütten stehen. Von dort beobachten einige Erwachsene und Kinder, wie die Reisenden auf dem mit Wimpeln geschmückten Floß und flatternder Fahne der Waldhüter seitwärts vom Steg einen Schleppstein als Anker auswerfen. Zurückhaltend, aber mit Neugier betrachten sie die geöffneten Koffer der Astronautin im Ufergras. Jana und Enia probieren die wenig variierbare Bekleidung der Waldhüterin und die umfangreiche Gardarobe der Sternenfrau.


  Enias unverhofft »vom Himmel gefallene« neue »Zwillingsschwester« lässt sie auch den Hosenanzug anprobieren, mit dem Jana ihre »Ferien« antritt, ebenso wie ihren silbrigen leichten Parade-Skaphander mit bunt funkelndem breiten Energiegürtel, der das Sondermodell eines Solarmoduls ist. Er liefert Energie für Sprechfunk, den Laser und die Telemetrie zur Flugkuppel. Beide Frauen betreten damit den Steg, um statt eines großen Spiegels von erhöhter Warte aus ihr Aussehen auf dem Rio Meridano zu begutachten. Anschließend benutzen sie den Bootsanleger dann noch als Laufsteg, um zu üben, die ungewohnte Bekleidung zu tragen. Jana schreitet wie ein Model im Waldhüterlook hin und her, muss jedoch lernen, mit Pfeil und Bogen nicht nur dekorativ umzugehen, sondern auch Pfeile zu verschießen. Ihrerseits weist sie Enia dabei ein, Modenshow zu machen und das Prinzip zu beachten: »Kleider machen Leute«, denn Enia in Janas Kleidern stapft noch recht ungeschickt einher.


  Janas Flugkuppel schwebt in Parkposition unweit niedrig über dem Strom, kontrolliert von Roboter Standard Statik.


  Allmählich findet sich die Waldhüterin in die Rolle als Astronautin hinein in Vorbereitung auf ein Verwirrspiel mit Hadrian in Deltrix, um ihn diesmal regulär festzunehmen. Zur Abwechslung wird Jana von Enia darauf getrimmt, wie eine Waldhüterin in Erscheinung zu treten, zum Beispiel mit Kampfstock.


  Die Bewohner aus den beiden Hütten im Hintergrund haben inzwischen begriffen, dass da auf dem Steg ein Kleiderspaß durch Umziehen stattfindet. Sie stehen nun schon nahe am Steg und parodieren gelegentlich die Auftritte von Sternenfrau und Waldhüterin. So lange sie nicht zu verwirren sind und keine Mühe haben, die wahren Identitäten zu erkennen, setzen die beiden Frauen ihre Übungen fort. Als die Dämmerung eintritt und die Flugkuppel schon ihre Positionsleuchten einschaltet, erscheint auf dem Strom eine Kogge mit kurzem Mast und einem Rechtecksegel wie ein »Auswandererschiff« und steuert den Steg an, um bis zum nächsten Morgen anzulegen. Seine Besatzung wirft angesichts des ungewöhnlichen Anblicks auf dem Steg, dem Floß mit der Flagge der Waldhüter und der darüber schwebenden Flugkuppel aber erst einmal ihren Schleppstein zum Ankern auf der Flussreede aus. Die Reisenden treten an die Reling und schauen zu. Sie begreifen schneller als die »Ortsansässigen« aus den beiden Hütten, dass eine Vorführung von Kleidern abläuft. Sie kennen Gerüchte, wonach die Sternenfrau Herodes anderen Orts in den zurückliegenden Jahren schon mehrfach solche Vorführungen geboten hat. Natürlich freuen sie sich, so unverhofft der Schönkleid-Jana zu begegnen. Diesmal kommt noch als Spaß das identische Aussehen der beiden Frauen hinzu. Teilweise gelingt es Enia und Jana schon, ihre Zuschauer in Verkleidung über ihre wahre Identität hinwegzutäuschen. An Zurufen merken sie, ob Gestik und Mimik zur Verkleidung stimmen.


  Es wird später, schwüler Abend und dann sogar Nacht. Enia und Jana beenden ihre Proben und ihre gegenseitigen Unterweisungen. Die Kogge legt am Steg an. Die Passagiere gehen an Land und entzünden mehrere kleine Garfeuer. Die vielen Zuschauer haben an dem Kleiderwechsel soviel Spaß gefunden, dass sie den Rest des Abends ihre Reisetruhen vom Schiff holen und öffnen, um ebenfalls Verkleidungen vorzunehmen oder Personen aus ihrem Dorf damit zu imitieren. Nun sind die vier von der Mythodäa die Zuschauer. Regelrechte Stegreifaufführungen aus dem Dorfleben finden statt, was unter Eingeweihten zu viel Erheiterung führt. Und natürlich findet sogar absurdes Theater statt.


  Fahndung in grünen Gassen


  Enia, Jana, Jost und Ticktick stehen auf ihrem Floß Mythodäa und sehen erwartungsvoll voraus. Das Floß umrundet mit Strohhütte, Zelt und Wimpeln auf dem großen Rio Meridano einen bewaldeten Ufervorsprung. Die vier Reisenden erblicken die Dschungelstadt Deltrix mit Rufen der Überwältigung, denn die Stadt wirkt mit Türmchen, Giebeln und Romantikruinen in ihrer Überwucherung märchenhaft.


  »Das ist Deltrix, die Hauptstadt des Flussvolkes im Dschungel am Strom unter taufrischen Ranken mit schattigen Höfen, grünen Arkaden, perlenden Brunnenbecken, weichen Sandsteinmauern, mit Uferkai und Paukenpavillon, versteckten weißen Marmorhäusern und kunstvoll aufragenden Romantik-Ruinen dahinter auf den Hügeln!«, schwärmt Jana. Ihre schwungvolle Armbewegung umfasst den gesamten Anblick. »So wie sich Deltrix in den letzten Jahren verwandelte, ist sie die Idee und das Werk von Ingrid, Kaltschläferin wie ich. Mit dieser Vision erwachte sie vor zehn Jahren im Orbit und entwickelte sie zum Konzept: Sie wollte mit Ranken auf allen Gebäuden die Hitze des Tieflandes besiegen! Das ist ihr gelungen! Diese Überwucherung ist gewollt und wird gepflegt. Das ergibt kühlenden Schutz gegen die Schwüle, die das Tiefland täglich bald nach Sonnenaufgang packt und bis spät in die Nacht nicht wieder loslässt. Seht dort am Kai! Nur wenige mittelalterliche Schiffe aus Holz mit Rahen und Takelage sind dort vertäut und rüsten sich zur Abfahrt in den Norden, denn die meisten Bewohner der Stadt bleiben mittlerweile in Deltrix und flüchten nicht mehr vor dem Sommer«, beendet Jana ihre Lobpreisung. Sie ist stolz auf das Schaffen und Wirken allein nur dieser einen Raumfahrerin aus dem Terraformungs-Team, dem auch sie angehört.


  Ticktick lenkt das wimpelgeschmückte Floß zum Ufer. Es ist sonnig bei zunehmender Bewölkung. Wind zupft an Kleidung und Haaren. Obwohl die Waldhüterin weit herumgekommen ist, kennt sie Deltrix noch nicht. »Früher galten dieser Hölle der Schwüle nur Flüche«, sagt sie. »Inzwischen spricht man auch bei den Treckis am Lagerfeuer beinahe so ehrfürchtig von Deltrix wie sonst nur von der Hohen Kante.«


  Das Floß wird am Kai vertäut. Es liegt drei Meter unter der Kante der Uferwand. Wieder nimmt die Flugkuppel schwebend Warteposition ein. Enia und Jana ersteigen über eine schmale Steintreppe die Kaimauer. Lehrling Jost und Mutant Ticktick folgen ihnen, um ebenfalls die Uferpromenade in Augenschein zu nehmen. Beide Frauen sind übereinstimmend frisiert und futuristisch gekleidet in Dienstanzüge für Sternenfrauen. Auffallend daran ist ein glitzernder Energiegürtel mit ebenfalls funkelndem Schulterriemen zur Stromversorgung von Funk und Laser. Jost trägt die übliche Wanderburschenkluft und hat sich seinen Hut übergestülpt, der an eine große, ausgetrocknete Fruchtschale erinnert. Ticktick könnte mit Neptun verwechselt werden, weil er sich wie gewohnt mit Wasserpflanzen als Sonnenschutz umhüllt hat, in die ein Stück Wimpelkette eingeflochten ist.


  Sie betreten die Uferpromenade. Was zuvor aus der Ferne zu sehen war, kann nun aus der Nähe betrachtet werden: Ein großes Gerichtshaus und mehrere kleine Gebäude. Sie gleichen Rankenhügeln, die dicht bewachsen sind. Die Uferpromenade ist breit angelegt, besonders vor dem großen Haus. Sie hat vier Reihen Bäume. Auf überwiegend flachen Dächern wachsen Gräser und Farne. Ab und zu sind Personen zu sehen, die aus der Rankenfront geschäftig hervortreten und anderswo wieder darin eintauchen. Vereinzelt ragt mal hier, mal dort eine marmorne Bastei mit Blütenbärten in den Zinnen oder ein weißes Türmchen in luftige Höhen. Denkmäler fehlen. Die von Enia erwählte Anlegestelle ist ein ruhiger Abschnitt der Uferzone, quasi ein Prunkteil ohne Hafencharakter. Auffällig ist nur ein Pavillon mit Kesselpauken, derzeit ohne Personal. Um ihn wachsen Bäume im Halbkreis, der zum Strom hin geöffnet ist. Jana und Jost reden miteinander. Enia hält sich abseits und mustert alles sehr aufmerksam.


  »Dornröschen- und Rapunzelland ...«, murmelt Jost, weil Jana eine Erdgeborene ist und er zu erkennen geben will, dass er irdische Märchen kennt.


  »Das siehst nur du so«, stellt Jana richtig. Sie nimmt die Rolle der Stadtführerin ein, weil sie oft mit ihrer Teamgefährtin Ingrid Jade Absprachen zu treffen hat und daher häufig in Deltrix ist. »Der Pavillon vor dem Gerichtsgebäude ist an Gerichtstagen auch Verkündungsplatz. Da drängeln sich hier die Leute. Und nach Sonnenuntergang ist die Uferpromenade voller Spaziergänger.«


  »Kommt niemand, uns zu begrüßen?«, wundert sich Jost.


  »Flöße oder Flusssegler erregen hier keine Aufmerksamkeit. Tag für Tag legen welche an oder fahren wieder weg«, sagt Sternenfrau Jana.


  Jost bleibt beharrlich: »Aber Jana: Es ist doch Enia, mit der wir hier eben angekommen sind!«


  Ferne Zurufe von Kindern, Frauen und Männern irgendwo in der Stadt oder die Tätigkeit von Handwerkern wie Hammerschlag sind zu hören. Zuweilen ist kurzes Händeklatschen zu vernehmen, denn es gibt keine Haustürglocken, so dass Leute, die jemanden aufsuchen, sich bemerkbar machen, indem sie in die Hände klatschen und dann warten, ob sie einer Person ansichtig werden oder nicht.


  »Für Stadtleute ist eine Waldhüterin nicht so wichtig wie für Landleute«, erklärt Jana, von diesem Burschen und seiner Verehrung für die Waldhüterin gerührt.


  Jost bedauert: »Schade. Und die Sternenfrau, die wir Deltrix-Ingrid nennen, kommt wenigstens sie dich begrüßen?«


  »Sie wird irgendwo im Gebirge oder im Dschungel unterwegs sein. Diese Stadt plant und baut sie nur nebenbei, weil es sie fröhlich macht, wenn schöne Häuser entstehen, so wie es mich fröhlich macht, ab und zu mal schöne Kleider für Frauen zu ersinnen. Ansonsten kümmert sie sich um schwierige Bauabschnitte künftiger Fernstraßen und um die Auffahrten zu Brücken, die entstehen sollen«, erläutert Jana.


  »Fernstraßen, was ist das?«, will Jost wissen. Wind zupft an ihnen und an den Blättern der Bäume auf der Uferpromenade.


  »Regenfeste, stabile, breite Wege ohne Rappel- und Stuckerlöcher, damit eines Tages Planwagen Ausrüstungen für die Expeditionen nach A-Kont zur Küste transportieren können«, erklärt Jana.


  »Von solchen Wegen hörte ich noch nie. Die möchte ich auch helfen, zu bauen!«, ruft Jost begeistert.


  Enia tritt zu ihnen. »Etwa sofort?«, fragt sie. »Jana könnte das schon morgen für dich regeln.«


  »Ja! – Halt! – Nein! – Ich will erst noch das große Treffen auf dem Dreiecks-See erleben und dich hundert Tage begleiten, um von dir zu lernen.«


  Enia wendet sich an Jana. »Seine Gedanken drehen sich oft um die Haingründer entlang der zukünftigen Straße für den Erztransport aus dem Meteorkrater auf A-Kont.«


  »A-Kont hat noch Zeit. Lass uns jetzt beide bummeln gehen und als Zwillinge die Leute verwirren!«, ruft Jana unternehmungslustig.


  »Nicht nur bummeln. Ich muss auch eine öffentliche Aufkündigung der Privilegien Hadrians als Orbitaner vorbereiten, damit sie heute oder morgen stattfinden kann. Dazu muss ich ihn ausfindig machen und feststellen, ob er sich überhaupt in Deltrix aufhält«, erklärt Enia.


  Jana staunt: »Bist du sicher, dass du deinen Gegenspieler von den abtrünnigen Orbitanern hier in Deltrix findest?«


  »Genau. Letzte Nacht auf dem Floß erhielt ich über Zentral.com Bescheid, dass er in Deltrix gesehen wurde«, informiert Enia.


  »Du musst ihn also verhaften? Dann besorge ich dir zwei Visiers?«, ist Jana entschlossen.


  »Keine Kampfroboter, denn die setzen mit ihren Lichtschwertern womöglich versehentlich Hausdächer in Brand«, widerspricht Enia.


  »Ohne Hilfe schaffst du es nicht, Hadrian in nur wenigen Tagen in dieser verwinkelten Stadt aufzuspüren«, bezweifelt Jana.


  »In Tagen? Nein, möglichst in Stunden«, ist die Waldhüterin überzeugt.


  Die Astronautin bleibt skeptisch. »Und das soll funktionieren? Also gut, stürzen wir uns in deine Abenteuer. Ich bin gespannt, wie du das anstellst!« – Inzwischen ist nur noch schwer zu unterscheiden, wer von beiden Waldhüterin und wer Astronautin ist. Anzeichen sind nur unterschiedliche Temperamente wie beispielsweise Janas Leichtigkeit und Enias Umsichtigkeit oder ihr jeweils typischer Wortgebrauch.


  »Pass auf. Ich mache es so«, sagt Enia: Sie betritt forsch über einige Stufen den Pauken-Pavillon, ergreift zwei Schlegel und trommelt eine Nachricht. Jost übersetzt den Text für Jana und spricht es ihr wegen der lauten Kesselpauken ins Ohr: »Im Namen des Stadtältesten: ... Der Orbitaner Makrogen ... wird gebeten, ... am Abend ... öffentlich am Kai ... eine Statusänderung ... entgegen zu nehmen.«


  »Was für eine Statusänderung?«, fragt Jana und lacht, als die Waldhüterin den Pavillon wieder verlässt. »Das ist doch wieder so eine List von dir, stimmt’s?«


  »Wieso? Die Bekanntmachung ist durch und durch normal und unverfänglich formuliert. Etwa nicht? Es wird genau das stattfinden, was ich getrommelt habe«, sagt Enia, wobei sie schmunzelt.


  Jost und Ticktick gehen wieder zur Ufertreppe und zum Floß zurück. Die beiden Frauen hingegen folgen einem weißen Muschelstreifen, der sie schon nach wenigen Schritten zu einem Loch im Rankenvorhang führt. Dahinter verbirgt sich ein Stadtzugang in Gestalt einer schattigen Gasse. Die Häuser beiderseits sind nur zweistöckig. Die Gasse ist mit Muschelbruch bestreut. Zuweilen sind Netze von Haus zu Haus über die Gasse gespannt, bewachsen mit Rankenmatten, die Schatten werfen. Auf Fenstersimsen sieht Enia Huschzüngler faul in einem Sonnenstrahl liegen, soweit so ein Sonnenstrahl einen Durchschlupf im Bewuchs findet. Diese Kleinechsen sind die Haustiere der Deltrixer und machen wie auf Erden die Geckos Jagd auf Insekten, die sonst über das allgegenwärtige Rankenwerk in die Wohnungen eindringen würden. Durchgänge zwischen den Häusern geben Einblicke in Höfe. In manchen haben Handwerker ihre Werkstatt aufgeschlagen, andere dienen als Spielplatz oder reihen sich zu Arkadengängen mit Basarnischen. Alles Mauerwerk besteht hauptsächlich aus Sandstein oder Marmor. Ziegel sind gelegentlich nur als Schmuckelemente oder, wenn sie von Wasser überrieselt werden und porös sind, als kühlende Verdunster zu sehen. Die Stimmen von Kindern oder die Gespräche von Frauen und Männern sind nun lauter; ebenso die Tätigkeit von Handwerkern wie Hammerschlag oder Klatschen als Begehr, ein Haus zu betreten; zischende Geckos, auch streitende Stimmen, fröhliches Pfeifen und Liedchen gehören ebenso zu den Geräuschen der Stadt Deltrix.


  »Horch! Eine Pauke wiederholt deine amtliche Aufforderung zur abendlichen Versammlung«, sagt Jana.


  »So gehört sich das auch«, bestätigt Enia. »Hier in Deltrix gibt es mehrere Paukenstationen, verteilt auf Flachdächern. Jeder in der Stadt wird bis zum Abend von der Versammlung informiert sein.«


  Wem auch immer Enia und Jana begegnen, sie alle treten achtungsvoll zur Seite. Der Energiegürtel signalisiert jedem schon von weitem, dass zwei Sternenfrauen daherkommen. Eine solche Bekleidung ist den Leuten von der stadtberühmten Deltrix-Ingrid bekannt. Aber Enia deutet diese Hochachtung als Unterwürfigkeit, die ihr missfällt. Als Frau aus dem Wald ist es für sie auch ungewohnt, wortlos an den Leuten vorüberzugehen. Deshalb grüßt sie nach allen Seiten und sagt zu einem Kind, das einen Huschzüngler auf der Schulter trägt, im Vorbeigehen: »Hallo Mädchen. Ich bin Waldhüterin. Dein Huschzüngler braucht zur Abwechslung mal ein Schlammbad. Ich sehe es ihm an, dass er Sehnsucht danach hat.«


  Jana zupft Enia am Arm und stellt leise richtig: »Falsch. Du bist meine Zwillingsschwester Nebi, also keine Waldhüterin.«


  Enia ist erschrocken. »Ach herrje. Das habe ich nicht bedacht.« Sie gehen weiter. Enia kann ihre Mentalität noch immer nicht unterdrücken, verspricht sich aber nicht mehr. Doch sie wechselt gelegentlich doch mal mit Passanten ein paar Worte. Enia sagt: »Ist dieses der richtige Weg zur Villa Jade?« oder »Die Arkaden sind so verwirrend.« oder »Deltrix ist eine bezaubernde Stadt.«


  »Es wäre sinnvoll, ein Stündchen getrennt die Stadt nach Hadrian zu sondieren. Lass uns überall Leute befragen, wo sie in den letzten Tagen Hadrian in der Stadt gesehen haben«, schlägt die Astronautin vor.


  »Ich bin erleichtert, dass du das aussprichst«, stimmt Enia zu und lacht. »Es ist mir einfach unmöglich, grußlos an Leuten vorbeizugehen, als ob sie Luft wären. Wenn du so etwas im Wald machst, wo die Siedlungen mehrere Tage voneinander entfernt sind, wird niemand mehr ein Lied mit dir singen wollen.«


  Das Erscheinen von Schönkleid-Jana in Deltrix verbreitet sich wie ein Lauffeuer in der Stadt. Das veranlasst immer mehr Frauen dazu, ihre schönsten Kleider aus den Schränken zu holen und sie anzuziehen, als ob Festlichkeiten bevorstehen. Von Stunde zu Stunde bekommen die Gassen durch zunehmend besondere Sommerkleider sonntäglichen Glanz. In immer mehr Höfen treten auch Leute zusammen und reden laut miteinander. Sie vermuten, dass Schönkleid-Jana eine Modenshow veranstaltet. Andere Spekulationen lauten: Ein schneller Segler legt noch heute in Deltrix an. – Dem wird widersprochen: Unsinn. Quatsch. Flussabwärts auf dem Dreieckssee findet ein großes Treffen von Treckseglern statt, wie wir es bisher noch nie erlebt haben.


  Irritierend für die Bewohner von Deltrix ist, dass man Schönkleid-Jana jeweils zur gleichen Zeit an verschiedenen Plätzen oder in weit voneinander entfernten Gassen und Querwegen gesehen haben will. Man gerät darüber zuweilen auch in Streit.


  Hadrians Trugschluss im Teehof


  Ein kleiner Springbrunnen sprudelt vor einer Teestube. Mal lugt blauer Himmel über die Dachkante, mal segeln weiße Wolken durch den Himmelsausschnitt dieses kleinen Platzes. Ihn zieren Rankensträhnen. Aus Fenstern und von den Flachdächern ringsum hängen Blütenstränge und ein Kraut, das Grünzungen genannt wird, denn an ihm rieseln Bewässerungstropfen zu den Blütenkissen. Die Grellheit des Tages ist in dem gepflasterten Quadrat eines kleinen Teehofes angenehm von Schatten gemildert. Vom Wind, der auf dem Rio Meridano weht, ist nur gelegentlich etwas zu spüren. Der Hof ist Durchgang zu blumigen Hinterhöfen einerseits und zur Gasse andererseits. Vereinzelt durchqueren den Teehof Fußgänger. Eilig tänzeln Kinder vorüber. Als sie einen Orbitaner die Gasse entlang heranspazieren sehen, bleiben sie stehen und singen spöttisch den Kanon »Was müssen das für Bäume sein, wo der große Subtilent spazieren geht ohne sich zu stoßen.« Hastig brechen sie ab und springen unter Gelächter hinweg. Der Orbitaner, Hadrian Makrogen, argwöhnt, dass die Kinder mit dem Kanon ihn gemeint haben könnten. Er droht ihnen hinterdrein. ›Unerhört, mich als Subtilent, als Trampeltier, zu bezeichnen‹, denkt er.


  In der Gasse hasten viele Passanten an dem Teehof vorbei. Sie sind sommerlich gekleidet in kurzen Hosen und Röcken. Durch einen großen Torbogen wird Hadrian auf den Teehof aufmerksam. Er betritt ihn. Der Torbogen gewährt gute Sicht auf den quirligen Strom von Leuten in der Gasse. Die Abgeschiedenheit um den kleinen Springbrunnen beeinträchtigt der große Torbogen kaum. Am Springbrunnen gibt es nur einige Tischchen, eher rustikal als zierlich. Die Teewirtin guckt mal aus dem einem, mal aus dem anderen Fenster und ruft Huschzüngler herbei, um sie für die Insektenjagd mit Leckerbissen zu belohnen. Sie hat noch keine Gäste an diesem Vormittag gehabt und kann deshalb zeitweise auch an einem Spinnrad arbeiten.


  Hadrian ist ihr erster Besucher. Er rückt sich einen Schemel zurecht und nimmt Platz. Zunächst ist er nur damit beschäftigt, ein Bein so zu platzieren, dass das Messingsymbol für Orbitaner an der Stiefelstulpe, eine Sonne mit dem Stachelkranz ihrer Strahlen, auffällig glitzert. Als das nicht gelingt, wechselt er erst den Hocker, dann sogar das Tischchen. Der Schaft und die Stulpe des Stiefelleders sind von gestanzten knopfgroßen Löchern gemustert, damit die Stiefel besser belüftet werden und angenehmer zu tragen sind trotz Schwüle. Hadrians Bekleidung besteht aus bestem Gewebe. Er sieht in seiner gepflegten Lässigkeit trotzdem nicht elegant aus. Passanten nehmen von Hadrian kaum Notiz, obwohl er Orbitaner ist. Die Teewirtin tritt zu Hadrian, um schweigend Tee einzugießen. Eine schmale Außentreppe aus Brettern und Balkenwerk, an dem noch Rinde dran ist, führt zu eine Dachterrasse, gedacht für Gäste des Teehofes am späten Abend.


  Der Orbitaner Hadrian Makrogen sitzt hemdsärmlig in der Pose eines Privilegierten aus der Schicht von Wissenschaftlern und Forschern mit hochgeschobenen Ärmeln, Weste drüber geknöpft, nachdenklich auf seinem Platz. In seiner Brust brennt immer noch die Schmach über die peinliche Entführung eines Ordenspelzler, den ihn die Waldhüterin Enia Nebelung statt eines Geologen listig austauschte. Er hat inzwischen erfahren, dass diese Waldhüterin den Raumfahrern bei ihrer Rundreise auf einem Floß entgegenfährt und dabei sicherlich auch in Deltrix kurz verweilen wird. Bis sie eintrifft, so hofft er, wird noch Zeit vergehen. Er will Vorbereitungen für seine Rache treffen, um Enia ebenfalls zu blamieren. Außerdem hat er den Auftrag von abtrünnigen Orbitanern, zu einem Putsch beizutragen. Er ahnt nicht, dass Enia bereits Deltrix erreicht hat und zu dieser Stunde schon die Stadt auf der Suche nach ihm durchstreift.


  In der Gasse wird es zusehends lebhaft. Im Torbogen entsteht eine Ansammlung etlicher Passanten, die dem Teehof alle den Rücken zuwenden. Nur ein Kerl mit finsterem Aussehen zwängt sich zum Teehof durch und nimmt im Gegensatz zur Aufregung der Leute in der Gasse lässig und unaufgefordert Platz auf einem Hocker am Tisch von Hadrian. Der Habenichts trägt ein kurzärmliges, fast zerfetztes Hemd. Er ist von schmaler, aber sehniger Statur. Narben zeichnen Gesicht und Oberkörper. Schorf ist am Oberarm zu sehen. Ein ehemals helles Halstuch ist blutgefleckt.


  »Was gibt’s, Sühnling Ben Reit?«, murrt Hadrian unwirsch.


  »Eine Sternenfrau kommt«, sagt Ben Reit, deutet zum Torbogen und wechselt vom Hocker zum Pflasterboden am Springbrunnen, was aussieht, als nehme er dort Deckung vor der Sternenfrau.


  »Kann nur diese Stadtarchitektin, Ingrid Jade, sein, konkret ausgedrückt«, mutmaßt Hadrian missgelaunt mit bekräftigender Handbewegung.


  »Nein. Tippe auf Schönkleid-Jana«, berichtigt Ben Reit, greift zur Teekanne und trinkt in tiefen Zügen direkt aus der Tülle.


  »Sie heißt schlicht und einfach Herodes«, murrt Hadrian. »Egal ob Jade oder Herodes. Beide verschwinden auf Jahrzehnte zum Kaltschlaf im Orbit«, sagt Hadrian, gut informiert, verächtlich, nimmt dem Sühnling die Kanne ärgerlich weg und steht im gleichen Moment auf, weil bei den Leuten im Torbogen lebhaftes Gedränge einsetzt. Jene weichen sogar in den Hof zurück, um den Kindern – die kurz zuvor den Kanon über Subtilenten sangen – die erste Reihe zu überlassen. Hadrian kann wegen des Gedränges nur kurz das Profil der vorbeigehenden Sternenfrau sehen. Kein Jubel, aber freundliche Grüße werden ihr entboten. Hadrian rutscht vor Schreck die Teekanne aus der Hand. Ben Reit fängt sie auf und trinkt den Rest des Tees, gelassen und durstig.


  »Verdammt. Die Herodes ähnelt stark der Nebelung.«


  »Scheiß dir nicht auf die Stulpe, Orbitaner«, spottet Ben Reit.


  »Friss Schlamm, Kerl«, flucht Hadrian.


  »Es gibt noch ‘ne Überraschung, Orbitaner, ‘ne Einladung für dich«, tut ihm Ben Reit kund. »Geh’ aufs Dach und achte auf die Trommeln. Hier im Hof hört man die Bekanntmachung nicht.«


  Hadrian lauscht zum Dachgeviert des Hofes. Tatsächlich ist leise das Pochen einer Kesselpauke zu hören. Der Orbitaner eilt zur Außentreppe des Wirtshauses und erklimmt sie hastig, um zur Dachterrasse zu gelangen. Ben Reit steht auf vom Pflaster am Brunnen und folgt ihm geruhsam, stellt aber zuvor noch die leere Teekanne auf den Rand des kleinen Springbrunnens. Der Torbogen zur Gasse ist inzwischen fast schon wieder verwaist. Die Erwachsenen sind ihren Erledigungen weiter nachgegangen. Das Gedränge hat sich aufgelöst.


  Hadrian steht auf dem Flachdach und lauscht. Eigentlich müssten ringsum massenhaft Dächer zu sehen sein, doch um die Dachterrasse der Teestube trägt ein Lattengestell Vorhänge von Flechten, Moosbärten, Lianen, und Ranken. Unweit ragt nur ein Rundtürmchen mit spitzer Dachhaube und eine eckige Kastellbastei, zwei Stock höher als das Umfeld, über die Pflanzenhecke. Auf der menschenleeren Dachterrasse der Teestube, die sich erst abends mit Gästen füllt, sind wie im Hof ebenfalls nur grob gezimmerte Tischchen und Hocker aufgestellt. Die Kesselpauke ist nun lauter und deutlicher zu vernehmen als unten im Hof. Hadrian entziffert die Botschaft: »Im Namen des Stadtältesten ... Der Orbitaner Makrogen ... wird gebeten, ... am Abend ... öffentlich am Kai ... eine Statusänderung ... entgegen zu nehmen ... Die Bürger ... sind aufgefordert ... an diesem Zeugenforum ... teilzunehmen.«


  Auf den Flachdächern ringsum hinter der Pergola kann man einige andere Personen durch Lücken und Breschen des Blattwerkes sehen, die auch auf die amtliche Aufforderung per Kesselpauke lauschen. Sie beachten den Orbitaner zunächst nicht, werden dann aber auf ihn aufmerksam, schieben die Ranken zur Seite, stecken ihre Köpfe durch und starren ihn an. Ben Reit hat die Außentreppe inzwischen auch erklommen und tritt zu Hadrian.


  »Was ist, Orbitaner? Abwarten und Tee trinken? Gefällt dir die Einladung zum Paukenpavillon am Rio Meridano etwa nicht? Schlägt dir das Herz bis zum Halse?«, will der Sühnling wissen.


  »Quatsch. Ich glaube nicht, dass der Arm der Legatin aus ihrem Matriarchat des Hochlandes bis hierher nach Deltrix ins Patriarchat des Flussvolkes reicht. Es wird eine gute Nachricht sein, die mich heute Abend erwartet. Unsere Bundesgenossen haben wahrscheinlich ihren Einfluss geltend gemacht. Ich rechne damit, dass es sich um eine Ernennung zu einem exekutiven Posten handelt. Unbequem dabei ist, dass amtliche Ernennungen öffentlich ausgesprochen werden müssen. Das lasse ich ändern. Das muss nach unserer Aktion dann anders werden.«


  »Hauptsache, du überlebst diese Aktion, Orbitaner«, sagt der Sühnling. »Es könnte auch wie ein Taramtamtam ausgehen.«


  »Ich bin überrascht, weil solch eine Ernennung erst nach unserer Aktion geschehen sollte, nicht davor«, gestand Hadrian. »Und lass dir das gesagt sein: Ich will nicht noch mal von dir hören, dass die Versammlung heute Abend oder unsere Aktion demnächst ein Taramtamtam werden könnte, was immer auch du damit meinst«, verlangt Hadrian barsch. »Du siehst doch: Ich kann mich hier frei bewegen. Eine Waldhüterin bedeutet in einer Stadt nichts.«


  »Warum haben dich deine Freunde nicht über eine vorzeitige Beförderung informiert?«


  »Das frage ich mich auch«, gibt Hadrian zu. Beunruhigt und nervös reibt er das Insignum der Orbitaner, die Sonne mit Strahlenkranz, an seinen Stiefelstulpen blank und lauscht auf die Wiederholung der getrommelten Bekanntmachung.


  »Wo, genau, soll unsere Aktion stattfinden?«, will Ben Reit wissen.


  »Hier in Deltrix, je nachdem, wo die Segeljacht der Kaltschläfer ankert, wahrscheinlich am Promenadenkai, genau dort, wo in einigen Stunden abends für mich wahrscheinlich eine Ernennung ausgesprochen werden soll«, gibt Hadrian dem Sühnling Auskunft.


  »Was für eine Statusänderung könnte das denn heute Abend sein?«, wollte der entflohene Sühnling wissen.


  »Abgesprochen ist, dass ich Gouverneur von A-Kont werden soll. Ich müsste dann beispielsweise auch Patriarch Kerkles eines Tages fragen, wie viele seiner Schiffe seetüchtig genug sind, um nach A-Kont zu segeln wegen der Straße zum Erzkrater und der Haingründungen. Wir wollen den Astronauten zeigen, dass wir Siedler auch ohne sie dieses Jahrtausendprojekt jetzt schon beginnen können.«


  »Bravo! – Trotzdem habe ich ein mulmiges Gefühl. Ich werde heute Abend nicht dabei sein; ich trödle nicht auf der Uferpromenade herum bei der Statusänderung«, sagte der Sühnling und verlässt eilig die Terrasse.


  Hadrian im Übermut


  Hadrian schreitet in gutem Tuch und langschäftigen Stulpenstiefeln bei gesteigertem Selbstbewusstsein durch Deltrix. Er ist nicht mehr in lässiger Hemdsärmlichkeit gekleidet, wie am Springbrunnen im Hof der Teestube, sondern in JUWELAnisch festlichem, ärmellosen Kittel weit geöffnet und leicht wehend über langen Hosenbeinen. Nach der Ankündigung der Trommeln zu seiner öffentlichen Statusänderung ist die Beachtung, die er bei Passanten findet, nun größer im Vergleich mit dem Augenmerk, das Hadrian im Teehof hatte, aber eigenartigerweise abwartend. Ein Teil der Leute starrt ihm mit finsterem Gesicht nach. Ihre Gesten sind verschränkte Arme, gerunzelte Stirn, bedenkliches Kopfkratzen und in die Hüfte gestemmte Hand. Einen Steinwurf vor Hadrian stapft ein Mann mit Handwerkzeug am Gürtel und kurzer Leiter unterm Arm einher, der entgegenkommenden Personen mit dem Daumen über die Schulter bedeutet: Seht euch mal den da an! Das ist derjenige, der heute Abend auf dem Podest stehen wird!


  Da fällt Hadrians Blick durch einen Torbogen in einen umrankten Handwerkerhof. Sein Schritt stockt so heftig, als wäre er gegen einen Pfeiler gelaufen. Dort nämlich meint er, seine Kontrahentin Enia Nebelung zu sehen, sogar mit Köcher und Bogen auf der Schulter und Kampfstock in der Hand, Stulpenstiefeln, Einrohrfernglas am Hals und Signaltute am Gürtel neben dem Jagdmesser. Sie plaudert mit einem Gärtner, der ein Rankengehänge pflegt. Daneben ist ein Tischler zu sehen, der mit seinem Hobel ein aufgebocktes Brett bearbeitet. Die Waldhüterin begegnet Hadrians Blick für einen Moment ohne ein Anzeichen dafür, ihn zu erkennen. Sie mustert ihn nur gleichmütig.


  Ein Junge mit einem Korb voller Brennholz auf der Schulter tritt vor Hadrian und sagt frech mit verstellter Stimme: »Ich bin ein Ordenspelzler. Entführe mich in deinem Schweber.«


  Gereizt packt Hadrian der Unverstand. Er geht zur vermeintlichen Enia und tut übermütig: »Der Wind schenke dir Zeit, Frau des Waldadels. Unsere letzte Begegnung unweit Dreirouten im Flüsschen mit Wildbret zum Abendschmaus war reizend«, sagt er. »Werde ich heute nach meiner Statusbeglaubigung wieder zu einem rustikalen Picknick auf einer Felsenplatte eingeladen?«


  »Ah, Hadrian! Alle Wetter! Bin überrumpelt. Fast hätte ich mit dem Kampfstock zugehauen«, gibt Jana in der Rolle Enias zu. »Wie rustikal möchten Sie es denn haben? Darf’s eine Nummer größer sein mit der Einladung, etwa einem Imbiss auf Mythodäa mit Fackeln an den vier Ecken mitten im Strom und Schleppanker am Seil?« Ihre Augen glitzerten plötzlich von erwachendem Interesse. »Verdammt. Auf Hadrian, den Racheengel, war ich nun wirklich nicht gefasst. Ich dachte, der Kerl wird sich für immer im Loch eines Huschzünglers irgendwo in einer Mauer verkriechen.«


  Hadrian läuft eiskalt Gänsehaut über den Rücken und zugleich die Hitze ihrer Beleidigung übers Gesicht. Aber er beherrscht sich. »So unverblümt, das ist typisch für Sie, Waldhüterin«, lacht Hadrian gekünstelt. »Schwingen Sie den Kampfstock. Ist mir egal. Hauptsache, Sie dichten mir nicht wieder eine Trottelei an. Am Abend werde ich rehabilitiert, denke ich. Eine neue, größere Aufgabe wird mir übertragen, nehme ich an.«


  »Ich weiß Bescheid. So klopft man an den Stamm und wartet, ob eine Waldgrudel aus den Zweigen fällt. Aber ich sage nichts zur Verkündung am Abend in drei Stunden. Vorwegnahme einer öffentlichen Amtshandlung wäre sowohl im Matriarchat als auch im Patriarchat gegen die Regel. Also gedulde dich, Hadrian.«


  »Ich kann nicht glauben, wie schön heute Ihr Haar ist. Man sollte meinen, eine akademische Dame vor sich zu haben«, stichelt Hadrian. »Der Kampfstock neulich in Ihrer Hand war ein profaner Prügel. Heute ist er geschnitzt, auch Pfeile und Bogen scheinen neu zu sein. Sonderbar«, wundert sich Hadrian.


  »Gehört alles zu meiner Sonntagskleidung«, erklärt die vermeintliche Enia und lacht insgeheim über ihre Ausrede. »Wenn ich nämlich in eine Stadt komme, ist mir als Frau aus dem Walde immer wie Sonntag zu mute. Gut Fuß, Wandersmann«, sagte sie und geht weg.


  »Dumme Waldgrudel«, murmelt Hadrian verärgert. »Lässt mich einfach stehen.« ›Falls wir uns morgen sehen, wirst du dir das dreimal überlegen, so zu handeln‹, denkt er.


  In Janas Ohrknopf wispert Enias Stimme, die über Sprechfunk zugehört hat: »Noch mal gutgegangen. Aber genau so wäre auch ich mit ihm umgegangen. Jetzt aber pass auf, dass er sich nicht an deine Fersen heftet. In der Nähe ist bestimmt ein Leibwächter von ihm, vielleicht sogar ein ausgebrochener Sühnling.«


  Odis und Nebi in den Arkaden


  Hadrian geht durch die Stadt. Ihm folgt als Begleitschutz Sühnling Ben Reit. Die Gasse hat diesmal auf einer Seite tiefe Kolonnaden, darin Verkaufsstände und Gastronomie. Sie ist durch den Überstand der Häuser der ersten Etagen über den Geschäften mehr als doppelt so breit zu begehen, wie es die Fassaden darüber vermuten lassen. Die Wolkenballen über den Dächern haben silbrige Ränder, denn es geht bei abendlichem Sonnentiefstand schon auf die Nacht zu. Aber die Abenddämmerung auf JUWELA ist lang, doppelt so lang als auf Erden. Der Orbitaner lässt sich daher Zeit. Er geht zu einer Imbissarkade. Ein Tisch mit vier Plätzen ist noch frei. Hadrian setzt sich. Ben Reit tut es ihm nach.


  Aus dem Strom der Passanten treten zwei Dämchen hervor, nach einem Plätzchen Ausschau haltend, an dem man müden Füßen Erholung gönnen kann. ›Es können die Frauen von Männer sein, die als Spezialisten im Projektbüro der Astronautin Ingrid Jade tätig sind für Baustellen an den künftigen Fernstraßen durch den Tieflanddschungel von JUWELA‹, denkt Hadrian und ist verblüfft, woher ihm diese Eingebung kommt. Die Ähnlichkeit der beiden Damen lässt die Annahme zu, dass sie Zwillinge sind. Hochgesteckte nackenfreie übereinstimmende Frisuren und identische Kleidung machen sie auf eigenartige Weise attraktiv. Die beiden Frauen sind durch ihre Aufmachung so stark verfremdet, dass dem Orbitaner die Ähnlichkeit zur Waldhüterin nicht auffällt, fasziniert auch durch ihre Zwillingserscheinung und abgelenkt durch das Gedränge eines langsam endenden Tages in dieser Bummelmeile. Hadrian fühlt sich veranlasst, sie heranzuwinken. Er stößt Ben Reit derb an und scheucht ihn weg.


  »Mach Platz, Schlammfresser. Lass Anstand walten. Die Damen gehören zur Elite. Das bringt Vorteile«, raunt Hadrian ihm zu.


  »He, he, Herr Gouverneur. Noch bist du nur ein Stulpenkater …«, protestiert Ben Reit, entfernt sich dann aber doch. Er wird zum Straßenpassanten, der neugierig alle Auslagen ringsherum ausgiebig betrachtet. Hadrian winkt die Frauen erneut, näher zu kommen. Sie nehmen die Einladung an und stellen sich vor.


  Beide verfallen in einen rasanten Redefluss, als brauchten sie keine Luft zu holen. »Sie ist Odes. Ich bin Nebi. – Meister Hadrian Makrogen! Welch angenehme Überraschung, ausgerechnet Ihnen zu begegnen, der schon seit dem Vormittag zu einer Statusverkündigung ausgetrommelt wird«, sagt die eine. Odes und Nebi sprechen laut und ungeniert, umhüllt vom Stimmgewirr vieler Passanten. »Sie sind ja bereits Orbitaner, sonst würde ich denken, Sie treten erst heute in diesen privilegierten Stand ein.«


  »Ich hoffe, dass Ihnen nachher in einer Stunde die öffentliche Ausrufung ein interessantes neues Aufgabengebiet eröffnet«, schnattert Odes. »Da die Sache hier in Deltrix passiert, werden Sie zukünftig wenig mit dem Matriarchat der Legatin auf der Hohen Kante in Serpentina zu tun haben. Treten Sie in die Dienste des Patriarchen des Flussvolkes?« Beide lassen Hadrian nicht zu Wort kommen.


  »Wenn die Verkündung unwichtig wäre, Odes, würde ich es vorziehen, dafür zur Romantikruine Ritterhof am Stadtrand zu gehen. Aber die Versammlungen abends vor dem Gerichtshaus am Kai sind immer so festlich.«


  »Stimmt. Ich verzichte auch nur ungern auf den Abendspaziergang zu den Romantikruinen am Stadtrand, den wir eigentlich unternehmen wollten, zumal in der ersten Stunde der Dunkelheit dort wahrscheinlich auch Festis erscheinen werden«, tut Odes kund. »Aber das können wir dann immer noch nach dem Akt vor dem Gerichtsgebäude machen.«


  »Das fände ich auch reizvoll, wieder mal Lichterscheinungen am Nachthimmel zu sehen, die die Romantikruine umtanzen«, stellte Nebi fest, vor Lachen in ein Taschentusch prustend.


  Odes schwärmerisch: »Ich erlebte vor Jahren, dass die Festis, diese legendären, geheimnisvollen farbigen Lichtglobulen unbekannter Herkunft, eine Romantikruine minutenlang in die Illusion eines kristallenen Schlosses verwandelten. Ähnliches könnte heute wieder passieren«, plaudert Odes munter drauf los. »Aber sei es drum. Wie schon gesagt: Einer öffentliche Statusbekanntgabe sollte man mindestens aus gutem Bürgersinn beiwohnen.«


  »Eventuell könnten wir beides wahrnehmen, Odes: Nämlich zuerst die Verkündung in der Angelegenheit unseres Tischherren Patron Makrogen und danach bei fortgeschrittener Dunkelheit das Erscheinen der Festis«, schlägt Nebi vor. »Was meinst du?«


  »Na klar. So machen wir das«, stimmt Nebi begeistert zu.


  Die Plauderei der Zwillingsfrauen geht über Hadrians Kopf hinweg. Er kommt nicht dazu, auch mal etwas zu sagen, zappelt auf seinem Platz umher, holt mehrfach Luft, um an der temporeichen Konversation teilzunehmen. Endlich gelingt es ihm, schnell eine Bemerkung einzuflechten: »Heute ist der Tag der Zwillinge, so was wie die berühmte Duplizität von Ereignissen. Vorhin nämlich ging ich über einen Markt. Dort sah ich Zwillingsschwestern von Ihrem Typus, aber Siedlerinnen eines Trecks, denke ich mal, der hier in Deltrix zwei Tage Reisepause macht. Beide hatten ein rustikales Auftreten, eben Siedlervolk. Sie schienen mir von einer großen Familie umgeben zu sein, die bummelnd Marktschau hielt und sich mit jedermann neckte.«


  »Ja, schön, nicht wahr. Zwillinge sind gar nicht so selten, wie allgemein angenommen. Wir beide werden meistens gar nicht beachtet hier in Deltrix beim Stadtbummel«, geht Odes auf ihn ein.


  »Da läuft uns als Einzelfrau immer wieder die Astrodame von Deltrix, die Jade, den Rang ab, obwohl sie kein Zwilling ist«, ergänzt Nebi. »Es soll ein Dorf geben, Rast vorm Ried, wo nur Zwillinge geboren werden.«


  »Ja, schön nicht wahr«, wiederholt Odes, als werde es ihr so langweilig, dass sie sofort zu einem anderen Thema springt. »Ich hörte vorhin, dass Papyrus für den öffentlichen Akt Ihrer Statusbeglaubigung, Meister Makrogen, sei noch nicht in der Stadt. Der kindliche Vogelkurier der Legatin aus Serpentina, hörten wir sagen, ist damit noch unterwegs. Aber wenn der nicht bald eintrifft, wird man diese öffentliche Statusbestätigung auf morgen verschieben müssen«, erzählt Odes.


  »Bloß nicht, denn dann ist die Stadt noch leerer als heute. Alle Segler, die hier gestern noch am Kai ankerten, sind schon am frühen Morgen stromab nach Süden aufgebrochen«, erwähnt Nebi.


  Das gibt Hadrian erneut Gelegenheit, etwas zur Unterhaltung beizutragen: »Sie versprachen sich, Madame. Die Trecksegler ziehen zu dieser Jahreszeit stets nach Norden wie die Planwagen. Entschuldigen Sie. Es ist mir peinlich, Sie verbessert zu haben.«


  »Nein, nein, Sie sind es, der über den aktuellsten Stand nicht informiert ist«, sagt Odes. »Alle wollen den Sternenleuten flussabwärts entgegenfahren und sie begrüßen. Sogar Deltrixer, die sonst nicht zum Treck aufzubrechen pflegen und die das ganze Jahr in Deltrix bleiben, verlassen unsere grüne, kühle Stadt und stürzen sich in die schwüle Hölle der Wälder, um den Erdgeborenen entgegen zu reisen.«


  »Eine große Floßplatte, so heißt es seit vorgestern in allen Stadtgesprächen, soll dort auf dem Dreiecks-See entstanden sein für ein riesiges Treffen mit dem neuen Team der Kaltschläfer aus dem Orbit«, verrät Nebi mit euphorischem Temperament.


  »Tatsächlich?« Hadrian ist überrascht, denn diese Nachricht bringt seine Planung durcheinander. »Sind die Damen sicher, dass an einem solchen Gerücht etwas dran ist?«


  »Aber ja. Eine Katastrophe für Deltrix. Der ganze Frühjahreskalender gerät durcheinander mit seinem alljährlichen Treckgeschehen. Nichts wird hier in diesem Jahr so sein wie all die anderen Jahre. Nach dem Treffen am Dreiecks-See muss verlorene Zeit eingeholt werden. Da steuern die Bootsleute an Deltrix vorbei weiter stromauf«, lamentiert Odes.


  »Sieh das mal gelassener«, fordert Nebi ihre Schwester auf. »Der Trecktrubel wird keinesfalls sang- und klanglos an Deltrix vorbeigehen. Du glaubst doch nicht, dass die Kaltschläfer aus dem Orbit es sich entgehen lassen, nach dem Fest auf dem Dreiecks-See anschließend auch noch ein oder zwei Wochen in Deltrix zu verweilen? Dafür ist Deltrix doch viel zu schön und frisch. Also werden all die Treckboote auch hier ankern.«


  »Na ja, stimmt, diese Sichtweise ist nicht zu vernachlässigen«, gibt Odes zu. »Klar, der Strom vor unserer Kaimauer wird wimmeln von Schiffen aller Art, vertäut an Schleppsteinen, die so lange hier stoppen aus Begeisterung für die Sternenleute, wie nötig, um wenigstens einmal einen von ihnen die Hand zu schütteln, zumal wenn ihnen das beim Fest auf dem Dreiecks-See noch nicht gelungen sein sollte.«


  »Genau, genau«, fällt Nebi ihr ins Wort. »Deltrix ist gastfreundlich. Wer schert sich darum, ob hier Matriarchatenland oder Patriarchatenland ist. Wir Deltrixer mit unseren Schiffswerften mitten im Wald mit seinem Holzreichtum entflammen doch immer wieder die Visionen zur Überquerung der Meerenge von A-Kont. Das vereint immer wieder Matriarchaten und Patriarchaten. Deltrix ist ein ungewöhnlicher und unverzichtbarer Ort für die Begegnung von Flussleuten und Siedlern, von Handwerkern und Orbitanern, von Terraformern und Astronauten.«


  »Nebi! Wie steht es mit unserer Zeit? Wir schippern doch auch erst mal zum Dreiecks-See, nicht wahr?«, fragt Odes.


  »Natürlich. – Odes! Wir brauchen dafür Girlanden und Wimpel! Wo besorgen wir uns das alles?«, ruft Nebi panisch, als gäbe es nichts Wichtigeres in der Welt als die Lösung dieses Problems.


  Hadrian denkt fieberhaft nach. ›Für mich ist das Fest auf dem Dreiecks-See ein neuer, günstiger Umstand, denn wo sich ein großes Fest auf improvisiertem Treffpunkt anbahnt, um die Raumfahrer auf ihrer Inspektionsreise zu begrüßen, wird sich leichter als in Deltrix Gelegenheit bieten, sowohl der Waldhüterin heimzuzahlen, was sie mir von meinem Ansehen genommen hat, als auch den geplanten Handstreich mit geflohenen Sühnlingen auszuführen‹, denkt Hadrian. ›Kommen ich und meine Sühnlinge am Dreiecks-See nicht zum Zuge, dann ist Deltrix immer noch ein Ort, an dem man es noch einmal versuchen kann, die Aktion zu starten, die zu erledigen ist, um in unserer Jahrtausendmission voranzukommen.‹ Der Orbitaner hat es plötzlich eilig, aufzubrechen. Er kann gerade noch seinen überstürzten Aufbruch mäßigen und tut so, als brauche er mal etwas Bewegung.


  »Wenn es so ist, sollte ich vielleicht auch zum Dreiecks-See aufbrechen«, sagt Hadrian. »Ich muss mal nachdenken, ob sich das mit meiner neuen Statusbeglaubigung vereinbaren lässt.« Er entfernt sich, gefolgt von Ben Reit.


  Odes und Nebi bleiben und knabbern Plätzchen. »Hat er Verdacht geschöpft, wer wir wirklich sind und will er womöglich nachher nicht auf der Uferpromenade erscheinen?«, überlegt Jana laut.


  »Das würde mir gar nicht passen, gerade zu diesem Zeitpunkt keine Kontrolle über ihn zu haben, wo wir ihn doch eben erst aufgespürt haben«, stellt Enia Nebelung fest.


  »Mach dir keine Vorwürfe. Er scheint mir eher von dem Floßfest auf dem Dreieckssee verwirrt worden zu sein«, sagt Jana. »Das scheint ihm überhaupt nicht in seine Pläne zu passen.«


  Stockkampf der Zwillinge


  Der weißgelbe Glutball der Sonne Helizia ist schon fast unter den Horizont getaucht mit dem Wald am Ufer gegenüber, ohne Abendrot, dafür gewittrig und am Horizont schwefelgelb. Der Stadtpauker mit Federhelm lässt das Spannfell seiner drei Kesselpauken, jede in einer anderen Tonhöhe, kurz erdröhnen. Er weist damit ein letztes Mal auf den bevorstehenden Amtsakt hin. Inzwischen haben Gemeinschaften kleiner Walddörfer, die per Flusssegler auf Frühjahrstreck sind, am hohen Granitkai vor und hinter dem Floß Mythodäa festgemacht, um zur Nacht in Deltrix zu bleiben. Doch da die Kaimauer auf Hochwasser ausgelegt ist und der Wasserspiegel des Stroms zur Zeit mehrere Meter darunter liegt, ist das wimpelgeschmückte Floß gar nicht oder nur mit der Spitze der bunten Wimpelleine zu erahnen. Auch die Lastensegler, Stallboote und sonstigen Rustikalschiffe strecken nur die Masten über die Kaikante. Über ihnen schwebt in Warteposition auf Wolkenhöhe die Flugkuppel, die der Roboter Standard Statik steuert. Etliche der Treckreisenden haben die Masten erklettert, um dem Amtsakt der Statusänderung von außerhalb des Gedränges zuzusehen. Die Menge der Leute, die den Pavillon umsteht, wird größer und größer. Vereinzelt ragen Holzstäbe knapp über die Köpfe, wobei nicht zu erkennen ist, ob es Wanderstäbe, Hirtenstäbe oder die Stäbe von Stockkämpfern sind.


  Der Stadtvater von Deltrix betritt den Signalpavillon. Das Stimmengewirr ringsum erstirbt. »Mir als Stadtvater von Deltrix obliegt es, öffentlich eine amtliche Verlautbarung zu verlesen«, gibt er bekannt. »Die Regel verlangt, zu fragen, ob jemand anwesend ist mit mehr Verantwortung als ich. Die Verlesung steht dann ihm zu. – Ist dem so?«


  Die Raumfahrerin Jana, Waldhüterin Enia sowie der Kaltblutmutant Ticktick und Enias Lehrling Jost erscheinen an der Kante der Kaimauer oberhalb des Liegeplatzes ihres Floßes. Am Kai entsteht Gedränge. Ein Spalier tut sich auf. Die vier Personen streben dem Pavillon zu. Der Stadtvater versucht, den Grund der Bewegung im Feld der Leute gegen die blendende Sonne zu erkennen.


  »Es tritt an meine Stelle die Astronautin Jana Herodes!«, ruft er dann schließlich und reicht ihr beim Betreten des Pavillons eine gesiegelte Papierrolle. Dann tritt er zum Stadtpauker in den Hintergrund zurück.


  Weil Jana Herodes einen Astrodress und dazu den funkelndem, breiten Energiegürtel trägt, samt dem dazugehörigen Schulterriemen, sie dazu aber auch die berühmte Schönkleid-Jana ist, richtet sich aller Aufmerksamkeit auf sie. Die ebenfalls berühmte Waldhüterin Enia Nebelung wird weniger wahrgenommen, sozusagen nur als jemand aus dem Gefolge der Astronautin.


  Während Jana die Stufen zum Podest des Pavillons ersteigt, bleiben Enia, Ticktick und Jost davor in vorderster Reihe stehen. Hadrian ist nur wenig entfernt davon zu sehen in gutem Tuch und langschäftigen Stulpenstiefeln. Er strahlt zufriedene Zuversicht aus und ist in einen JUWELAnisch festlichen Überwurfkittel ähnlich dem gekleidet, den Kerkles von den Wassern als Patriarch des Flussvolkes zu tragen pflegt. Hadrian begnügt sich, den Überwurf weit geöffnet mit spanneweiter Fibel zu schmücken und darunter die Arme in die Hüfte zu stemmen, den Überwurf spreizend. Hinter ihm steht abgerissen, schmal und sehnig, Sühnling Ben Reit.


  Jana entrollt das Dokument, überfliegt es und erklärt: »Siegel und Unterschriften sind echt. Hiermit verkünde ich eine Statusänderung für den Orbitaner Makrogen, beantragt von der Waldhüterin Enia Nebelung, beschlossen von der Legatin auf der Hohen Kante. Waldhüterin und Orbitaner seien aufgefordert, den Paukenpavillon zu betreten.«


  Die Aufgerufenen nehmen rechts und links neben der Astronautin Aufstellung. Sie blicken auf den Strom. Hadrian achtet im Betreten des Pavillons weniger auf die Personen unter dem Baldachin des Pavillons als vielmehr auf die Stufen, um nicht auf seinen Umhang zu treten. Danach blickt er stolz über die Menschenmenge. Ihm entgeht daher die zwillingsartige Ähnlichkeit von Astronautin und Waldhüterin.


  »Die Genannten sind anwesend«, setzt die Astronautin fort. »Jedenfalls sehe ich zwei Personen, die meines Wissens nach die beiden Aufgerufenen sind. Wie ich außerdem feststellen kann, ist eine der Größe des Ortes angemessene Anzahl mündiger Bürger gekommen, womit die Verkündung legitim ist und wirksam wird. Gibt es hier jemanden, der die Identität der beiden Personen rechts und links von mir bezweifelt, so trete er vor und spreche!«


  Ein Arm reckt sich nahe dem Pavillon aus der Menge. Es ist Ben Reit. Er ruft: »Hier! Ich, Ben Reit, der Gründer von Kastell Reitling im Hochland weit nördlich der Hohen Kante! Ich mache darauf aufmerksam, dass Astronautin und Waldhüterin sich ähnlich sehen wie Zwillinge. Meine Behauptung lautet: Sie betreiben ein Verwirrspiel mit Rollentausch. Wer ist wer? Das ist hier die Frage!«


  Ben Reit hatte Hadrian auf der Dachterrasse der Teestube angekündigt, nicht zur Versammlung zu erscheinen. Dann aber später auf dem Boulevard bei der Begegnung mit Odes und Nebi verstärkte sich sein warnendes Gefühl noch mehr. Nun will er der Sache auf den Grund gehen, ohne genau zu wissen, was das ist. Er will von Hadrian ein Debakel abwenden und entschloss sich daher, doch an der Stadtversammlung teilzunehmen trotz des Risikos, als geflohener Sträfling erkannt zu werden.


  Eine Welle des Raunens geht durch die Menschenmenge bei dem Einspruch. Bestürzt tritt Hadrian einen Schritt vor und mustert abwechselnd die Raumfahrerin Jana Herodes und die Waldhüterin Enia Nebelung. Sie gleichen in Gesicht und Figur einander aufs Haar. Die eine trägt einen helmlosen Raumanzug, die andere ihre teils lederne Waldkluft mit Stulpenstiefeln, Waldweste und Kampfstock. Es fällt ihm wie Schuppen von den Augen, denn dieses Gesicht ist ihm im Verlaufe des Tages mehrfach einzeln und auch im Doppel begegnet, ohne dass es ihn argwöhnisch gemacht hat.


  »Odes und Nebi«, murmelt Hadrian entgeistert und weicht vor den Frauen zurück. Er stößt im Rückwärtsgang auf den Stadtpauker, der ihn wieder mit sanften Druck zum Stadtvater drängt.


  »Wie soll die Identität festgestellt werden, wenn der Augenschein trügt, Mann des Widerspruchs?«, wendet sich der Stadtvater, wieder vortretend, an Ben Reit in der Menge.


  »Mit einem Stockkampf als Duell. Nur die Waldhüterin ist darin geübt. Die Frau von den Sternen hingegen wird unterliegen«, verlangt Ben Reit. »Nur die unterlegene Kämpferin darf hier heute Abend das Papyrus zur Statusaufhebung entrollen!«


  Die Menge stöhnt auf. »Ben Reits Einspruch ist durch und durch verwirrend, aber logisch. Ihm muss Genüge getan werden. Der Einspruch ist gültig. Ich ordne deshalb den Stockkampf an, um fortzufahren, wie es die Regeln festgelegt haben! Diese Situation tritt erstmalig in Erscheinung«, verkündet der Stadtvater düsteren Blicks, überrascht von dem unerwarteten Einspruch. Der Stadtvater und der Stadtpauker stülpen zwei Kesselpauken aufeinander, um Platz für den Kampf im Pavillon zu machen, der rundum offen ist. Enia schiebt ihren Stock dem Großkerl Ticktick neben dem Pavillon zu, denn die Regeln für Stockkämpfe bei Ehrenduellen verbieten die Verwendung eines eigenen Kampfstockes. Jost bekommt von ihr Handy, Signaltute und Waldweste übergeben. Jana reicht Energiegürtel, Schulteriemen und ihren Laser dem Stadtpauker. Von mehreren Seiten werden Kampfstäbe unter Zuruf zum Pavillon geworfen. Enia fängt flink zwei davon auf, während die Raumfahrerin jedes Mal danebengreift. Beide Kämpferinnen machen ein kurzes Probefechten in der Luft, um Griffigkeit, Schwerpunkt und Festigkeit der Holzstangen zu ermitteln, ehe sie sich für jeweils einen der Stöcke entscheiden. Dann verneigen sie sich voreinander. Die Versammelten werden atemlos still.


  »Schwester der Vorsehung: Ich werde gnadenlos sein«, sagt Enia weithin vernehmlich.


  »Schwester meines Angesichts: Ich habe die Pflicht, dir hart zuzusetzen«, erwidert Jana mit fester Stimme. Nur vereinzelt gibt es aufmunternden Beifall im Rund der Bürgerversammlung.


  »Der Kampf beginnt mit dem ersten Paukenschlag und endet mit dem zweiten. Sind die Kämpferinnen bereit?«, fragt der Stadtvater. Als beide nicken, ruft er zum ersten Paukenschlag: »Jetzt!« Die Trommel erdröhnt und hallt über Stadt und Fluss!


  Die beiden Frauen beginnen den Schlagabtausch tänzelnd mit mäßiger Aggression. Jana Herodes erweist sich als unerwartet geschickt. Sie kann recht gut mit ihrem Kampfstock umgehen, hat sie doch bei Enia auf dem Floß Unterweisungen im Stockkampf erhalten. Enia weicht sogar vor ihr zurück. Doch dann entfesselt die Waldhüterin in starker Attacke ihr Geschick und ihre Kraft. Jana wird der Stock aus der Hand geschlagen. Er fliegt in hohem Bogen in die Menge. Die Raumfahrerin stolpert, findet aber Halt am Stock ihrer »Gegnerin«. Sie ringen. Enia bringt Jana zu Fall.


  Der Stadtvater schlägt erneut die Kesselpauke und ruft: »Ende des Kampfes!«


  Enia reicht Jana die Hand, zieht sie auf die Füße und tritt zurück. Der Stadtvater legt der Verliererin die Hand auf die Schulter und erklärt: »Diese Frau ist dem Geschick der Waldhüterin unterlegen und somit als Astronautin identifiziert, dazu berechtigt, die Verlautbarung der Legatin über den Orbitaner Hadrian Makrogen zu verkünden. Die Siegerin allerdings ist ihr gleichzustellen, weil sie als Gesandte der Legatin in besonderer Mission unterwegs ist. Dennoch ist die Astronautin meiner Ansicht nach in dieser Sache neutral, denn die Waldhüterin als Zeugin gilt als befangen in der folgenden Verkündung. – Weitere Probleme oder Einsprüche?«


  Die Waldhüterin tritt vor und sagt: »Von mir.«


  »Sprich, Waldhüterin«, sagt der Stadtvater.


  »Das Verlangen nach einem Stockkampf wurde von einem Sühnling ausgesprochen, der kürzlich von der Mörderinsel floh. Ich habe den Auftrag, nach Ben Reit zu fahnden und ihn gefesselt abzuführen.« – Ein riesiger Tumult bricht aus. Der Sühnling versucht, zu fliehen. Männer der Flussleute und der Treckis packen ihn und ringen ihn nieder. Enia ergreift die Schlegel und donnert ein Signal auf den Kesselpauken. Der Tumult ebbt ab.


  Enias Stimme kann sich wieder durchsetzen: »Ben Reit! Als Teilnehmer dieser Versammlung hast du Anspruch auf Immunität bis Mitternacht. Du kannst dich vorerst in den Schutz meines Kaltblutmutanten begeben.« – Ben Reit wird von den Männern, die ihn festhalten, losgelassen und zum Großkerl Ticktick gedrängt.


  »Kraft meines Amtes verordne ich, dass der Sühnling Ben Reit bei Ablauf seiner Immunität die Stadt Deltrix auf dem Wasserwege verlässt«, erklärt der Stadtvater. »Nun zur Statusänderung.«


  Jana Herodes wartet, bis Ruhe einkehrt und erhebt dann ihre Stimme erneut: »Im Namen der Legatin verlese ich folgenden Text: Hadrian Makrogen hat sich kürzlich roher Gewalt schuldig gemacht. Dazu gehört die versuchte Entführung eines Geologen im Wald nahe der Hohen Kante bei Serpentina. Es gibt dafür vier Zeugen, wovon drei hier anwesend sind. Es ist vor allem der Umsicht der Waldhüterin Enia Nebelung zu verdanken, dass die Entführung fehlschlug und dabei zugleich drei Morde verhindert wurden. Ferner hat dieser Orbitaner eine Massenflucht von Sühnlingen begünstigt, einen Knüppeldamm zerstört mitten in der Treckzeit und zur Unterschlagung von Handys beigetragen, die für die Verbindung der Planwagentrecks untereinander wichtig sind. All dieser Dinge wegen wird ihm der Status des Orbitaners für drei Jahre aberkannt. Die ihm bisher zustehenden Privilegien wie Solartafel, Schweber, Stiefel mit Insignien, Einrohrfernglas und der Zugang zum Funknetz werden ihm entzogen. – Mitgeteilt in aller Öffentlichkeit zum Jahre zweihundertundeins in Deltrix am zwölften Tag des Monates Treckung. – Hadrian Makrogen, sind Sie bereit, dieser Anordnung nachzukommen?«


  »Ich stimme zu«, zwingt Hadrian Makrogen sich, wie vom Blitz getroffen taumelnd, zu antworten.


  »Dann überreichen Sie dem Stadtvater Stiefel, Fernrohr und Handy«, fordert Jana Herodes ihn auf. »Schweber und Solartafel wurden von der hier ansässigen Astronautin, Terraformerin und Stadtarchitektin, Deltrix-Ingrid genannt, in einem Versteck im Wald geortet und bereits in Verwahrung genommen.«


  Hadrian tut schlafwandlerisch, was ihm auferlegt wurde. Er fühlt sich, als stürze das Universum über ihm ein, vor allem, weil er nun barfuss ohne Stiefel und ohne das Orbitanersymbol, Sonne mit Stachelkranz, vor all diesen vielen Leuten steht.


  Der Stadtvater von Deltrix gibt ihm statt der Stiefel Sandalen. Dabei sagt er: »Die Verkündung ist beendet.« Die Menschenmenge beginnt erregt zu diskutieren, löst sich aber auch allmählich auf.


  »Werden Sie sich in irgendeinen Wald- oder Bergwinkel zurückziehen für drei Jahre?«, fragt Jana den gedemütigten Hadrian.


  »Ich werde mit Ben Reit im Boot verschwinden und irgendwo auf dieser grünen Waldwelt leben«, sagt Hadrian höhnisch. »Aber dich, Sternenfrau, wird die Eisfee umklammern bei deinem Kaltschlaf. Was ist besser, dein oder mein Schicksal? Du armes Luder. Fahr zur Hölle und nimm am besten auch die Waldhüterin gleich mit.« Er bricht in ein cholerisches Gelächter aus.


  Ein Ruderkahn mit Minimast und Kleinsegel entfernt sich bei Abenddämmerung vom Stadtkai, Hadrian am Segel, Ben Reit an den Rudern. Sie werden von einigen anderen Booten mit Fackeln ein Stück eskortiert, bis sie sich allein weiter auf dem großen Strom von Deltrix entfernen. Dort auf dem Wasser des Stromes bricht Hadrian nochmals in Gelächter aus.


  Fest am Dreiecks-See

  


  Wir fanden eine neue Welt,

  teils paradiesisch, teils Ödnis.

  Sie sei uns nun schutzbefohlen.

  Lasst uns landen und beginnen.

  Logbuch der Gea Solaris


  Gesänge am Kap der Kapuzler


  Im kleinen Hafen am Tafelberg des Südkaps herrscht geschäftiges Beladen der Schiffe für den Frühjahrstreck auf JUWELA über eine Entfernung von 1500 Kilometer zum nördlichen Hochland. Auf dem Kai ist Ladegut gestapelt wie zusammengefaltete Regenumhänge aus Häuten von Seeglocken, Kisten mit Hausrat, Säcke mit Erntegut, Heuballen in Netzen als Futter für Pack- und Reittiere sowie Fässer mit Nahrungsmitteln. Die Männer eines Tretradschleppers tragen auf ihrem Rücken all diese Dinge an Bord von sechs Schiffen, unterstützt von der Besatzung eines Schiffes mit Göpelantrieb. Salinos von der Kapspitze beteiligen sich ebenfalls an den Verladearbeiten, obwohl sie nicht mitreisen, sondern trotz sommerlicher Glut zur Nachtarbeit an den Becken einer Meersalzsaline zurückbleiben werden. Es ist eine stark bewölkte frühe Stunde mit Zauselwind und kabbeliger See bei schon hellgrauem Tageslicht. Doch der Himmel über Meer und Trutzfelsen ist noch düster von der abziehenden Nacht. Am Trutzfelsen, der die Mole ersetzt, schäumen die auflaufenden Wellen aus dem Mündungsdelta des Rio Meridano und der riesigen Bucht einer Krautsee mit meterhohen Spritzfächern gegen die Gestade. Die Siedler von Farmen am Tafelberg des Kaps treiben mit ihren Kindern Ziegen, Schafe, Pferde, Kamele, Esel und Wasserbüffel an Bord. Sie stammen aus der Genbank des Raumschiffes Gea Solaris im Orbit von JUWELA. Der Wind wirbelt Tier- und Menschenrufe die Küste entlang, gemischt mit Anweisungen der Schiffsbesatzungen zum Stauen des Ladegutes in den Rümpfen ihrer Lastensegler.


  Im Hafen liegen sieben Schiffe: Je ein Göpelkatamaran, Tretradschlepper und Rudergaleere für Frachten, dann die Jacht Schwan von Gea, ein Trecksegler mit Kabinen für Farmerfamilien als Passagiere und zwei Stallschiffe ohne Aufbauten. Letztere sind zu erkennen an großen Heuballen an Deck, einer wuchtigen Balkenreling und eine Viehrampe inwärts zum Unterdeck im Bauch des Schiffes. Die Schiffe haben kurze, stämmige Masten mit geflickten grauen und braunen Segeln, noch nicht entfaltet, aber hier und dort flatternd, weil nur halb gerefft. Auffällig im ganzen Trubel steht im faltenreichen Gewand mit Prunkborte wie ein Dirigent der Patriarch des Flussvolkes, Kerkles von den Wassern, mit einem langen Zeremonienstab in der Hand. Er erörtert mit dem Orbitaner Fabrizius als Erbauer der hölzernen Rustikalschiffe die Hebekraft der Flaschenzüge von Ladebäume mit Seilwinden, um Fracht in Netzen vom Kai an Bord zu schwenken. Auf dem Trecksegler richten sich Familien mit Hausrat, Gepäck, Hängematten und Verpflegung auf Deck und in Kabinen ein.


  Nur auf der Hightechjagd der Raumfahrer ist kein Trubel. Gelegentlich hantieren dort an Deck vom Flussvolk der Segelmacher Ole Sandgelb und die Windspäherin Windi Kriket als Meteorologin. Die Raumfahrer sind noch nicht an Deck. Sie absolvieren im Schiff Turnprogramme zur körperlichen Ertüchtigung nach dem langen Kaltschlaf im Orbit. Die Jacht erstrahlt im grauen Morgen mit elektrischem Licht aus allen Bullaugen. Vom Mast leuchtet Flutlicht auf die Hafenszene des frühen Tages. Schauer warmen Regens fallen. Die bunten Wimpelketten von der Schiffstaufe entfalten im Flutlicht noch einmal ihre Farbenpracht. Streifen von Regen glitzern für Momente, als wären es Vorhänge aus Perlenschnüren.


  Dann ertönen Kommandos. Der Kai ist leergeräumt. Die Laufplanken werden an Bord gezogen. Die Salinos lösen an den Pollern die Taue. Die Flotte der sieben Schiffe verlässt den Hafen und gleitet behäbig am Trutzfelsen vorbei auf die offene See hinaus. Langsam finden die bauchigen Rümpfe im rollen der Dünung ihren Wiegetakt. Die Salinos verharren als Gruppe am Ufer und schwenken zum Abschied ihre Sombreros. Nach einem halben Jahr in neun Monaten wird man sich wiedersehen, wenn die Farmen aus dem nördlichen Hochland zurückkehren, um der bitterkalten Eiszeit des Winters zu entgehen. Es ist mittlerweile heller, fortgeschrittener Morgen mit etwas aufgerissenem, zerfetztem Gewölk. Alle Schiffe haben Segel gesetzt, voran die Stallschiffe und der Trecksegler, während die drei Rustikalschiffe erst gerade den Trutzfelsen passieren und dabei noch mal trotz der Hilfssegel zu sehen ist, wie auf dem Katamaran Pferde an Deck im Kreis gehen und das Göpelwerk mit dem Deichselkreuz für den Antrieb der Schiffsschraube im Kreis ziehen. Auch im Tretradkäfig schnaufen Männer mit Sandsäcken auf den Schultern, um die Schiffsschraube in Drehung zu halten. Zuletzt läuft die Hightechjacht aus: Die Ankerkette spult sich rasseln auf, an jedem der zwei Masten rollt automatisch ein Großsegel aus ohne Leute in den Rahen. Sie blähen sich. Die Takellage ist gegenüber derjenigen an den anderen Schiffen deutlich geringer. Das Schiff gleitet auf das Meer hinaus und zerschneidet mühelos ohne Schwanken die Wellen. Der Wind kommt schräg von vorn. Am Bug steht Roda Felsling als Riffspäherin wie ein Harpunier. Sie lotst den schnellen Segler mit sparsamen Winken um Klippen herum, den Rücken zum Steuerstand. Der Jacht folgt in geringer Höhe die Flugkuppel Astors.


  Die Jacht hat die Rustikalflotte bald überholt. Sie steuert vom Kap mit dem Tafelberg einen westlichen Kurs, während die Flotte der rustikalen Schiffe nordwärts strebt zum Mündungsdelta des Rio Meridano. Die Schiffe der Siedler arbeiten sich schwerfällig und bauchig durch den Seegang voran. Die Tagesziele der Jacht und das der schwerfälligen Segler liegen noch hinter dem Horizont.


  Stunden später kommen Patriarch Kerkles sowie die Raumfahrer Sinio, Fiorella und Astor an Deck und spähen voraus. Die Jacht nähert sich ihrem ersten Ziel, dem Stammort der Kapuzler. Biologe Wolfram steht abgesondert von der Gruppe am Bug. Neben ihm Roda Felsling als Spähposten gegen Treibgut oder Verlandungen an der Mole. Die Sicht ist diesig, fast schon neblig. Schließlich treten die Umrisse einer burgartigen Romantik-Ruine wuchtig hervor hinter kurzer Mole. Zwischen Mole und Ruine ist ein großer Platz. Die Felswände hinter und neben der Bauwerks-Imitation sind Eingängen zu Wohnstollen der Kapuzler im Bergmassiv. Die Segel der Jacht werden eingezogen. Sie gleitet die letzte Seemeile mit Motorkraft voran. Windi Kriket steuert diesmal die Jacht.


  »Sieht sehr alt aus, diese Burg-Ruine«, stellt de Sinio fest, der eigentlich Kommandant eines Raumschiffes ist. Er, Wolfram und Fiorella tragen wulstige Stützanzüge wegen ihrer Schwäche nach langem Kaltschlaf im Orbit. Astor trägt weiße Tropenuniform mit kurzer Hose und kurzen Ärmeln. »Auf JUWELA muss es Vorzeitbewohner gegeben haben. Wieso haben wir diese Burg nicht bemerkt, als wir vor zweihundert Jahren JUWELA fanden und Luftaufnahmen auch von dieser Gegend machten?«


  »Die Ruine täuscht. Sie ist neu«, antwortet Astor.


  »Nur auf alt gemacht«, bestätigt Kerkles. »Grundsteinlegung war hier vor vierzig Jahren, als ihr Kaltschlaf im Orbit hattet. Aber es ist nur eine Fassade. Auch die Romantik-Ruinen am Rand von Deltrix sind nur Mauern. Die Kapuzler bauen überall wahllos solche steinernen Gebilde mit leeren Fensterhöhlen.«


  Zum Anlegen an der Mole treten auch der Segelmacher Ole und der Navigator Lirio aus dem Steuerhaus. Während sie mit Seilen an Holzpollern hantieren und dann mit einem Steg, der auf der Mole liegt, den Übergang herrichten, betritt ein Roboter das Deck und lässt drei kleine Würfel an Deck erscheinen. Sie entfalten sich zu Schwebesesseln. De Sinio, Fiorella und Wolfram verlassen den Segler und nehmen in den Sesseln Platz. Astor und Kerkles gehen zu Fuß. Der Roboter eilt der Gruppe voran auf die Felswand zu.


  Auf dem Weg über die Mole zur Fassadenburg der Kapuzler greift Astor die Bemerkung des Patriarchen auf und sagt zu seinen Kameraden in den Schwebesesseln: »Die Kapuzler sind ein Problem, weil sie Zeit und Arbeitskraft verschwenden. Nicht Fassadenburgen, sondern solide Fernstraßen samt Brücken sind es, in die die staubigen, schlammigen Treckwege verwandelt werden müssen. Irgendwie haben sie von den mittelalterlichen Burgen auf Irdien erfahren, wahrscheinlich an den Monitoren von Akademus. Sie waren sofort fasziniert von den Bauwerken aus Hallen, Kammern, Wendeltreppen, Gängen mit Nischen, Türme mit Simsen und Zinnen. Deshalb gründeten sie einen Burg- und Bauorden.«


  »Komplette Burgen trauen sie sich noch nicht zu bauen, nur Fassaden«, verdeutlichte Kerkles nochmals.


  »Verstehe. Es ist gut, dass wir uns dieser Sache zuerst annehmen«, sagt de Sinio im Schwebesessel.


  »Ingrid konnte mit Deltrix nur so schnell eine kühle Stadt im heißen Dschungel entstehen lassen, weil sie die Kapuzler als Facharbeiter zur Seite hatte mit ersten Erfahrungen von Bauwerksimitationen, an denen sie den Umgang mit Materialien und Statik erproben konnten«, verteidigte Astor den Bauorden.


  »Insofern ein Glücksfall für Ingrid«, gibt Astor Fiorella zu, die die Architektin und Terraformerin Ingrid Jade ablösen wird. »Ich werde mehr von den Kapuzlern verlangen müssen, als nur Häuselmauern zu errichten. Deltrix mit örtlicher Klimaregulierung ist natürlich ein Meisterwerk. Aber nun müssen die Kapuzler für Straßen und Brücken noch hinzulernen.«


  Vor der Burgfassade werden die Raumfahrer und Kerkles von barfüßigen Personen in wallenden braunen Kutten mit Kapuzen erwartet! Sie sind flankiert von bedrohlich wirkenden Leuten in Lederharnischen mit Federbüschen auf den Holzhelmen! Sie haben Lanzen und Schwerter aus Holz. Der Roboter der Gruppe vorweg definiert das als Gefahr für die Raumfahrer. Er erzeugt ein abweisendes Flimmerfeld vor der Gruppe. Kräftiger Gesang setzt ein, beeindruckend trotz Monotonie der Melodie. Dabei sind mehrmals die Worte »... Gea Solaris ...« zu verstehen.


  »Gregorianische Gesänge«, stellt Wolfram fest.


  Ein Kapuzler tritt feierlich vor und entrollt ein Schriftstück. Vier Ritter tragen ihm einen Baldachin nach. Mit Blick auf den Roboter sagt der Kapuzler: »Der Erzengel möge gnädig sein und dieses heilige Papier nicht entflammen«, bittet er. »Hört unsere Legende.«


  »Meint er mit Erzengel unseren Roboter?«, amüsiert sich Wolfram.


  »Das Flimmerfeld beunruhigt ihn«, wispert Fiorella, verlässt mühsam ihren Schwebesessel, dreht den Roboter zur Mole hin um und flüstert einen Befehl: »Keine Gefahr. Zurück zur Jacht, Robbi.« Dann setzt sie sich wieder in ihren Schwebesessel. Der Roboter geht zur Jacht.


  »Das Papyrus wird verschont. Sprich!«, sichert de Sinio dem Abt unter dem Baldachin zu.


  »Der Herr ging durch sein Haus Gea Solaris im Himmel, öffnete hier eine Tür und dort eine«, beginnt der Kapuzler seinen Singsang. »Er winkte drei Töchter und drei Söhne seines Himmelsvolkes zu sich und sprach: Ihr seid die Besten im Haus des Himmels Gea Solaris. Ich will euch belohnen. Hört meinen Befehl. Lange Zeit suchte ich zwischen den Sternen. Dann erst fand ich diesen Garten tief zu unseren Füßen. Er ist in Teilen ein Paradies, in anderen Teilen karge Ödnis. Euch sei diese Welt schutzbefohlen. Fahret nun hinab. Richtet euer Tun so ein, dass Berge und Täler, Flüsse und Lüfte, Pflanzen und Tiere nicht leiden. Dafür gebe ich euch den Born des Wissens mit und manches Gerät zum Anfang eures Seins auf JUWELA. Seid Planer und Hüter, Heiler und Former. Gedenkt stets eurer Herkunft aus meinem Hause Gea Solaris.« – Der Kapuzler rollt das Papyrus zusammen und kehrt samt Rittern und Baldachin zurück zur Schar seiner Ordensbrüder am Burgtor, die erwartungsvoll schweigen.


  »Peinlich«, murmelt Carlo de Sinio. »Irgendeine Analyse?«, fragt er.


  »Dort stehen religiöse Nachahmer. Dergleichen war nicht unsere Absicht, als wir vor zweihundert Jahren auf JUWELA landeten«, stellt Wolfram unzufrieden fest.


  »Was wir eben hörten, klang wie eine verkorkste Kurzfassung des Protokolls im Bordtagebuch über unsere Ankunft bei dieser Welt«, äußert Astor.


  »Es ist aber keine Vertreibungslegende aus dem Himmel zur Strafe für eine Sünde wie in der Christenlehre Irdiens, eher eine Mandatserteilung mit Sorgfaltspflichten, im ethischen Kern also durch und durch positiv«, setzt sich Fiorella für die Kapuzler ein.


  »Wie verbreitet ist dieser Orden?«, fragt de Sinio den Patriarchen.


  »Der Mehrzahl der Fischer und Farmer hier an der Krautsee und auch meiner Leute des Flussvolkes sind die Zeremonien der Bruderschaft egal«, beschreibt Kerkles die Lage.


  »Immerhin haben es die Kapuzler geschafft, einige hundert Leute für eine so schwere und sinnlose Bauarbeit zu gewinnen, wie es die Romantik-Ruinen sind«, merkt Wolfram an.


  »Vergiss nicht Deltrix«, verteidigt Astor sein Team. »Die Stadt ist ebenso das Werk der Kapuzler wie Ingrids Leistung dazu als Architektin. Deltrix verwandelte sich als Gemeinschaftswerk von Kapuzlern, Handwerkern, Bürgern und Terraformern.«


  »Unbestritten. Doch nicht die Kapuzler, sondern ihre Ritter könnten eines Tages als starker Arm ihres Ordens auftreten und im religiösem Eifer Befriedungszwang ausüben auf das Matriarchat des Hochlandes oder das Patriarchat im Tiefland bei Meinungsaustausch«, äußert Astor. »Das ist die Gefahr.«


  »Stimmt, denn die Kapuzler selbst erprobten über Hauswände hinaus schon Mauerkonstruktionen, die mehr Bedeutung haben. Das nur als Romantik-Ruinen anzusehen, wird dieser Bedeutung nicht gerecht«, erwog auch Kerkles. »Die Ritter schützten die Kapuzler nur gegen gefährliche Tiere, zum Beispiel gegen die Kraft und das Ungestüm der Subtilenten.«


  »Die Kapuzler und ihre Ritter leben hier am Sturmkap zu isoliert. Sie brauchen mehr Akzeptanz, aber ohne religiöse Tendenz. Die Ankunftslegende gefällt mir nicht. Das ist eine Wurzel, der neue Bedeutung zu geben ist. Also gut. Wir sollten ihre Maßgeblichkeit bei Bauarbeiten stabilisieren, von mir aus auch im Namen des Herrn ...« De Sinio hält unwillkürlich inne und sagt dann entschuldigend »... womit ich natürlich nicht mich meine.«


  »Brücken- und Hafenbau, sturmfeste Gebäude und Anlagen für Küstenorte, Stauwehre, das alles passt gut zu den Vorbereitungen für die Mission zum Erz im Meteorkrater auf A-Kont«, stimmt Wolfram zu. Auch die anderen Raumfahrer nicken.


  »Dann beiße ich in den sauren Apfel und spiele den Verkünder«, sagt de Sinio missmutig. Er verlässt mühsam seine Sänfte, geht gemessen zu dem wartenden Kapuzlern, unwillkürlich mit segnender Armhaltung, und ruft: »Gehet hin zu den Treckwegen in den Wäldern und baut dort Brücken, Hafenmolen für die Küstenorte, Stauwehre gegen Überschwemmungen, Vorratssilos gegen den Verfall von Ernten, Brunnen wo Ödnis ist. Befragt im Hochland die Monitore von Akademus nach solchen Baukünsten Irdiens. Die Ritter mögen euch Kapuzlern bei diesen Bauwerken in den Wäldern Schutz vor wilden Tieren geben. Ziehet eines Tages auch zur Meerenge von A-Kont, setzt über und führt dort euer Werk fort bei den Haingründern. Helft, die grüne Front der Bäume in die Ödnis zum Erz des Meteorkraters vorzuschieben. Dieses sage ich euch als der Herr des Hauses Gea Solaris im Himmel«, erklärt de Sinio.


  »Das war der richtige Ton für diese Ordensbrüder«, raunt Astor ihm zu, als de Sinio wieder Platz in seinem Schwebesessel nimmt.


  »Du ahnst nicht, wie unbehaglich mir ist in dieser Rolle als Ordensheiliger«, erwidert Sinio leise. Die Sessel schwenken schwebend um zum Rückweg über die Mole ins Schiff.


  Nebliger Morgen im Schilf


  Carlo de Sinio beengt die Kajüte. Es treibt ihn früh an Deck. Er will frische Luft und Weite um sich haben. »Ganz normal. Nur ein Syndrom der Revitalisierung nach dem Kaltschlaf, dieser Drang«, murmelte er zu sich selbst. ›Es sind vielleicht aber auch die Probleme, die sich in schnell wachsender Anzahl einfinden, obwohl meine Rundreise erst gestern begonnen hat‹, denkt er. »Sie machen mich unruhig. Dennoch: Keine übereilte Entscheidungen«, fügt er seinem Selbstgespräch hinzu. Nach der Nachtruhe fühlt er sich kräftig genug, um auf den wulstigen Stützanzug zu verzichten. Aber die achtzehnstündige Nacht hat die Temperatur auf sehr kühle Grade sinken lassen, so dass er keine Sommerbekleidung wie Astor trägt, sondern eingemummelt ist wie ein Kaltblutmutant im Morgengrauen. Der Raumfahrer geht langsam die Reling entlang. Die Jacht ankert in einem Priel des Schilfdeltas des Rio Meridano. Die Planken sind nass von nächtlichen Schauern. Der Himmel ist immer noch voll wechselnder Bewölkung. Der Friede des Wassers, wallende Nebelschwaden, das Wiegen langer Schilfhalme im Platschen träger Wellen, all das wirkt wohltuend auf ihn nach Jahren des Kaltschlafes im Orbit.


  Die Jacht hat nach dem Kurzbesuch bei den Kapuzlern die Schiffe mit den Farmern von Südkap noch auf der Krausee eingeholt. De Sinio blickt sich um und sieht Masten der Rustikalschiffe und deren Aufbauten aus dem Schilf ragen, wo man am letzten Abend auf Nebenarmen des Stromdeltas die Reise unterbrach. Kalter Nebel verdeckt ab und zu auch den Blick auf die Umgebung. Noch hängen die Segel der kleinen Flotte nass und schlaff an den Rahen. Nur an den beiden Masten der Hightechjacht sind die Segel in den Mastbaum hinein aufgerollt. Über Nacht sind mit einem Schweber zwei Kampfroboter, Visiers genannt, zur Jacht gebracht worden. An jedem Mast steht – reglos – einer von ihnen postiert.


  Als auch die vier Flussleute an Deck treten, die lernen sollen, die Jacht zu führen, stutzen sie. Ob wegen des Frühaufstehers de Sinio oder wegen der martialischen Visiers, ist ungewiss. Die Flussleute tun so, als wären de Sinio und die Visiers nicht vorhanden. Natürlich ist ihnen nicht geheuer, an den Visiers als auch an dem grübelnden, schwächlichen Mann, der Kaltschläfer zwischen den Sternen gewesen war, vorbeizugehen. Obwohl ihnen Patriarch Kerkles gesagt hat, der Schwan von Gea sei ein Geschenk der Astros und das wunderbare Schiff gehöre dem Flussvolk, haben sie sich mit dieser Vorstellung noch nicht anfreunden können. Auch die Bedienung der Segel- und Motorautomatik nur mit Joysticks kommt ihnen noch unheimlich geisterhaft vor. Schließlich ist es erst wenige Tage her, dass man sie zur Besatzung der Segeljacht ernannte. Sie unterhalten sich halblaut über die Roboter.


  »Nanu! Eisenkerle? Wer hat uns denn die aufgeladen?«, fragt Ole Sandgelb, Segelmacher, barsch.


  »Der Klabautermann«, murrt Lirio Zuweil, der Nautiker.


  »Als ich Wache hatte, kam eine Flugkuppel bald nach Mitternacht. Die Eisenkerle entstiegen ihr«, berichtet Roda Felsling.


  »Die sehen schrecklich aus. Andere Eisenkerle gefallen mir besser, etwa Astors Roboter Monochron«, stellt Windi Kricket fest.


  »Mal ausprobieren, wozu Prinz Eisenherz gut ist. Vielleicht hilft er mir, Seile und Segel zu flicken«, äußert Ole Sandgelb scherzhaft und zieht sich mutig Schemel und Werkzeug zu einem der beiden Masten, um in Reichweite des Visiers Platz zu nehmen. Die anderen drei bringen ein Seil, ein Netz und eine Abdeckplane mit ausgefranstem Saum zur Ausbesserung und hocken sich ebenfalls beim Segelmacher auf die Planken.


  De Sinio nutzt die Gelegenheit, tritt zu ihnen und legt einem der Visiers die Hand auf die Schulter. »Die Eisenkerle sind Kampfroboter. Eigentlich sind sie überflüssig.« Roboter Monochron erscheint an Deck mit einem Schwebesessel für den schnell ermüdenden de Sinio. Der Unterschied zwischen Kampfroboter und Zivilroboter wird in dieser zufälligen Begegnung deutlich. De Sinio ignoriert den Sessel und schiebt ihn sogar wieder zurück zum Roboter Monochron. Stattdessen setzt er sich auf ein Rettungspaket, dass sich notfalls zu einem Rettungsfloß aufblasen würde, aber im Kompaktzustand wie ein Podest aussieht. Lirio reicht ihm einen Schemel, den Sinio nicht benötigt, aber aus Höflichkeit benutzt und somit nun ungewollt erhöht auf dem Rettungspodest sitzt.


  »Wann lichten wir die Anker?«, fragt Lirio den Raumfahrer.


  »Welches Ziel haben wir heute?«, schließt sich ihm Windi an.


  »Flottenbesuch«, sagt de Sinio. »Ich meine, ich stelle mir den Anfang der Rundreise so vor: Lenkt den Schwan von Gea nach und nach zu jedem dieser sieben Schiffe, die uns begleiten. Ich will hinübersteigen und sehen, wie es sich beim Frühjahrstreck auf den Schiffen lebt.«


  Fiorella im wulstigen Stützanzug tritt an Deck und bricht in Gelächter aus. »Sehr malerisch: Der Pharao sitzt auf dem Thron seiner Barke. Um sich versammelt einige Untertanen.«


  »Du denkst bei Untertanen hoffentlich nur an Roboter? Du wirst übrigens ab und zu Kleopatra sein müssen«, kündet er an.


  »Klar: Teamgeist«, beschwichtigt sie ihn und hält die Situation auf einem Datenträger als Bild fest. »Mein Vergleich mit dem uralten Ägyptern war nur ein Scherz. Sei nicht so empfindlich.«


  »Also gut: Dann werde ich dir nicht mehr damit drohen, die Rolle von Kleopatra übernehmen zu müssen«, lenkt de Sinio ein.


  Astor kommt an Deck, mit langen Hosenbeinen und Rollkragenpullover, reckt sich, schüttelt den Schlaf ab und probiert als Muntermacher halbherzig einen kurzen Aufstieg am Mast. Da pflanzt sich bei den anderen Schiffen ein Ruf fort: »Ankersteine hiev auf!«


  »Auch wir fahren langsam los. Ole ist an der Reihe, das Schiff mit Joystick zu steuern«, ordnet Astor an und lässt sich federnd wieder an Deck fallen. Die Flussleute begeben sich zu ihren Aufgaben.


  »Ole Sandgelb zählt nicht zum Flussvolk. Er ist ein Sohn der Ödnis. Das hört man schon am Namen. Der lenkt uns nur ins Schilf!«, spottet Roda Felsling und ordnet eine Taurolle.


  »Bei Roda Felsling kann man sich erst recht nicht vorstellen, wo dieses junge Ding hingehört!«, tönt der Segelmacher, ergreift seine Werkzeug und geht zum Steuerstand. »Wahrscheinlich ist ihr Zuhause das nördliche Grasland bei den Rauchmäusen. Und außerdem wird ihr immer schwindlig, sobald sie in den Ausguck auf den Mast klettert.«


  »Hoffentlich trifft uns heute kein Gewitter!«, ruft Windi. »Wenn ein Blitz ein Segel zerreißt, müssen wir Laken aufziehen, weil Lirio alle Nähnadeln zu Angelhaken gebogen hat und Ole die Fetzen deshalb nicht flicken kann«, behauptet sie und kehrt klamme Insekten aus dem Schilf ringsum massenhaft von den Planken ins Wasser.


  »Glaubt ihr kein Wort. Ich habe mal gesehen, wie Windi statt den Ankerstein den Herdstein zu Wasser gelassen hat!«, lässt sich Lirio hören und wischt die Scheiben des Steuerstandes außen vom Tau trocken. »Nächstens wird sie versehentlich einen Visier am Seil als Schleppanker über Bord werfen.«


  Die Matrosen mit ihren Schmähungen kommen Fiorella und de Sinio streitsüchtig vor. Sie blicken ratlos drein. Astor erklärt ihnen: »Keine Sorge. Das ist kein Streit, nur das übliche Wortgeplänkel jeden Morgen wie überall bei den Flussleuten. Sie reden dabei absichtlich von Absurditäten.«


  »Wir nehmen Fahrt auf, ohne Segel«, ruft Ole aus der Tür des Steuerstandes. Aus schlammigem Grund des Priels löst sich der Anker. Die Jacht beginnt, dem Priel zu folgen und durchs Schilfmeer zu gleiten.


  Wolfram erscheint im wulstigen Stützanzug. Er tritt gähnend an die Reling. Robbi Monochron bringt erneut Schwebesessel zum Vorschein. Astor begnügt sich mit einem landesüblichen Flechtsessel. Der Nebel verflüchtigt sich zusehends. Ab und zu kommt die Sonne nun schon zum Vorschein. Da alle vier Raumfahrer versammelt sind, sagt de Sinio: »Ich kann euch keine Neckereien zur geistigen Auflockerung bieten wie unsere Matrosen. Ich muss ein ernstes Wort an euch richten.« Man rückt die Sessel zum Kreis.


  »Lass mich raten, was du besprechen willst«, geht Astor darauf gleich ein. »Du willst vor allem mir den Kopf waschen, weil ich bei der Schiffstaufe impulsiv mein Herz auf der Zunge trug. Ihr habt aber richtig gehört: Ich habe kein Interesse an einem weiteren Kaltschlaf! Punktum! Es sind Aufgaben in Hülle und Fülle zu erledigen, zum Beispiel im neuen Glaswerk von Düsterförde. Dort gibt’s immer wieder Störungen. Unser Raumschiff im Orbit dagegen braucht meine Kenntnisse nicht mehr. Ist mal dort oben was defekt, reparieren es die Roboter.«


  »Die Debatte hatten wir alle schon mal in zurückliegenden Zeiten«, erinnert ihn de Sinio. »Auch diesmal hält jeder, der abgelöst wird, schon seine Argumente gegen den Kaltschlaf parat. Wir haben es satt, uns ewiges Leben vorzugaukeln. Verstehe ich alles. Aber ich darf es nicht zulassen.«


  »Es stimmt. Ich habe es wirklich satt, per Kaltschlaf durch Jahrhunderte zu trudeln«, bekräftigt Astor.


  »Wie wären wohl die Siedler ohne uns mit dem riesigen Berg an gebunkertem, irdischem Wissen klargekommen, wenn wir auf Kaltschlaf verzichtet hätten und der Letzte von uns dann schon vor hundertsechzig Jahren gestorben wäre?«, entgegnet ihm de Sinio.


  »Alle Angaben der Datenbank wären für die jetzt lebende siebente oder achte Generation Fachchinesisch«, bestätigt Wolfram.


  »So ist es. Wir haben die Pflicht, sie durch die ersten fünfhundert Jahre zu lotsen. Stattdessen ist das Astorteam ein individualistischer Haufen geworden«, wettert de Sinio. »Sein Zusammenhalt zerfällt. Astor hat sich kaum noch um die Berg- und Hüttenwerke in Mona Tarna und Arkto Alpino gekümmert. Unloyale Werkmeister und Ingenieure aus den Reihen der Siedler können dort im Bunde mit einigen Orbitanern tun und lassen, was sie wollen. Kamerad Astor kümmerte sich dafür um den Bau dieser Jacht.«


  »Das hat mir echt viel Spaß gemacht«, gibt Astor zu. »Ich habe auf ihr an Hochtechnologie untergebracht, was immer möglich ist. Das Stargate im Orbit lieferte fast alles, was ich dafür an technischen Kleinteilen bestellte, zum Beispiel Platinen für Radar, Echolot und für selbstlernende Touchscreen-Computer. Was mich deprimiert, sind ringsum nur geflickte Segel altersschwacher Rioboote, die im Vergleich mit dem Stand der Technik, wie ich sie von daheim auf Irdien kenne, archaisch auf mich wirken.«


  »Die Rundreise hat erst angefangen. Dennoch häufen sich die Probleme: Die ungesteuerte Bauwut der Kapuzler, Astors Weigerung zum Kaltschlaf, putschende Orbitaner, mangelhafte Infrastruktur und chronischer Erzmangel«, zählt de Sinio auf. »Alles verlangt nach Entscheidungen.« Betretenes Schweigen tritt ein. »Fünf Gründe, um schon jetzt zu resignieren«, murmelt er.


  Aus Nebenprielen hat sich die Flotte auf einem der Hauptpriele formiert. Man quält sich langsam bei wenig Wind durch den Irrgarten des Deltas mit seinen engen, vielfach gewundenen Kanälen. Das Flussvolk stakt die Schiffe mehr durchs Schilf, als dass man segelt. Wegen dieses lahmen Starts haben der Göpelschlepper, die Tretgaleere und die Rudergaleere die beiden Stallschiffe und den Trecksegler ins Schlepptau genommen.


  »Machen wir eine Bestandsaufnahme«, sagt de Sinio. »Jana teilte mir gestern aus ihrer Flugkuppel mit, sie wolle den Kaltschlaf verschieben und als Ersatz für eigene Kinder mit einer Waldhüterin, die ihr, wie sie meint, aufs Haar gleicht, deren Familie reihum besuchen. Derzeit reist sie uns mit dieser Waldhüterin auf einem Floß entgegen.«


  »He, he! Die Waldhüterin ist die Abgesandte der Legatin«, weist ihn Astor vorwurfsvoll darauf hin.


  »Wie ich unsere Jana kenne, macht sie unterwegs fröhliche Modenshows«, sagt Fiorella erheitert.


  »So einfach liegen die Dinge nicht. Wir sollten unserer Jana vertrauen, denn sie kommt mitten aus dem Leben einer zehnjährigen Wachzeit, wir jedoch sind Kaltschläfer und wissen nichts über die derzeitige Situation auf JUWELA«, gibt Wolfram zu bedenken.


  »Sie wird wissen, was ihr gut tut oder was für unsere Sicherheit wichtig ist. Ich persönlich halte es für möglich, dass sie der Waldhüterin unauffällig und unverdächtig den Rücken stärken will.«


  »Na schön, also Bündnispolitik. Weiter im Text: Jadeingrid leistet bei der Planung von Fernstraßen und ersten Brückenfundamenten dazu hervorragende Arbeit, rast mit ihrer Flugkuppel von West nach Ost, von Nord nach Süd, verrennt sich aber in die Idee, so ganz nebenbei aus Deltrix eine märchenhaften Ort in Marmor und Glas zu machen«, merkt de Sinio an. »Nun aber befürchtet sie, dass sich die nächsten Jahrzehnte niemand um ihre Stadt kümmern wird. Sobald Ingrid erneut aus ihrem Kaltschlaf im Orbit revitalisiert wird – vielleicht in fünfzig Jahren – denkt sie, findet sie nur noch überwucherte Ruinen in Deltrix vor. Sie will daher Bauingenieure ausbilden, ehe sie irgendwann wieder in den Kaltschlaf geht. – Nur Harald Hudson ist bereit, planmäßig über Jahrzehnte zu springen. Er möchte erst wieder aus dem Kaltschlaf geweckt werden, wenn die erste Aufforstungen an den Expeditionsrouten beginnen, die er in den letzten Monaten entlang von Grundwasserzonen drüben auf dem A-Kontinent mit tektonischen Messungen ausgearbeitet hat, also frühestens im Jahr zweihundertdreißig.«


  »Müssen wir denn unbedingt an dem Plan festhalten, unsere Lebenszeit portionsweise auf fünfhundert hiesige, also eintausend irdische Jahre, zu verteilen?«, fragt Fiorella. »Der Kaltschlaf war ursprünglich nur für den Raumflug vorgesehen. Jetzt die Zeit zu verschlafen, während die Grundwerte der Gesellschaft hier ausgeprägt werden, ist doch widersinnig. Was meinst du, Wolfram?«


  Wolfram steht auf und tritt zu einen der beiden Kampfroboter, grinst den Visier an und schüttelt ihm theatralisch den Waffenarm. »Ah, ich erkenne euch beide: Du bist Codex Rekord und der andere hört auf Nano Sekundus. Mächtig verstaubt, diese Jungs. Hatten hier auf dieser Welt noch nie richtig was zu tun. Na, vielleicht taugen sie später mal als Schweißer für Stahlträger. Bisher sind sie jedenfalls ungebraucht. Sie haben noch alle Blitze im Köcher.«


  Dann wendet er sich seinen Kameraden zu. »Ich muss euch mitteilen, dass ich ein bemerkenswertes Gespräch mit der Orbitanerin Astra Azimut hatte, nachdem wir auf dem Tafelberg bei den Vogelkurieren gelandet waren.«


  Fiorella lächelt. »Ich bemerkte deinen Flirt mit ihr. Aber Roda Felsling hast du auch auf der Liste.«


  »Dir wird gleich die Lust zu neckischen Bemerkungen vergehen«, prophezeit Wolfram. »Astra sagte nämlich: Nicht ihr Erdgeborenen seid das Rückgrad der Terraformung auf JUWELA, sondern eure Datenbank mit ihren Monitoren in Akademus und die Roboter. Baut mehr davon im Raumschiff im Orbit. Je mehr wir davon haben, um so besser. Ihr Astronauten ahnt zwar wegen des Wissens in euren Köpfen eventuelle Fehlschläge voraus, so dass man sie vielleicht noch vermeiden oder mildern kann. Doch oft seid ihr nicht zur Stelle, sobald Entscheidungen zu treffen sind. Ihr fliegt nur immer irgendwo spazieren, scheint mir. In fünfzig Jahren sind wir Orbitaner so kreativ wie ihr Sternenleute. Ihr würdet uns dann nur im Wege sein. Manche von uns meinen, ihr seid uns schon jetzt ein Hemmnis. Also Schluss mit dem Kaltschlaf. Ihr wisst nur zu gut, dass wir als Splitter der Menschheit aus Erzmangel im Mittelalter stecken bleiben. Den Erzkrater auf dem A-Kontinent werden wir nie und nimmer erreichen. Selbst wenn. Womit sollen wir das Erz dort schmelzen? Damit würden auch unsere Wälder dahinschwinden, allein schon für den Bau von Schiffen, die über den Golf der Morgenröte nach A-Kont pendeln müssten. Gibt’s Erdöl oder Erdgas auf A-Kont? Fragezeichen! Etwas Erz könnten wir durch Hohlspiegel schmelzen. Genügt das? Fragezeichen! Und einer industrielosen Gesellschaft würdet ihr letztlich ratlos gegenüberstehen, sobald ihr nur mal alle paar Jahrzehnte eure Nase bei einer Rundreise die Luft JUWELAs schnuppern lasst. Kommt runter mit der Gea Solaris und nutzt ihr Potential für all die Hürden, die zu überwinden sind, um schneller an Erz im Meteorkrater auf A-Kont zu gelangen.«


  Erneut tritt betroffene Stille ein. Das Schilf vor dem Bug weicht und die Sicht weitet sich zu einem breiten Nebenarm des Rio Meridano mit moorigen Buckeln an beiden Ufern.


  »Rücksichtslos von dieser Orbitanerin mit dem anmaßenden Namen Astra Azimut, dir beim Scharwenzeln die Lebensfreude zu vermiesen«, urteilt Fiorella ironisch.


  »Intelligent, wirklich klug durchdacht. Aber es mangelt ihr an Selbstvertrauen, dieser Astra Azimut. Sie weiß nicht und sie ahnt nicht, zu welchen Innovationen Menschen selbst in schwierigen Lagen fähig sind«, sagt de Sinio. »Ich denke da nur an meine Vorfahren im Amazonas Delta, den Packopackos, ärmsten Farmern spanischer und portugiesischer Herkunft. Sie hatten eine ähnliche Situation zu überwinden wie wir jetzt auf JUWELA.«


  »Manchmal schien es, Astra Azimut sprach aus Mitleid mit mir. Manchmal schwang aber auch ein Ton von Gehässigkeit mit, als sei es für sie hämische Genugtuung, mir ihre Überlegungen ins Gesicht zu schleudern wie einem Traumtänzer, möchte ich noch hinzufügen. Letztlich hatte ich das Gefühl von Gegnerschaft. Jeder Funke von Freundschaft oder Sympathie war aus ihren Blicken verschwunden. Darin brannte nur noch pure Verachtung.«


  Astor springt plötzlich so heftig auf, dass sein Sessel umfällt. Er fasst sich mit beiden Händen an die Jacke und reißt sie auf, als sprenge ihm etwas die Brust: »Die Orbitanerin hat mir, wenn auch ungewollt, einen Dienst erwiesen«, sagt er spontan und geht einen Schritt zurück. »Mir wird eben klar, dass ich den Kaltschlaf doch machen muss. Astras Einstellung ist ein arger Hieb gegen uns. Vergesst, dass ich mich gegen den Kaltschlaf sträubte.« Er holt einen Zettel hervor. »Die Legatin von Serpentina, hat mir die Namen jener Orbitaner mitgeteilt, die radikale Neigungen entwickeln. Astra ist mit darunter. Die Warnung der Legatin hat Gesicht und Richtung bekommen, bedrohlicher, als ich es mir vorstellen konnte.«


  »Danke für deinen Sinneswechsel. Wenn wir hier eine bessere Welt vollbringen wollen als auf Irdien, ist es unsere wichtigste Aufgabe, Humanismus zu fördern«, erklärt Wolfram. »Gerade deshalb müssen wir an dem Plan festhalten, unsere Verfügbarkeit durch Kaltschlaf so lange als möglich zu strecken. Humanismus ist der Schlüssel zum Erfolg für die Besiedlung dieser Welt. Nur ein neuer Humanttyp, also ein anderer Zusammenhalt, als man auf Irdien zu überwinden hatte, ermöglicht die Begrünung von A-Kont oder die Planung von kühlen Städten im heißen Dschungel des Tieflandes.«


  »Astras Worte bedeuten: Wir haben den alten Adam Irdiens mitgebracht, denn einige Orbitaner fangen an, raffgierig und selbstsüchtig zu werden und nach Macht zu streben. Kerkles hat nicht gezögert, uns als echter Freund dazu sofort die Augen zu öffnen, denn auch von ihm kam eine Warnung unterwegs auf dem Weg zu den Salinos. Erinnert ihr euch? Es lässt sich also nicht anders einrichten: Unser Konzept ist richtig! Wie müssen unsere Lebenszeit mit Kaltschlaf im Orbit strecken! Die Gea Solaris bleibt somit wo sie ist!«, entscheidet de Sinio.


  Die Schiffe ringsum reffen die Segel und stellen auch das Staken ein noch vor den letzten Worten dieser Deckskonferenz. Man wirft die steinernen Schleppanker ins Wasser. Die Flotte stoppt, denn auf den Moorhügeln am Ufer wachsen Hunderte Netzbäume. Von Feuerstellen kräuselt Rauch auf. Eine kleine Schar von Kerkles’ Flussleuten wartet schon darauf, von den Moorhügeln abgeholt zu werden. Patriarch Kerkles wird mit einem Ruderboot längsseits gebracht und kommt über eine Jakobsleiter an Bord.


  »Kurze Unterbrechung der Reise. Es dauert nicht lange«, informiert er bei der Begrüßung reihum. »Ein paar meiner Leute haben die zurückliegenden Tage genutzt, um Harz zu gewinnen«, erklärt Kerkles. »Netzbäume sind mit klebrigem Bast bewachsen, was für die Insektenschwärme aus dem Schilf des Deltas eine tödliche Falle ist. Man trägt die Bastzotten zusammen, presst sie mit hölzernen Pressen aus und dickt den Saft auf Feuerstellen oder in der Sonne ein. Diese klebrige Masse aus dem Chitin der Insekten und dem Harz dient uns zum Abdichten von Fugen zwischen Bootsplanken. Aber auch die Wasserleitungen aus Schlauchranken werden damit kilometerweit zusammengeklebt. Selbst Ritzen von Hütten können damit statt Lehm verklebt werden oder auch Planwagen zu Trögen abgedichtet werden für Flussüberquerungen.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass man, sobald man reichlich von dem Kleber hätte, dann die Treckrouten pflastern und zwischen den Steinen die Fugen mit Harz versiegeln und glätten könnte. Die täglichen Sturzfluten der Gewitterfronten würden dann nicht mehr so oft ganze Straßenteile wegschwemmen«, ergänzt Astor.


  Mehrere Dutzend Fässer eingedickter Dichtungsmasse werden ins Wasser geworfen, zu den Schiffen bugsiert und gehievt. Diese Arbeit läuft zügig ab. Die Sammler gehen an Bord. Die Fahrt durch das Delta wird fortgesetzt. Wind ist aufgekommen und füllt schon die geflickten Segel eines Stallschiffes. Wie verlangt, steuert Ole Sandgelb die Jacht mal Bord an Bord zu dem einen und zu dem anderen Schiff. Während de Sinio dabei zu einem der Stallkoggen wechselt, steigt Astor zum Göpelschlepper über, um mit Buster Fabrizio Zeichnungen über technische Verbesserungen an seinen rustikalen Schiffskonstruktionen anzufertigen. Fiorella klettert in den Trecksegler mit den Farmerfamilien. Kerkles hingegen bleibt an Bord der Jacht und nutzt die Gelegenheit, um als Hologramm über Zentral.com Absprachen mit der Legatin in Serpentina auf der Hohen Kante und mit dem Stadtvater von Deltrix zu treffen.


  Kampfroboter unerwünscht


  Als die kleine Flotte den Hauptarm des Stroms erreicht, treten die Ufer fast bis zum Horizont zurück. Das Dickicht des Schwemmgaus mit seinen Schilfmassen bleibt zurück. Dafür breitet sich eine fast ebenso unübersehbare, blinkende Wasserfläche aus, die den Eindruck macht, nicht auf einem breiten Strom, sondern auf einem großen See zu sein. Es ist Vormittag. Der Rückenwind hat aufgefrischt und treibt die kleine Flotte zügig voran. Sowohl die Segel der Jacht als auch die der Fracht- und Trecksegler sind gut gefüllt. Zusammen mit den Rustikalschiffen – Rudergaleere, Göpelschlepper und Tretradgaleere – ziehen sie in einer Reihe dahin. So gut im Wind haben sogar Tretrad und Göpelkreuz Pause. Die Pferde des Göpelwerkes auf dem Katamaran stehen an der Krippe im Schatten von Sonnensegeln als Dach. Man segelt nicht mehr in Reihe hintereinander, sondern als Rudel mit der Sonne im Rücken. Der Rio Meridano breitet sich vor den Reisenden aus mit hügligen, bewaldeten Ufern.


  Er strömt den Schiffen behäbig entgegen. Aus einem Nebenarm des Stroms steuern weitere Trecksegler heraus und schließen sich der kleinen Flotte an. Das nächste Ziel der kleinen Flotte ist der Dreiecks-See, eine Tagreise weit entfernt.


  De Sinio legt auf dem Bugdeck der Jacht seinen Wulstanzug ab und reckt sich in Sportkleidung, so dass die Gelenke knacken. »Ich fühle mich prächtig, könnte den Mast erklettern«, sagt er.


  »Willst du dort oben schon wieder nach den Sternen greifen«, scherzt Wolfram. »Denen bist du doch erst grade mal vor ein paar Tagen entronnen.«


  »Was du aus dem Krähennest sehen wirst, ist eine Flugkuppel. Jadeingrid hat sich angekündigt«, sagt Fiorella. Sie und Wolfram tragen weiterhin Stützanzüge.


  »Zu spät fürs Krähennest. Da ist sie schon.« Wolfram zeigt in den Himmel, wo ein Flugkörper einkurvt. Fast gleichzeitig ertönen von einem der benachbarten Trecksegler Trommelsignale. Roda hat an Deck zu tun, geht an den Raumfahrern vorbei, hält aber inne, als die Trommel zu hören ist. Die Flugkuppel nähert sich der Jacht in verringerte Höhe mit gemäßigtem Tempo.


  »Es blinkt ein einsam Segel ...«, übersetzt Roda den Raumfahrern die Trommel. Man spähte abwechselnd zum einsamen Segel und zur rasch nahenden Flugkuppel. Um sich auf die Trommelnachricht zu konzentrieren, ahmt Roda den Trommelschlag mit leichtem Händeklatschen nach. »Das nachfolgende Boot ... wird gerudert und gesegelt ...« Roda sieht im Vergleich zu den bleichen schwächlichen Raumfahrern wie eine kräftige, geschmeidige Eingeborene aus. »Es ist schnell … voll im Rückenwind.«


  Alle begeben sich noch während Rodas Übersetzung entlang der Reling zum Heck. Unterwegs stören de Sinio erneut die beiden Visiers. »Schon seit Stunden ärgere ich mich über die Kampfroboter. Sie sind Unfug«, wettert er. »Bloß weil es ein paar unzufriedene Leute gibt, brauchen wir hier keine Leibwache.«


  »Und später, etwa in Deltrix?«, fragt Astor, der den Antransport der Visiers veranlasst hat.


  »Auch nicht. Hinweg damit«, verlangt de Sinio. »Visiers sind Herrschaftssymbole. Uns suggeriert ihre Anwesenheit eine latent vorhandene Gefahr. Falsch und unerträglich. Man kann nicht mit ihnen als Hintergrund hier Besucher empfangen und anregende, lockere Gespräche führen! Mit einem Kampfroboter daneben ist das Einschüchterung. Das führt zu einer eisigen Stimmung? Wir wollen in vielen Gesprächen hier an Bord Meinungen mit jedem, der das wünscht, austauschen. Entweder wir überzeugen unsere Gäste als Partner einer Jahrtausendaufgabe oder wir schließen Kompromisse. Darin sollten wir als Terraformer nun wahrlich schon genug Übung haben, und zwar ohne Visiers als Nachdruck. Wir sind es, die mit gutem Beispiel für Gesprächskultur vorangehen und ein ordentliches Miteinander vorleben müssen.«


  »Ich begreife deinen Standpunkt«, gibt Astor zu verstehen. »Aber immerhin ist bei Serpentina ein Tötungsversuch auf drei Leute gemacht worden, die sich einer Entführung widersetzten. Und eine Massenflucht von Sühnlingen von der Strafinsel im Rio Meridano an den Wasserfällen ist schließlich auch kein Vorfall, den man ignoriert, von der Stimmungsmache gegen uns ganz abgesehen«, versucht Astor die Aufstellung der Visiers zu rechtfertigen.


  Roboter Monochron bringt ein Fernglas. Astor späht hindurch. »Dort schuften die Ruderer … Sie erhöhen die Schlagzahl ... Ich sehe Kapuzler ... und bewaffnete Ritter … mit richtigen Rüstungen, nicht nur aus Theaterholz … gehämmertes Blech … und echte Säbel … Was nun?«, fragt Astor.


  »Trotzdem: Weg mit den Visiers! Runter mit den Segeln und Stopp! Wir warten«, ordnet de Sinio an.


  »Also keine Vorsorge dagegen, geentert zu werden?«, fragt Astor. De Sinio verneint strikt.


  Astor geht zu den Visiers und schickt sie unter Deck. Dann erhält Windi Kriket, die wieder mal als Ablösung am Joystick steht, von ihm Weisungen für gedrosselte Fahrt. Die Segel rollen automatisch ein. Die Jacht dreht bei und wartet. Die Flotte aber segelt weiter und erreicht einen Vorsprung. Der Abstand der Jacht hingegen zum Boot der Ritter verringert sich. Derweil gleitet die Flugkuppel der Architektin aus Deltrix dicht über dem Wasser heran und geht längsseits. Ingrid kommt an Bord, lebhaft begrüßt.


  »Am Dreiecks-See warten schon Dutzende Schiffe; Bord an Bord. Ich sah es aus großer Höhe. Bis wir dort morgen am Mittag eintreffen, werden es an die Hunderte sein. Das sind dann etwa zehntausend Menschen. Ein Fest zu eurem Empfang mit riesigem Festfloß und vielen Zelten am Ufer bahnt sich dort an«, berichtet Ingrid Jade. »Ihr könnt euch auf eine riesige Begrüßung gefasst machen. Die Walddörfer sind jedenfalls alle schon leer entlang der Nebenflüsse des Rio Meridano. Im Tiefland ist alles schon unterwegs zum Hochland. Aber viele machen Rast am Dreiecks-See. Über Zentral.com und mit den Trommeln verbreitete sich bis in den letzten Winkel die Nachricht von eurer Rundreise mit einem schnellen Schwan. Manche nennen diese Jacht auch Bauschige Wolke.«


  »Prima. Aber eines stelle ich zu der riesigen Begrüßung schon gleich mal klar: Auf einem Podest mit Präsidentenhocker zum Empfang und bei Gesprächsrunden werde nicht nur ich sitzen. Es soll nicht der Eindruck entstehen, dass ich, wie Fiorella sagte, ein Pharao bin. Erdgeborene sind wir alle, Kaltschläfer und Terraformer auch. Also zeigen wir uns auch als ein Team, in dem jeder mal Wortführer ist.«


  »Einspruch!«, ruft Ingrid. »Du musst uns allen voran gut sichtbar sein, hauptsächlich, sobald die Jacht den Dreiecks-See und später Deltrix erreicht. In solcher Situation musst nun mal du als Kommandant der Gea Solaris herausgehoben sein. Und Gesprächsrunden, also gut, da lässt sich drüber reden, dass wir einander in der Wortführung abwechseln. Die Rundreise ist noch lang, bietet genug Gelegenheit, uns als Team zu zeigen. Übrigens, der Schwan von Gea ist ein Prachtstück, Astor!«, wechselt sie begeistert das Thema. »Wer so wie ich angeflogen kommt oder als Siedler am Ufer steht, dem gehen die Augen über vor Überraschung: Ein märchenhafter Anblick, so eine Megajacht unter vollen Segeln.«


  Indessen sind die Ritter mit ihrer kleinen Galeere in Rufweite. Die Ruderer sitzen ermattet auf ihren Bänken. Lirio Zuweil ruft ihnen traditionell zu: »Blitz, Donner und Prasselregen! Wohin spülen euch die Wellen?«


  Ein Kapuzler antwortet: »Festis seien dir wohlgesonnen. Wir reisen nach Akademus am Oberlauf des Meridano, Brückenbau zu studieren im Auftrag des Herrn der Gea Solaris.«


  »Die Kapuzler nehmen unseren Auftrag tatsächlich ernst!«, ist Wolfram erstaunt. »Sie müssen gestern nach unserer Wegfahrt von ihrer Fassadenburg binnen einer Stunde ins Boot gesprungen sein, sonst wären sie nicht schon hier. Bestimmt haben sie die ganze Nacht gerudert, um uns einzuholen.«


  »Und Astor dachte, es sind Piraten«, sagt de Sinio zu Fiorella. »Werft Leinen zu den Kapuzlern, nehmt sie ins Schlepp. Reicht ihnen einen Korb voll Konserven aus unseren Vorräten.«


  Unter vier Augen im Krähennest


  Carlo de Sinio ist zufrieden: Die Visiers sind deaktiviert worden und die Ruderer der Kapuzler im Ritterkostüm erwiesen sich nicht als Bedrohung. Sie waren für Bauaufgaben motiviert worden. Jedes Schiff der kleinen Flotte auf dem Rio Meridano legte Wert darauf, mindestens einen Kapuzler oder zumindest einen Ritter für die weitere Reise bis zur Hohen Kante an Bord zu nehmen. Und dann war auch bei den Problemen, die auf der Deckskonferenz angesprochen worden waren, wie die Angelegenheit mit den Gerüchten, die Einstellung von Astra Azimut zu den Raumfahrern, die Aktivitäten divergierender Orbitaner, der Erzmangel, die Diskussion über die besondere Entwicklung von Deltrix sowie letztlich das Einvernehmen zum Kaltschlaf, Klarheit geschaffen worden. Das versetzte den Kommandanten des Raumschiffes Gea Solaris in Hochstimmung. Nun holte er nach, was er schon vor dem allgemeinen Wecken tun wollte: Auf einen der beiden Masten der Jacht klettern und sich über seine schnelle, kraftvolle Revitalisierung nach dem Kaltschlaf zu freuen. Gedacht, getan.


  Über Mastsprossen statt über Wanten erreicht er jenen Korb nahe der Mastspitze, der nach Seefahrerart auf Erden als Krähennest bezeichnet wird. De Sinio genießt die weite Sicht und empfindet den Ausguck wunderbar. Die Träume des Kaltschlafes im Orbit sind wie weggewischt. Das Blickfeld aus der Perspektive der Mastspitze ist zwar auch auf einem der Monitore des Steuerstandes zu sehen. Doch das ist eben nur das Bild einer Kamera. Persönlich erlebt in luftiger, schwankender Höhe, empfindet es de Sinio als atemberaubend und prickelnd. Vorsichtig riskiert de Sinio einen Blick zurück nach unten. Das Deck liegt beängstigend tief und zeigt sich ihm erschreckend klein so aus siebzig Metern Höhe. Er presst sich unwillkürlich fester in den Mastkorb. ›Ich sollte es eigentlich gewohnt sein, in die Tiefe zu blicken, sei es aus Wolkenhöhe in einer Flugkuppel, aus noch höherer Sicht eines zur Landung absteigendes Shuttle oder gar von der totalen Bodenlosigkeit des weiten Universums‹, denkt er.


  Unten auf Deck wird geplant: Ingrid informiert ihre Nachfolgerin Fiorella über Aufgaben in nächster Zeit im Straßen- und Brückenbau sowie über die Erhaltung von Bausubstanzen unter dem Einfluss von Überwucherungen. Fiorella und Wolfram sind mittlerweile ohne Stützanzug, sitzen aber dafür in Schwebesesseln. Wolfram als Biologe erörtert mit Astor, wie man Fabrizios Tretradgaleere besser antreiben könnte: Statt des Tretrades für vier Männer wurde sogar erwogen, eines Tages vielleicht künstliche Muskelstränge zu züchten und an der hölzernen Kurbelwelle einzusetzen. Röhrenwürmer vom Meeresgrund würden für eine solche gentechnische Manipulation brauchbar sein.


  Kerkles steht indessen im Steuerstand und schaut der Windseherin zu, die auf einem Monitor Wetterdiagramme aufruft und mit eigener Erfahrung vergleicht. Sie ist fasziniert von der Präzision der Voraussagen. »Fabelhafte Wetterkarten. Von ganz, ganz hoch oben aus dem Raumschiff gesehen«, erklärt sie ihrem Patriarchen beeindruckt.


  »Sei nicht zu begeistert«, mahnt Kerkles, »denn ein Sandkorn oder ein Tröpfchen Feuchtigkeit in dieser Bilderkiste kann sie erlöschen lassen. Dann brauchst du wieder deine Talente, um Gewitter oder Wind zum Segeln zu erahnen.« Kerkles verlässt den Steuerstand. Als er das Deck betritt, erblickt er de Sinio im Krähennest. Er wirft seinen Patriarchenumhang ab und klettert entschlossen auch hinauf. De Sinio rückt, so gut es geht, für ihn im Krähennest zur Seite. Beide haben am Kreuzungspunkt von Radarrahe und Mast eigentlich zusammen keinen Platz im Krähennest. Winzige Schwankungen des Schiffes wirken sich als erhebliche Bewegung der Mastspitze aus. Vom Standpunkt der beiden Männer schwankt aber nicht der Mast, sondern der Strom.


  Carlo de Sinio empfängt den Patriarchen mit weiter Armbewegung: »Vor zwanzigtausend Jahren befand sich die Mündung des Stroms etwa dort, wo heute Deltrix liegt. Das ergaben Berechnungen aus dem Orbit. Der Strom schaffte in Jahrtausenden soviel Sand und Boden aus dem Hochland heran, dass sich der seichte Meeresbusen südlich der Hohen Kante mit Schwemmland füllte. Das Delta wanderte weiter auf den Äquator zu. Das Tiefland entstand und bot tropischem Wald ausgezeichneten Nährboden. In zehntausend Jahren wird dann die ganze Krautsee zwischen den beiden Kaps durch Anschwemmungen aus dem Rio Meridano aufgefüllt sein.«


  »Interessant«, sagt Kerkles. »Themenwechsel: Warum gründet ihr Raumfahrer keine Familien?«


  »Dass ist nicht ratsam. Nach zehn Jahren müssten wir uns von unseren Kindern trennen. Bei Wiederkehr nach fünfzig Jahren wären sie uns fremd«, argumentiert de Sinio.


  »Verzichtet auf den Kaltschlaf. Dann braucht ihr eure Familien nicht zu verlassen«, sagt Kerkles.


  »Wir Raumfahrer können euch dann aber nicht fünfhundert Jahre lang beistehen. Davon abgesehen ...« De Sinio seufzt. »Unsere Kinder und Enkel wären bestrebt, Machtansprüche aus ihrer Herkunft abzuleiten. Es würden Königreiche entstehen mit Zwietracht und Blutvergießen. Es gäbe Bruder- und Schwesternmord um Thronfolgen. Spätestens nach der Überquerung der Meerenge von A-Kont würden voraussichtlich statt Aufforstungen des Ödlandes entlang von Oasen bis zum Meteorkrater große Kämpfe um Gebietsbesitze einsetzen. Solche Aussichten möchte ich meinen Nachfahren nicht zumuten. Nachkommen von uns Kaltschläfern würden, weil wir letztlich eines Tages natürlich auch endgültig sterben müssten, sich darauf berufen, besonders edler Abstammung zu sein, was Quatsch wäre. – Hast du noch mehr solche schwierigen Fragen, die nur hier im Krähennest unter vier Augen zu besprechen wären, Kerkles?«, fragt de Sinio.


  »Die Aussicht hier oben ist erhebend, aber der Mastkorb kerbt schon schmerzhaft meinen Rücken«, gesteht Kerkles. »Noch eine Frage: Ich empfinde Erz, Eisen und metallene Racker – ihr sagt dazu Maschinen – als Segen. Ihr Sternenleute aber meint, das sei ein Fluch. Wie sollen wir Siedler und Flussleute wissen, ob nicht auch Geschenke wie die Datenbank, Segeljacht, Monitore und der Windgeist, also das Funknetz, zum Fluch werden? Mir kam dieser Gedanke, als ich vorhin der Windseherin im Steuerraum zusah, wie sich Wetter und Wolkenmassen zu Spiralen zusammenfinden.«


  »Es gibt unter den Sprichwörtern auf Erden zwei, die einander gegenüberstehen, nämlich: Der Krug geht so lange zu Wasser, bis er bricht, und: Man sollte das Kind nicht mit dem Bade ausschütten«, antwortet de Sinio. »Ich habe viele Dinge erwogen, als wir Raumfahrer auf JUWELA eintrafen. Wenn es auf dieser Welt genug Erz gäbe, wäre nach zweitausend Jahren kaum Industrie zu verhindern. Da hier aber nur wenig Lagerstätten aus Erz vorhanden sind, reichen die aus, dass sich die JUWELAner als Nachkommen der Menschheit bis zur Raumfahrtreife entwickeln, ohne aus Überfluss an Eisen verheerende Kriege mit Waffen zu führen, die gleich ganze Völker ausrotten. Ich bin noch immer überzeugt von günstigen Umständen, die auf dieser Welt einen besseren Typ Menschen formen, als auf unserer Heimatwelt Irdien. Metallene Racker, also Industrie, sind dann nicht unbedingt ein Fluch. Warum also aus Furcht vor unerwünschten Folgen das Kinde mit dem Bade ausschütten und auf wirklich sinnvolle Hochtechnologien wie Monitore, Funknetz, Roboter und Schweber verzichten?«


  Kerkles ist zufrieden mit dieser Erklärung. Sie verlassen beide das Krähennest. Als sie nur noch einige Meter über dem Deck sind, verweilen sie noch einmal und verschnaufen. »Das Raumschiff ist ein strotzendes Kraftpaket. Könnte man es landen und seine Ewigenergie am Boden nutzen statt nur für die Umkreisung JUWELAs?«, will Kerkles wissen.


  »Mir solch gewichtigen Fragen am schwankenden Mast zu stellen, ist rücksichtslos, aber ich antworte dir gerne, Kerkles«, sagt de Sinio. »Meine Antwort mit drei Worten: Radioaktivität bei Havarie!«


  Kerkles überlegt. »Verstehe: Wenn geballte Kraft bersten tut, werden danach viele Siedler und Flussleute bis hin zu Kindeskindern unter unsichtbarer, schleichender Gefahr leiden und schon nach halbem Leben sterben. – Könnte denn dieses Höllenfeuer im Bauch des Sterns von Gea euren Zügeln entgleiten?«


  De Sinio nickt. »Je länger es gefangen ist, um so größer ist die Zermürbung umgebender Materialien.«


  »Verstehe: Du willst unsere Welt vor tödlicher Heimtücke bewahren. Und die Kaltschläfer bei einem Störfall im Orbit? Seit ihr dort oben dann alle tot?«, sorgt sich Kerkles.


  »Die Roboter werden die Shuttles mit den Schlafkokons rechtzeitig abstoßen, hoffe ich. Ihr Ziel wird dann Deltrix sein«, verspricht ihm de Sinio. »Wundert euch also nicht, falls eines Tages Kaltschläfer vom Himmel fallen, ehe dann ein Blitz über den Himmel zuckt heller als die Sonne. Viele vom Flussvolk und viele Farmersleute werden davon erblinden.«


  »Der Stern von Gea wird von Astra Azimut und anderen Orbitanern sehr begehrt. Sie halten die Gefahren des gebändigten Kraftfeuers für eine Ausrede. Und deswegen lass ihn oben, den Stern aus Irdien. Dort ist er für sie unerreichbar. Ich verzichte nur ungern auf ihn. Aber würde er herabkommen, ist er für jeden greifbar nahe. Wer weiß, wer ihn dann alles besitzen möchte«, sagt Kerkles.


  »Wir verstehen uns, mein Freund«, antwortet de Sinio. »Ich weiß von nun an sicher, dass ich dir und auch deinem Flussvolk vertrauen kann.« Sie setzen ihren Abstieg zum Deck schweigend fort.


  Ankunft des Floßes Mythodäa


  Als bestünde sie aus Geisterschiffen, auf denen eine Epidemie ausgebrochen ist, wirkt die kleine Flotte, die mit geflickten Segeln auf einem breiten Fluss gegen die Strömung zwischen fernen Ufern einem rätselhaften Ziel zustrebt. Die Menschen auf den Decks liegen reihenweise dahingestreckt. Der Fahrtwind streicht über sie glutmindernd hinweg. Ersatzsegel sind wie Markisen als Dach gegen die sengende Sonne ausgespannt. Nur der Mann am Steuerrad beobachtet Strom, Windwechsel und Segelstellung. Ab und zu richtet sich jemand der Ruhenden schlaftrunken auf, um einen Ledereimer voll Wasser an kurzer Leine aus dem Strom an Bord zu ziehen und über sich zur Kühlung auszugießen, ehe sie wieder auf die Planken sinken, um weiterzuschlafen. Manche lassen sich sogar an einem Tau vom Schiff durchs Wasser schleifen.


  Es ist Nachmittag des Tages, der für diese kleine Flotte im Delta zwischen Schilffeldern begann. Bedingt durch den 36 Stunden dauernden Tag-Nacht-Zyklus auf JUWELA und die irdische Herkunft der Menschen befinden sie sich im Tagschlaf. Körperliche Anstrengungen wären zu Lande wie zu Wasser ab Mittag ein Wagnis.


  Der Schwan von Gea fährt am Ende des Konvois. Nur Lirio als Steuermann und de Sinio sind wach. Letzterer döst im Liegestuhl unter dem Dach eines Sonnensegels auf dem Vordeck. Es hat eine Dimension der Unwirklichkeit oder einer Fata Morgana, wenn er unter seinen Lidern über den Bug auf die Trecksegler und Stallschiffe sieht, darüber in niedriger Höhe begleitet von den beiden Flugkuppeln Astors und Ingrids.


  Auf einer Dschunke, die die Spitze einer Keilformation von Schiffen auf dem Rio Meridano einnimmt, pocht eine Pauke eine Nachricht, eingeleitet vom Ton einer hölzernen Signal-Lure, was auf das Nahen einer Besonderheit hinweist. Lirio Zuweil, der Dienst an den Monitoren im Steuerstand hat und den Kurs der Jacht überwacht, tritt an Deck, lauscht auf die Trommel und ruft de Sinio zu: »Voraus das Floß Mythodäa! Darauf die Abgesandte der Legatin!«


  De Sinio schreckt hoch und hebt sein Fernglas an die Augen. Die kleine Flotte schickt sich an, die Pfeilformation aufzugeben und in Kiellinie zu fahren. Weit voraus sieht de Sinio zunächst in mäßiger Höhe nur eine dritte Flugkuppel. Doch dann bemerkt er darunter ein treibendes Floß mit Strohhütte als Notunterkunft, geschmückt mit Leinen voller bunter kleiner Dreieckwimpel. An der Vorderkante des Floßes erblickt de Sinio zwei Frauen in Waldkleidung, Bogen über der Schulter, unbeweglich, je einen kindlichen Vogelnavigator zur Seite. Jede der beiden Waldfrauen hält senkrecht eine Stange in der Hand, an die Standarten geknüpft sind. Welche, ist noch nicht zu erkennen. Hinter ihnen steht ein Kaltblutmutant, sie um zwei Köpfe überragend. Eine weiter Person handhabt den Steuerholm des Floßes. Zwei Paar Großvögel des Kurierdienstes sitzen auf dem Firstbalken der Schilfhütte des Floßes. Das Rioboot an der Spitze der kleinen Flotte steuert dicht am Floß vorbei. Eine Person steigt zu den treibenden Holzstämmen über und tritt hinter die Frauen, dort verharrend. Dem Umhang mit Prunkborte zufolge, der diese zugestiegene Person umweht, handelt es sich um den Patriarchen des Flussvolkes. Der Spitzensegler setzt seine Fahrt mit Rückenwind stromauf fort. Das Floß hingegen treibt entgegengesetzt stromab auf das nächst Schiff zu.


  De Sinio springt auf und eilt zum Eingang der Aufbauten, reißt die Tür auf und ruft: »Alle Mann an Deck! – Staatsempfang! Dalli, dalli! Galauniform zur Flaggenparade! Dass mir niemand im Stützanzug erscheint. – Ole Sandgelb: Jakobsleiter auswerfen! – Windi und Roda: Ins Schlauchboot. Unfallsicherung, falls jemand ins Wasser fällt!« De Sinio tritt zurück aus der Tür und wendet sich wieder dem Steuermann zu. – »Lirio: Alle Segel reffen! – Leute! Wo bleibt ihr? Kommt heraus! Mythodäa trifft ein!«


  Sieben Leute stürzen schlaftrunken an Deck: Astor, Wolfram, Fiorella, Ingrid, Ole, Windi, Roda. Sie greifen zur Reling, um nach dem Floß Mythodäa zu sehen. Wolfram und Fiorella im Stützanzug. De Sinio rüttelt sie: »Gütiger Himmel: Nur ein Floß, trotzdem totale Präsenz. Vorwärts Leute, steht nicht rum wie paralysiert. Seid ihr versteinert? Kehrt Marsch, Galauniform sagte ich: Ga-la-uniform!« – Behände wie Katzen sausen auch Windi, Roda und Ole umher, um sich um Schlauchboot und Jakobsleiter zu kümmern. Die hektische Szene macht den Eindruck, als habe sich die Anzahl der Leute auf der Segeljacht verdoppelt oder als sei Feuer ausgebrochen. De Sinio zieht auf dem Hinterdeck am zweiten Mast eiligst mehrere Flaggen an eine Leine auf: Milchstraßenbanner, Raumflottenbanner, Menschheitsbanner, JUWELAnisches Banner, Banner der Waldhüter mit Baum und Komet, Banner mit Karavelle für Patriarchat und Flussvolk, Banner mit Ähren unter Sternen für das Matriarchat sowie das Banner der Orbitaner, der Sonne mit dem Stachelkranz. Er wartet nicht ab, bis alle zum Fahnenappell angetreten sind, und hisst die Flaggen bis hinauf zur hohen Mastspitze. Ingrid und Astor gehen ihm zur Hand. Fiorella und Wolfram erscheinen erneut an Deck, diesmal in Galauniform der Sternenleute, gerade noch rechtzeitig, um sich zum Empfang aufzustellen.


  Auch auf den Treckseglern wimmelt alles plötzlich durcheinander. Der Tagschlaf ist vorzeitig vorbei. Von der Reling aller Schiffe und aus den Wanten der Masten späht man zu Floß und Jacht. Rudermannschaften legen sich in die Riemen ihrer Jollen oder bringen in Rindenbooten Vertretungen des betreffenden Schiffes zur Driftlinie des Floßes auf der Strommitte. Sie legen kurz am Floß an, um dann ohne ihre Passagiere zu ihren Schiffen zurückzukehren. Beispielsweise werden der Orbitaner Buster Fabrizio, Konstrukteur der Rustikalschiffe, und Treckführer oder Dorfälteste zum Floß gebracht. Die Anzahl der Personen auf dem schwerfälligen Gefährt nimmt dadurch langsam zu. Das Ritual vollzieht ich reibungslos. Die beiden Frauen und Ticktick stehen weiterhin mit den Kurierkindern Togita und Ingo wie Statuen an der Vorderkante des Floßes. An den Ecken des Floßes blaken Fackeln aus Duftharz mit Rauch in vier Farben. Das Floß taucht durch das zunehmende Gewicht der Übersteiger tiefer ein, weshalb das Wasser des Rio Meridano bis an die Knöchel der Leute schwappt, was aber niemand beunruhigt. Zwei Ordensritter in Rüstung und ein Kapuzler betreten auch noch das Floß. Segeljacht und Floß kommen einander näher und näher. Die Jacht macht nur wenig Fahrt gegen die Strömung ohne Segel, aber mit Turbinenkraft fast im Leerlauf.


  »Ein urwüchsiger Anblick«, murmelt de Sinio auf dem Oberdeck der Jacht. Jadeingrid, Fiorella Falkone, Wolfram, Astor und de Sinio stehen der Jakobsleiter gegenüber auf dem Hinterdeck in lockerer Reihe. Sie tragen zur ihrer Galauniform alle Käppis.


  »Nur gut, dass du nicht noch im Krähennest sitzt. Hättest du es geschafft, von dort so schnell herabzukommen wie wir aus den Kajüten purzelten? Jetzt musst du, ob du willst oder nicht, Pharao spielen. Nimm deinen Platz im Thron auf unserer Barke ein«, flüstert Fiorella ihrem Chef amüsiert zu.


  »Das wäre jetzt äußerst unpassend«, erwidert de Sinio.


  Auf dem Floß schwingen sich die vier Großvögel in die Luft und landen gleich wieder auf den Rahen der Jacht. »Kriwit! Kriwit« ertönt ihr Ruf. »Komm nach! Komm nach!, rufen sie ihre Vogelreiter«, übersetzt Fiorella.


  Das Floß rumpelt am Heck gegen die Bordwand der Jacht. Kundige Hände auf den schwimmenden Baumstämmen greifen zu und zurren das Floß längsseits fest neben der Jakobsleiter zum Übersteigen auf die Jacht. Der Kaltblutmutant flankiert wegen seiner Größe die Jakobsleiter, um notfalls Unterstützung beim Erklettern der kurzen Strickleiter zu geben. Von Deck aus tut das Ole Sandgelb, obwohl kaum jemand ihrer Hilfe bedarf. Zuerst entern zweitrangige Personen die Jacht, zuletzt gefolgt von Hauptpersonen.


  »Ich bin der Treckführer der Farmer vom Kap der Salinos, wo dieses Schiff getauft wurde«, stellt sich den Raumfahrern der Mann vor, der zuerst die Jacht betritt. »Es gibt einen Namen mit gutem Klang auch bei uns am Kap: Enia Nebelung!«, erklärt er. – Jeder der die Jacht betritt, stellt sich vor mit einem kurzen Lob für Enia.


  »Ich verließ mein Dorf, um bei Enia Dinge zu lernen, die ich später als Haingründer auf A-Kont wissen muss«, sagt Jost.


  Ein Kind tritt zu den Raumfahrern: »Enia sah ich mit ihrem Großkerl aus Wolkenhöhen nahe der Hohen Kante im Wald kurz bevor man versucht hat, sie zu ermorden«, berichtet Togita, die Vogelnavigatorin, ernst, davon immer noch erschüttert.


  Astor tritt aus der Reihe und geht erfreut zur Jakobsleiter. »Mein Freund Ingo aus den Wolken!«, ruft er dem Kind zu. »Wie ist das zu verstehen, du hier auf dem Wasser, wo du doch hoch in die Luft gehörst?«, verstellt er sich und zwinkert ihm zu. »Wir klettern nachher gleich mal auf den Mast zu deinen beiden Großvögeln«, verspricht er. »Aber nur wenn du schwindelfrei bist«, scherzt Astor.


  Auch de Sinio eilt zur Jakobsleiter, denn der Orbitaner Buster Fabrizio klettert an Deck. Raumfahrer und Konstrukteur der Rustikalschiffe kennen sich seit der Taufe der Jacht. »Dieser Vogelreiter ist mein Sohn«, sagt Fabrizio stolz. »Und was die Waldhüterin angeht, habe ich zu sagen: Enia und der Legatin war es wichtig, vor einem Jahr meine Tretgaleere einzuweihen bei der Probefahrt zum Großen Grottensee nahe dem Wasserfall an der Hohen Kante.«


  »Mein Vater baut auch andere Schiffe, die ohne Wind fahren können. Die Waldhüterin wird darauf jederzeit gern gesehen und mitfahren dürfen, wenn sie das mal tun will«, ist Ingo überzeugt.


  »Einladungen auszusprechen, ist immer gut«, lobt de Sinio.


  Ein Kapuzler und ein Ritter kommen an Bord. De Sinio wendet sich ihnen zu. »Habt ihr auch Lob für die Waldhüterin?«, fragt er.


  »Herr des Hauses der Sterne! Dein Wort und Auftrag, Brücken zu bauen, ist uns heilig. Sofort gehen wir ans Werk. Man spricht im Land überall davon, dass Enia Nebelung und ihr Großkerl zuweilen Hängebrücken über Wildbäche bauen. Als Anfang zu Erfüllung deiner Weisung will ich dabei sein, wenn die Waldhüterin die nächste Brücke dieser Art über ein Wasser spannt, um zu lernen, wie man das anstellt«, sagt der Kapuzler feierlich.


  »Als gute Stockkämpferin ist sie bestimmt auch eine gute Degenfechterin«, verkündet der Ritter.


  Endlich betritt auch Enia die Segeljacht, gefolgt von Jana, Kerkles und dem Kaltblutmutanten Ticktick. Die Raumfahrer bilden schnell wieder eine Reihe, Schulter an Schulter. Ingrid tritt vor und übernimmt die Aufgabe, die Abgesandte vorzustellen: »Das ist die Abgesandte der Legatin, die Waldhüterin Enia Nebelung aus siebenter Generation nach Landung der Gea Solaris. Sie fahndete – erst vor einigen Tagen war das – in Deltrix nach dem abtrünnigen Orbitaner Hadrian. Und die andere Waldfrau, das ist nicht ihre Zwillingsschwester, sondern unsere Jana.« Jadeingrid stutzt. »Oder irre ich mich? Ihr seit schon wieder beide total verwechselbar wie echte Zwillinge.«


  »Diesmal stimmt’s. Du hast uns nicht verwechselt. Aber ich wette, schon nachher bist du wieder unsicher, wer von uns wer ist«, lacht Jana und begrüßte ihrerseits Astor und die Kaltschläfer.


  Kerkles ergänzt. »Eine Zwillingsschwester bei den Sternen zu haben, das ist fürwahr unfassbar. Enia Nebelung verdient es, denn sie ist hier auf JUWELA immer und überall ein heller Stern.«


  Enia tritt heran: »Erinnerst du dich an deine Felsinschrift am Pass von Serpentina, von dir eingemeißelt vor 180 Jahren? Sie lautet: Geht voraus in aller Zeit. Ich wähl den Schlaf der Kälte. Wann werd ich euch erneut erspähen? Möge euch und mir kein Pech geschehen!«, zitiert die Waldhüterin. »Da bist du also nun wieder unter uns in den großen Wäldern von JUWELA. Sei herzlich willkommen. So lautet die Botschaft der Legatin, die ich dir und deinen Gefährten zurufen soll und die man dir auch an den Lagerfeuern des Matriarchats auf dem Hochland und des Patriarchats im Tiefland entbieten wird. Schau dir die Erfolge an, die wir zu Ehren unserer Herkunftswelt, der guten alten Mutter Erde, hier auf JUWELA erzielt haben während deines Kaltschlafes im Strom der Zeiten dort oben wohl behütet in unserem Stern von Gea.«


  »Zeitlos schwamm Mythodäa mit Enia auf dem Meridano«, brummelt der Kaltblutmutant orakelhaft.


  »Lang, lang ist es her, als ich dieses Gedicht auf die Felswand am Pass von Serpentina meißelte. Es sind Zeilen, die tief in mir wurzeln.« De Sinio ist gerührt. Seine Befürchtung, da komme irgendeine Waldhüterin des Weges, die sozusagen als Karrieristin die Legatin vertritt, verflüchtigt sich. »Ich bin froh, dass es gerade diese Worte sind, die du als erste zu mir sprichst.« Sie umarmen sich. De Sinio denkt: ›Die Leute, die diese Frau mit den wettergegerbten Armen loben und begleiten beim Betreten der Jacht, verleihen ihrer Ankunft ein so hohes Maß an Autorität, wie sie nur jemand von unbestechlicher Gerechtigkeit und gradliniger Tatkraft zufällt.‹ »Es tut mir gut, dass sich unsere Wege kreuzen!«


  »Selbst der Stern von Gea würde all seine Türen für dich öffnen«, sagt auch Ingrid Jade. Über ihnen entfalten sich wieder die Segel. Die Jacht nimmt unter beständigem Wind eine leichte Schräglage ein. Windi und Roda haben den Leuten, die das Floß vor dem Abtreiben sichern, eine Schleppleine zugeworfen. Markant zeichnen sich an den Ufern Tränenbäume, Dreifarbs und Dunstbäume, Netzgalerien und Zylindertürmlinge als Waldkulisse ab. Fern kündigen hohe, weiße Kreidefelsen die Lücke an, durch die der Rio Meridano den Dreiecks-See verlässt und auf die Schiffsgruppe zuströmt. Diese weiße Gipfelgruppe wird vom Flussvolk Kleines Mondgebirge genannt, weil sie den Eindruck vermittelt, eine fremde, kahle Welt zu sein inmitten üppiger Wälder.


  Als die Flottille den Dreiecks-See erreicht, trifft zu, was Ingrid Jade angekündigt hat: Ein Gewimmel von Treckseglern, Daus, Pirogen, Flößen, Dschunken, Lastensegler, Koggen und Stallschiffe sind versammelt mit breiter Gasse für die Segeljacht, die mit vollen Segeln erstmals von so viele Menschen auf JUWELA gesehen wird. Sie sind alle auf dem Weg nach Norden zur Hohen Kante in die Sommerdörfer des Hochlandes und haben eine Rast eingelegt, um den Sternenleuten zu begegnen. Als die Segeljacht die Schiffsansammlung erreicht, bricht ein Getöse von Musikinstrumenten aus, setzten sich Schwärme von Nachen, aus Rinde oder Leder gebaut, ihnen entgegen in Bewegung.


  »Ein Wald von Masten« sagt de Sinio beeindruckt zu Kerkles. »Die Decks voller Menschen, fröhlich, stark, tatendurstig: Unsere Siedler! Nach dem Kaltschlaf, als ich im Orbit die Augen aufschlug, fragte ich mich: Gibt es sie noch oder sind sie verweht in den Zeiten? Sind die Anfangserfolge fortgesetzt worden oder hat es Rückschläge gegeben? Hat die Besiedlung Bestand behalten oder wehrt man sich dort unten in den Wäldern auf verlorenem Posten? – In diesem Augenblick aber fühle ich, dass solche Bilder wie hier uns überall auf unserer Rundreise erwarten. Kann Raumfahrern Besseres widerfahren, als dass der winzige Splitter der Menschheit, den sie als Genbank zu einer fremden Welt brachten, gedeiht und Fuß gefasst hat?« De Sinio versinkt in langem Schweigen. Alle, die mit der Waldhüterin vom Floß eben noch über die Jakobsleiter an Bord der Jacht gekommen waren, treten unter den Baldachin des Vorderdecks zum Kommandanten der Gea Solaris. Der Schwan von Gea pflügt durchs Wasser auf die Ansammlung hölzerner Trecksegler zu, kreuzt mit sanfter Motorkraft zwischen all den Schiffen und bringt jeden aus dem großen Gefolge Enias, das ihr in der letzten Stunde ihrer langen Reise mit Mythodäa Geleit gegeben hat, zurück an Bord ihrer jeweiligen Schiffe.


  Sobald der Kreis der Besucher kleiner und kleine wird, verkündet de Sinio: »Wir Astronauten, die in den Kaltschlaf gehen und die aus dem Kaltschlaf kommen, stellen für Kerkles von den Wassern und für Enia Nebelung als den Repräsentanten JUWELAs reichlich gedeckte Festtafeln auf. Windi und Roda: Tretet an eine Kesselpauke und gebt bekannt, es mögen von jedem Trecksegler vier Kinder zum Festmahl zu uns kommen!«


  Angriff der Sühnlinge

  


  Der Lebenshauch der Bäume hier in

  den großen Wäldern des Tieflandes

  ist auch der Atem unserer Seelen und

  ein Segen für Haingründer auf A-Kont.

  Grundsatz der Terraformer


  Bäume als Atem der Seelen


  An einem See mit fremdartig bewaldeten Ufern schwimmt ein großes Floß, fest verankert und zusammengesetzt aus Tausenden von Baumstämmen. Dieses Rechteck ist etliche Baumlängen groß. Zwischen den Ritzen der mehrlagigen Stammschichten schwappt und spritzt Wasser. Ein robuster bollwerkähnlicher Seesteg, ebenfalls aus fast unbearbeiteten Stämmen gebaut und breit wie ein Boulevard, jedoch höchstens hundert Meter lang, verbindet das Ufer mit dem riesigen Floß. Von diesem Seesteg führt eine breite Treppe aus zehn Stufe zum Floß hinab. Am Floß vertäut liegt die Segeljacht Schwan von Gea. Der See ist Treffpunkt mit Marktgeschehen bei einer Völkerwanderung, die jährlich im Frühjahr und Herbst stattfindet, um den heftigen Klimaschwankungen auszuweichen, die auf JUWELA durch Tage von sechsunddreißig Stunden einschließlich Nacht und einem Jahr mit achtzehn Monaten entstehen. Das daraus resultierende Extremwetter erschwert es den Siedlern, auf dem Planeten JUWELA Fuß zu fassen und ihn gemäß ihrer Mission zu einem Stützpunkt irdischer Raumfahrt zu machen.


  Verstreut um Seesteg und Marktfloß ankern auf der Wasserfläche des Sees Flusssegler wie Koggen, Dschunken und Pirogen all jener, die ihren Frühjahrstreck stromauf ins Hochland statt im Planwagen mit Schiffen bewerkstelligen. Auf zwei Schiffen faulenzen an Deck Ordenspelzler im Schatten von Sonnensegeln. Ruderboote und Nachen pendeln von fast allen Schiffen zum Ufer und zum Großfloß. Dort sind Waren aufgestapelt. Zahlreiche Leute begutachten und kaufen die dort angebotenen Dinge. Frauen und Kinder bieten jeweils an, was ihre Familie reichlich zur Verfügung hat. Oder sie erwerben, was sie zur Ergänzung ihres Wanderzuges und ihres Lebens in den nächsten Monaten noch benötigten. Einige Kinder haben Ticktick entdeckt und einen Kreis um ihn gebildet. Sie singen den Kanon »Was müssen das für Bäume sein ...« Ticktick ist kinderliebend und fällt in den Gesang mit tiefer Stimme ein. Ordenspelzler und Männer tragen Kisten, Körbe, Krüge und Säcke von den Booten über den Seesteg herbei oder Einkäufe wieder zu Booten an der Floßkante zurück. Trupps oder Gruppen haben aus dem angrenzenden Waldgebiet schon vom Morgengrauen an Beeren, Früchte, Wurzeln, Honig, Heilkräuter, Saft aus Krugbäumen und erlegtes Wild geholt oder rudern mit Reusen voller Fische herbei. Am Wassersaum prasseln Garfeuer zwischen Steinen, die provisorisch zu Herden gestapelt sind und auf denen Tee, Wildbret oder Fischsuppe zubereitet werden.


  Leute des Flussvolkes veräußern Klebeharz von den Netzbäumen aus dem Delta. Tischler, Böttcher oder Sattler bieten Schemel, Zuber, Zaumzeug und andere Waren aus Holz oder Leder an. Bezahlt wird mit Kupfermünzen, die Zenit, Nützling oder Ferro heißen. Unter den kauflustigen Leuten fallen einige wenige raubeinige Männer kaum auf, die zu zweit und dritt umherschlendern und die zum Marktgeschehen irgendwie nicht so richtig passen. Unweit des Marktfloßes liegt Enias Floß Mythodäa. Es dient als Landeplattform für große Kuriervögel. Das Stangengerüst der ehemaligen Schilfhütte auf dem Floß dient nun als Sitzstange für die Großvögel. Zwei kindliche Vogelreiter helfen bei der Gefiederpflege oder bereiten große Happen Vogelfutter vor.


  Auf dem Marktfloß herrscht ein ähnliches Treiben wie auf der Uferlichtung. Der Hüne Ticktick hat den Auftrag, je Dorf ein Fass Salz als Geschenk der Raumfahrer zu verteilen, die sie von den Salinos gekauft haben. Hauptsächlich aber ist das Großfloß »Vorzimmer« zur Jacht. Dort begrüßt die Waldhüterin Enia Nebelung diejenigen, die Sternenleute besuchen wollen und fragt sie nach ihrem Ansinnen. Wer ein dringliches Problem hat oder eine wertvolle Überlegung vortragen will, bekommt ein rotes Bändchen ums Handgelenk geknüpft als Willkommensgruß des Schwans von Gea. Die Sternenleute sind eigentlich keine Raumfahrer mehr. Sie haben zwar eine Datenbank mit dem Wissen der Menschheit, einen Genpool und ein Stargate zum Planeten JUWELA geflogen, aber die Heimkehr zur Erde ist ihnen nicht mehr möglich. Sie sind stattdessen Terraformer und Berater. Ihre Besucher sind deshalb beispielsweise Treckführer, Dorfälteste, Orbitaner aus dem Lernort Akademus, Gebietslegate, Kapitäne von Flussseglern, Handwerker, Hirten und Heckenmeister. Enias Lehrling Jost führt die Besucher zu Diskussionsrunden auf dem Vorder- oder Hinterdeck der Jacht, wo Sonnensegel ähnlich Baldachinen als Schattenspender aufgespannt sind. Die Raumfahrer de Sinio, Wolfram und Fiorella, die erst vor wenigen Tagen, geschwächt vom Kaltschlaf im Orbit, auf JUWELA landeten, tragen noch immer ihre wulstigen Stützanzüge und sitzen in Schwebesesseln.


  Einer dieser Kaltschläfer ist der Wissenschafts-Astronaut Wolfram. Er erklärt einer wissbegierigen Gruppe von Besuchern sein Projekt, das er in den nächsten Jahren als Pflanzenbiologe realisieren will: »So wie Deltrix-Ingrid vor zehn Jahren aus dem Kaltschlaf erwachte mit der Vision, die Dschungelstadt Deltrix von einem schwülen zu einem kühlen Ort allein durch raffinierte Schattenarchitektur, überdeckt von Ranken- und Blütenteppichen, umzugestalten, hatte ich vor sechs Wochen beim Erwachen aus dem Kaltschlaf den Wunsch, einen Allfarbion-Baum zu bewerkstelligen«, berichtet er. »Ich setze mir zum Ziel, in den nächsten zehn Jahren für die künftigen Haingründer auf A-Kont einen genetisch manipulierten hohen Baum mit kerzengeraden Stamm, Schirmkrone und ungewöhnlich langer Pfahlwurzel, die auch auf Ödland Grundwasser erreicht, aus Dreifarb und Dunstbaum zu entwickeln«, erläutert er seiner Zuhörerschaft. »Unter dem Schutz solcher Allfarbions können sich dann auch alle anderen schon existierende Bäume auf Talsohlen im Ödland zu Oasen entwickeln zusammen mit Gräsern und Unterholz oder Gebüsch. Der Allfarbion-Baum müsste mit seinen Blättern in über dreißig Stunden vom frühen Morgen bis tief in die Nacht seine Farbe wechseln können von Dunkelgrün über Hellgrün, Gelb und Orange bis hin zu Weiß und silbrigem Schimmer.


  Während der Nacht müsste er diese Farbskala dann wieder rückwärts absolvieren, um am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang erneut seinen Kampf gegen ein Übermaß an Sonne durch Farbwechsel aufnehmen.«


  »Phantastisch, so ein Allfarbion-Baum! Das ist ein großartiges Projekt!«, begeistert sich ein Orbitaner. »Möge es dir gelingen. Ich wünsche dir Erfolg, Erfolg und nochmals Erfolg. Ich bin gern bereit, mein Wissen zu erweitern für diese Idee und Aufgaben bei diesem Projekt zu übernehmen.«


  »Eine geniale Idee, eines Terraformers ganz und gar würdig«, ereifert sich auch ein Heckenmeister. »Höchst verwunderlich, das nach einem Kaltschlaf sich der Verstand sogar für Möglichkeiten öffnet, die vor dem Kaltschlaf als unwahrscheinlich galten.«


  Es ist ein Vormittag mit wechselhafter Bewölkung und etwas Wind. Die Raumfahrerin Jana hilft der Waldhüterin beim Sortieren der Besucher. Sie empfiehlt ihnen, sich der einen oder anderen Diskussion auf dem Deck der Jacht anzuschließen. Vor allem begrüßt sie Integratoren und Koordinatoren aus dem Kreis der Mitarbeiter der Legatin und Angehörige des Kapitänsrates. Jana hat sich wieder wie Enia angezogen. Den Siedlern und Flussleuten gefällt es, wenn eine Astronautin statt im Silberanzug wie eine Waldfrau von JUWELA gekleidet ist. Enia und Jana kosten dabei erneut aus, für Zwillingsschwestern gehalten zu werden. Allerdings trägt Jana ihren breiten Energiegurt und Handlaser am Gürtel.


  Sieben Frauen kommen eingehakt auf Jana zu, in Kleidern, die perfekter sitzen als die übliche Alltagskleidung von Siedlerfrauen, manche sogar von futuristischem Zuschnitt. Sie singen und machen einen kurzen Gruppentanz, umringen dabei Jana und begrüßen sie dann stürmisch. Es sind Frauen, denen die Astronautin in zurückliegenden Jahren – als Terraformerin unterwegs – Kleider nach irdischer Mode geschenkt hat anlässlich von Modenshows, die sie mit diesen Frauen auf Dörfern bei abendlichen Lagerfeuern durchführte. Die Frauen haben diese Kleider geschont und nur zu Familienfesten getragen als Andenken an ihre Begegnung mit Jana. Ihre grenzenlose Verbundenheit mit Jana hält Zeit ihres Lebens, sogar dann noch, wenn Jana bereits im Orbit wieder im Kaltschlaf liegen wird. Diese Frauen haben mit den geschenkten Kleidern einer ihrer glücklichsten Erinnerungen. Der Auftritt der sieben Frauen hat viele Leute neugierig gemacht. Sie bleiben stehen und sehen zu. Sogar auf dem Deck der Jacht stockt die Unterhaltung. Besucher und Raumfahrer schauen von der Reling aus zu. Jana reiht sich in den Kreis dieser modefreudigen Landfrauen ein. Man beginnt erneut zu singen und zu tanzen, doch wird die Fröhlichkeit jählings unterbrochen, als aus den Reihen der Zuschauer vom erhöhten Seesteg herunter jemand mit großem Stimmaufwand eine heikle Frage an die Raumfahrer über den Tanzkreis hinweg zur Reling der Jacht ruft.


  Es ist der Sühnling Ben Reit: »Heda, ihr Astronauten! Warum sind unsere Frauen nur jedes fünfte Jahr fruchtbar? Ihr habt unser Erbgut verpfuscht! Macht das wieder rückgängig!«, verlangt er. Der Zuruf klingt wie eine Kriegsansage oder zumindest so, als ob jemand Streit vom Zaun brechen will. Verdutzte Stille entsteht, schließlich gefolgt von unwilligem Gemurmel der Anwesenden.


  Beherzt greift Deltrix-Ingrid ein: »Dieser Mann möchte eine große Familie haben. Die Fruchtbarkeit seiner Frau, falls dieser Schreihals überhaupt eine hat, alle fünf Jahre ist ihm zu wenig ...«, stellt sie fest. – Heiterkeit auf Floßplatte und Seesteg. – »Um diese Welt zu besiedeln, war uns wichtig, den Zellkulturen des Inkubators für die erste Generation von Siedlern vor allem Langlebigkeit zu verleihen zur Weitergabe dieses Erbgutes an folgende Generationen. Das hat hervorragend funktioniert. Was nützen uns Frauen, die eine doppelt so hohe Lebenserwartung haben wie Frauen auf der Erde, aber von dreißig oder gar noch mehr Geburten ausgezehrt sind? Vergessen wir nicht, dass jährlich zwei große Trecks zu bewältigen sind. Normale Fruchtbarkeit wie auf der Erde hätte das schwere Pionierleben jeder Siedlerin über jedes vertretbare Maß hinaus mühsam gemacht, denn Jahr für Jahr – also alle achtzehn Monate – ein Kind zu gebären, wäre unmenschlich. Und deshalb beschlossen wir Astronauten vor zweihundert Jahren gleich nach Ankunft auf JUWELA den Zyklus der Frauen in der genetischen Wendel zu ändern, noch bevor wir die Erweckungen von Menschen irdischer Herkunft in den Inkubatoren aktivierten ...«


  »Richtig! – Korrekt! – Gut überlegt!«, bekräftigen Zwischenrufe.


  »Anderenfalls wäre die Bevölkerung schneller gewachsen als unsere Fähigkeiten, hier auf JUWELA unsere Armut aus der Pionierzeit der ersten Gründergenerationen zu überwinden. Es hätte eine Bevölkerungsexplosion gegeben in diesen acht Generationen. Eine Folge davon wären unlösbare Ernährungsprobleme gewesen. Ein Schwangerschaftsabstand von fünf Jahren jedoch vermeidet eine solche Bevölkerungsexplosion und ermöglicht es jeder Frau, sich zu erholen und auch jedem Kind die Sorgfalt angedeihen zu lassen, die es braucht, um das harte Siedlerleben zu meistern. Die Frau, die viel Kinder haben möchte, kann trotz eingeschränkter Fruchtbarkeit dank doppelter Lebenserwartung mehr Kinder als üblich austragen und zum Leben erwecken. Wie jedem bekannt, zieht man es allgemein aber vor, nur fünf bis sieben Kindern zum Licht zu verhelfen.« Deltrix-Ingrid erhält Beifall und gibt zu diesem in den Dörfern häufig diskutiertem Problem weitere Erklärungen ab, begleitet von neuem Beifall.


  Jana winkt Enia aus dem Kreis der Frauen, mit denen sie eben noch getanzt haben, heraus, um sich leise mit ihr zu beraten. Ihr Miene ist ernst. Jost drängelt sich zu ihnen durch und schnippt, um anzuzeigen, dass er etwas sagen möchte.


  »Wer ist dieser Kerl, der Streit haben will wegen der Fruchtbarkeit von Frauen?«, fragt Jana. »Dem geht es doch überhaupt nicht um eine ehrliche Antwort.«


  »Er kommt mir bekannt vor – vor ein paar Tagen in Deltrix muss ich ihn gesehen haben«, versucht Enia sich zu erinnern.


  Jost, vor Aufregung stotternd, sagt: »Ich, ich, ich weiß es ... der, der Sühnling, der am Paukenhäuschen auch schon Rabatz gemacht hat, als, als, als der den Stockkampf als Duell verlangt hat!«


  »Genau! Das ist er! Ben Reit! Jost, du bist ein guter Beobachter!«, lobt die Waldhüterin ihn.


  »Oha. Ben Reit also. Dann ist auch Hadrian nahe«, vermutet Jana. »Ist von ihm ein neuer Schurkenstreich zu befürchten?« Die drei Köpfe drehen sich unwillkürlich zum Seesteg, von wo aus Ben Reits Zuruf erfolgt war.«


  »Ben Reit ist weg. Oha«, kopiert Jost verblüfft die Astronautin. »Ich suche ihn«, schlägt er vor und wieselt davon. Jana und Enia gehen langsam über das Marktfloß durch die Menschenmenge zum Seesteg. Sie sehen sich ebenfalls suchend um.


  Die Astronauten Ingrid Jade, Astor Timotius und Harald Hudson sind von Treckführern, Dorfältesten, Kapitänen und anderen an der Reling der Jacht so in Gespräche einbezogen, wie bei einer Party, wo man sich nach langer Zeit mit Freunden trifft. Die Astronauten verteilen als besonderes Gastgeschenk und als hoch geschätzte Rarität die neuesten Landkarten mit Angaben über das Hoch- und Tiefland, gestützt auf Messungen aus dem Orbit. Nach der Diskussion um die Fruchtbarkeit von Frauen ist man zu anderen Themen übergegangen. Auch mehr und mehr Leute, die eigentlich zu den Ständen auf dem Großfloß zu einem Marktbummel kommen, spüren diese Atmosphäre des Pläneschmiedens und bleiben am Rand des Floßes nahe der Bordwand des Seglers stehen, um ein paar Einzelheiten davon zu erfahren. Allmählich ballt sich eine größere Ansammlung von Passanten zusammen.


  Harald Hudson kündigt an: »Ich werde abgelöst und fliege demnächst hinauf zum Stern von Gea, um wieder Kaltschläfer zu werden. Vorerst ist meine Arbeit hier unten auf JUWELA getan. In den letzten Monaten war ich mit einer Flugkuppel auf A-Kont unterwegs, um Grundwasser zu suchen. An seinen Adern entlang werden künftig die Haine für die Kamelkarawanen mit Erz auf dem Buckel im Abstand von jeweils einem Nachtmarsch entstehen. Entlang dieser künftigen Besiedlungslinien habe ich mit Robotern auch schon einige Brunnen angelegt. Nehmt euch trotzdem alle Zeit der Langlebigen, die ihr seid mit hundertvierzig Jahren Altersgrenze, um die grüne Welt des Waldes auf dem Kontinent nebenan zum Erzkrater vorzuschieben durch Baumschulen im Ödland. Nur nicht so hastig. Wald braucht Zeit. Was lange wäret, gedeihet gut, lautet eines der Sprichworte auf Irdien. Andererseits braucht ihr nicht auf Wolframs Allfarbion-Baum zu warten. Schon mal weitere Brunnen anzulegen, das ist vorausschauend immer gut ...«


  Dieses Thema interessiert Jost. Er unterbricht erst einmal seine Suche nach Ben Reit und drängt sich bis zur Jacht durch, um zu hören, was Harald Hudson sagt, weil er eines Tages unter denen sein will, die die Meerenge von A-Kont zuerst überqueren.


  »Euer Siedlungsgebiet hier auf dieser großen Insel NOMADOS gleich neben dem Festland ist eure große Schule. Ihr könnt hier alles lernen, was man über ein Leben in und mit der Natur wissen muss, erst recht als Haingründer für drüben auf A-Kont. Dieses Wissen muss eingeprägt sein, bevor man die Meerenge von A-Kont überquert«, sagt Harald Hudson. »Das Leben mit Bäumen hier im Dschungel des Tieflandes oder in den Bergwäldern jenseits der Hohen Kante ist euer Atem, eure Seele und euer Glück.«


  Ein Bootsmann vom Flussvolk, der neben den Frauen steht, die Jana als Tanzgruppe begrüßt haben, stellt die Frage, die überall an den Lagerfeuern immer wieder aufkommt: »Wann genau segeln wir nach A-Kont und brechen zum Erz im Meteorkrater auf?« Da sich das Marktgeschehen auf der Floßplatte vorübergehend zu einem Forum gewandelt hat, ist es eine ganz normale Frage, ohne provokant zu klingen.


  Fiorella Falkone antwortet vom Deck der Jacht: »Das kostet viel Kraft und Zeit. Die Bevölkerung hier muss sich erst noch verdoppeln. Eine gute Ausstattung und Nachschub sollten bei einem solchen Unternehmen auf Dauer gesichert sein. Euer Kernland muss erst noch mehr Wirtschaftskraft haben. Wir Astronauten empfehlen, in vierzig oder fünfzig Jahren den Gang nach A-Kon zu wagen.«


  »Ich verspreche: Nach diesem Kaltschlaf, den ich in einigen Tagen beginne, werde ich etwa in vierzig oder fünfzig Jahren meine Erforschung der Grundwasseradern auf A-Kont wieder aufnehmen«, erklärt Hudson. »Dann erst sollte auch die Überquerung der Meerenge zum Festland beginnen und Baumschulen drüben auf der anderen Seite angelegt werden. Die meisten dieser jetzt heranwachsenden achten und neunten Generation leben dann noch und können mitmachen.«


  Wieder ertönt vom Geländer der Seebrücke mit Stimmaufwand ein Zuruf zu den Raumfahrern auf der Jacht, diesmal mit provokantem Klang. Hadrian selbst stellt eine Frage: »Zu spät! Zu lahm! Zu vorsichtig! Ich denke, wir sollten die Meerenge von A-Kont bald bezwingen. Wir sollten schon jetzt Schiffe bauen, die größer sind als die Frachtsegler für den Rio Meridano! Oder ist das Flussvolk dazu nicht in der Lage?«


  Ein großer Teil der Anwesenden sind vom Flussvolk. In dieser Art angesprochen, fühlt man sich gekränkt. Eine Welle des Unwillens geht durch die Leute auf der Seebrücke und der Floßplatte mit Zurechtweisungen und Beschimpfungen des Fragestellers.


  »Ich spüre den Kuss der Eisfee! Diesmal ist es Hadrian! Schon wieder will er Leute aufwiegeln«, flüstert Enia ihrer »Zwillingsschwester« Jana zu.


  »Kühn von ihm, überheblich zu sein und frontal anzugreifen«, beurteilt Jana das Vorgehen Hadrians.


  »Dumm von ihm. Gleich kriegt er Prügel von den Leuten«, prophezeite die Waldhüterin.


  »Wie ist die Rechtslage? Nimmst du ihn in Schutzhaft?«, will Jana von ihr wissen.


  »Nein. Besser, er bekommt eine Tracht Prügel. Ben Reit würde ich verhaften können, weil sowieso nach ihm gefahndet wird. Jedoch Hadrian hat seine Strafe durch die Aberkennung seiner Privilegien schon in Deltrix bekommen. Und so ist sein Fall erst einmal erledigt«, klärt Enia die Astronautin auf.


  »Schade«, bedauert Jana. – »Heiliges Universum! Guck mal, die Frau neben Hadrian. Hinter den beiden springt Jost hoch und gibt uns Zeichen. Das ist doch Astra Azimut! Sie und Hadrian als Komplizen? Die beiden passen ganz und gar nicht zusammen.«


  »Jetzt fehlt mir mein Kampfstock«, sagt die Waldhüterin.


  Carlo de Sinio ahnt noch nicht, dass Hadrian Unfrieden stiften will. Er ergreift das Wort von Deck der Jacht aus: »Meine nächsten zehn Jahre gehören euch, den Farmern und dem Flussvolk. Wichtig ist noch nicht der Vormarsch von Menschen durch A-Konts Wüsten, sondern zunächst der Vormarsch von Pflanzen und Bäumen. Dazu müssen wir nicht jede Pflanze einzeln setzen und einzeln pflegen. Sie würden doch nur wieder verdorren. Besser ist es, die Natur zu unterstützen, in dem wir Brunnen graben und Bachsperren bauen zur Bewässerung der Haine entlang des Weges zum Erzkrater, damit sich Gräser und Bäume wie Inseln in der Ödnis von selbst ausbreiten und uns in nächster Generation Schattenschutz beim Marsch zum Erz geben ...«


  Astra drängt ans Geländer und ruft: »Wenn es also Erfahrung und Klugheit sind, aber nicht Ungestüm, um Erfolge zu haben, warum sorgt ihr Astronauten dann nicht für dreifache Lebenserwartung bei uns auf JUWELA, die zu mehr geistiger und moralischer Reife führen würde?«, begehrt sie auf. Überall steigt die Spannung, denn fast jeder weiß, dass in letzter Zeit an den Lagerfeuern häufiger als sonst solche Fragen diskutiert werden. Die Unruhe der Leute legt sich wieder etwas, als de Sinio weiterspricht.


  »Eine dreifache Langlebigkeit gegenüber der Lebensdauer von Menschen auf unserer Heimat- und Herkunftswelt Irdien würde zum Erstarren gesellschaftlicher Strukturen führen«, antwortet er. »Bei überzogener Langlebigkeit würden sich Konventionen, Gewohnheiten, einfach alles so fest etablieren, dass jede Freiheit für den einfachen Mann aus dem Walde und die schlichte Frau in der Blockhütte dahinschwände und zivilisatorischer Stillstand einträte. Wir alle hier an Deck des schnellen Seglers sind uns bei unseren Beratungen einig darin, noch eine Generation zu warten, ehe wir über die Meerenge segeln und den Marsch zum Erzkrater beginnen. Lasst uns heute am Abend unser Fest feiern, ehe morgen jeder seinen Weg fortsetzt. Wir Kaltschläfer werden euch in den nächsten Monaten und Jahren sicherlich immer mal wieder begegnen. Bleibt gesund und stark. Langes Leben, ihr Frauen und Männer vom Planeten JUWELA.«


  Viele Leute spenden Beifall auf der Floßplatte und dem Seesteg. Astra und Hadrian bemerken, wie Enia und Jana versuchen, sich ihnen unauffällig durchs Gedränge zu nähern. Sie ziehen sich deshalb rasch vom Seesteg auf die Festwiese zurück. Enia und Jana nehmen deshalb wieder ihre Bemühungen auf, vor der Gangway der Jacht Abgesandte aus den Ufersiedlungen und Walddörfern zu begrüßen und sie an geeignete Diskussionsgruppen weiterzuleiten.


  Nächtlicher Schabernack


  Mit mehr fliederfarbenem Schimmer am Horizont als auf Erden zieht ein neuer Tag herauf über Wald und See von JUWELA, Festfloß, Seesteg und Schiffen. Manchmal rumpeln Floßstämme gegeneinander und knarren Taue an den Masten. Die Umrisse der Segeljacht zeichnen sich gegen die dezenten Farbspiele am Morgenhimmels erst schwach ab.


  Zwei Gestalten lehnen am Geländer des Seestegs ungefähr dort, wo tags zuvor provozierende Zurufe gemacht wurden. Eine der beiden Gestalten hebt einen großen Krug mit dünnflüssigem Honig auf das raue Holz des Geländers und taucht einen Finger ein, um ihn abzulecken. »Bevor Ordenspelzler diesen Honig verschmausen, gönne ich mir ein kleines Frühstück davon«, sagt Ben Reit.


  »Vorsicht. Nicht zu viel. Es macht träge. Ich habe einen Schlaftrunk zugemischt«, erwidert Hadrian.


  »Wie lange werde ich in deinen Diensten stehen?«, fragt Ben Reit.


  »Wenn der Handstreich, den wir heute machen, gelingt, dann noch lange«, antwortet Hadrian. »Jetzt will ich die Waldhüterin auch erst mal blamieren.«


  »Verstehe, nach dem Prinzip: Wie du mir, so ich dir. Aber eigentlich hast du doch gestern schon genug Aufsehen mit einer spitzfindigen Frage vor ganz viel Leuten verursacht?«, gibt Ben Reit zu bedenken.


  »Nicht genug. Ich will Rache. Jetzt erst einmal noch das Vorspiel; jetzt lass ich Graspuppen und Ordenspelzler aufmarschieren«, erwidert Hadrian. »Wir locken sie mit süßem Krugbaumsaft und Honig zur Jacht.« Er hebt einen Ledereimer aufs Geländer und kostet ebenfalls genüsslich davon.


  »Also gut. Fangen wir an. Hinter den Marktständen auf der Uferwiese am Waldrand lagert eine Rotte Ordenspelzler. Zu ihr lege ich von hier aus eine Honigfährte. Ist das richtig?«


  Hadrian nickt Einverständnis. »Genau so. Danach sollst du zum Sühnlingstrupp im Schilfversteck. Dann – na, du weist schon.«


  »Ja, ja: Astra gibt das Signal«, bestätigt Ben Reit und geht, Honig über den Seesteg landwärts zu verkleckern und auch die Wiese mit einer Spur bis zu einer lagernden Tierrotte davon zu versehen.


  Hadrian und Ben Reit trennen sich und verschwinden bei mattem Morgenlicht in verschiedene Richtungen. Hadrian verkleckert Honig entlang der Floßkante, damit der Duft zu den ankernden Schiffen weht und Ordenspelzler auch von dort anlockt. Seine Honigspur führt von der Floßkante an noch leeren Marktständen vorbei zur Jacht.


  Hadrian hantiert schließlich noch auf dem Deck der Jacht, wo tags zuvor die Raumfahrer mit ihren Besuchern unter Baldachinen Besprechungen abhielten. Dort hängt er am Mast über den Schwebesesseln eine Kanne auf, aus der Krugbaumsaft tröpfelt. Danach kauert Hadrian unweit der Jacht auf dem Marktfloß neben einem Stand, wo noch einige Holztonnen mit Salz übrig sind, wie sie der Kaltblutmutant Ticktick tags zuvor verteilt hat. Hadrian beobachtet den See und die Uferbrücke. Von dort nähern sich schnüffelnd tapsig wie Bären die ersten Ordenspelzler entlang Ben Reits Honigspur, sie emsig aufschleckend. Sie brummen zufrieden.


  Auch auf zwei ankernden Schiffen erwachen Ordenspelzler vorzeitig und gleiten ins Wasser, um zum Marktfloß zu schwimmen, woher ihr Lieblingsduft heranweht. Triefend krabbeln sie über die Floßkante und traben bei zunehmender Helligkeit zur Jacht. Nach kurzer Zeit sind sie gesättigt, zufrieden, müde und betrunken. Sie liegen überall an Deck herum und haben sich auch auf den Schwebesesseln niedergelassen, um weiterzuschlafen. Schnell eilt Hadrian mit einem Sack voller Kleidung herbei und putzt sie heraus wie zum Karneval. Einige Kleidungsstücke sind mit Blättern des Silberflatterlings, einer Baumart JUWELAs, beklebt, was die Ordenspelzler als Raumfahrer symbolisiert. Andere werden als Kapitäne, Treckführer, Kapuzler, Marktfrauen, Farmer oder Orbitaner verkleidet. Auf der Laufplanke vom Floß zum Deck der Jacht sitzt eine große Heupuppe, gekleidet als Waldhüterin, an ein leeres Fass gelehnt. Neben ihr wie achtlos abgelegt sind Kampfstock sowie ein Bogen mit Köcher und Pfeilen zu sehen. Über der Heupuppe baumeln an einer Leine Stiefel aus der Takelage herunter, denen Hadrian mit Kreide einen Kometen über einem Baum – Zeichen der Waldhüter – aufmalt. Hadrian deutet mit dieser Maskerade zum Gespött vor aller Welt an, dass die Waldhüterin Enia ihre Aufgabe, die Raumfahrer zu beschützen, vernachlässigt hat, so dass es sich halbtierische Ordenspelzler auf dem Schiff und in den Sesseln der Astronauten bequem machen konnten.


  Der Tag beginnt. Hadrian bleibt einen Moment vor der Graspuppe stehen und reibt sich zufrieden die Hände. »Damit zahle ich dir mit gleicher Münze heim, dass du mich überall im Lande zum Gespött gemacht hast. Du hättest mir nicht listig Ordenspelzler für einen Gefangenen unterschieben dürfen«, murmelt Hadrian. Dann entfernt er sich eilig und verschwindet zwischen den leeren Marktständen der Wiese im Wald.


  Als sich die Sonne mit ersten Strahlen über den Baumwipfeln schiebt, betritt Enias Kaltblutmutant die Floßplatte an der Spitze einer Rotte von Ordenspelzlern. Sie tragen Salzfässer und setzen sie dort ab, wo Ticktick schon tags zuvor Salz verteilt hat. Der Hüne nimmt seine Aufgaben immer sehr ernst und will auch an diesem Tag wieder allen voran seinen Marktstand einrichten. Er ist als Muskelprotz in der Lage, nicht nur ein Salzfass auf dem Rücken, sondern unter jedem Arm ein Fass heranzutragen. Als er seine Last abgesetzt hat, betrachtet er verwundert die Graspuppe und die Maskerade auf dem Deck der Jacht. Seine Ordenspelzler fangen an, überall auf der Floßplatte die Honigspuren zu beschnüffeln. Ticktick hat eine arglose Idee, denn er ist ein Kindernarr. Er eilte zum Floßrand, durchbricht die Morgenstille und ruft über den See wie ein Marktschreier zu den ankernden Schiffen, auf denen noch alle schlafen: »Kindertag! Heute Kindertag! Zirkus für Kinder! Alle Kinder aufstehen! Zirkus mit Ordenspelzlern! Verkleidet euch! Kommt zum Marktfloß. Lustiges Tamtam!« Er hat Erfolg. Überall auf den Schiffen wimmelt es plötzlich von Kindern. Sie kommen in Booten angerudert, bringen Kleidung mit und verkleiden auch noch Tickticks Ordenspelzler. Weitere Ordenspelzler finden sich ein, die auch wie bei Fasching angezogen sein wollen. Menschen gesellen sich zu dem Mummenschanz dazu. In kurzer Zeit entsteht ein fröhlicher Tumult. Auch die Astronauten kommen im Schlafanzug an Deck und lachen herzhaft über das Geschehen. Hadrians Absicht verpufft. Letztlich hat der Tumult jeden geweckt auf allen Schiffen. Auch Enia und Jana finden sich ein und betrachten auf dem Deck der Jacht argwöhnisch das Schauspiel.


  »Seltsam. Wie ist das alles zustande gekommen?«, fragt Jana. »Hat vielleicht eine Marktfrau gestern einen Eimer Honigsaft vergessen, der nachts vom Schaukeln des Floßes umgefallen ist und dann mit dem Honigduft Ordenspelzler angelockt hat?«


  Enia ahnt, dass es ein Streich Hadrians ist. Sie sagt: »Wer auch immer in aller Morgenfrühe mit Honig und Ordenspelzlern Unsinn trieb, kann froh sein, wenn diese Sache aussieht wie ein Kinderfest. Ticktick ist zwar mit seinem Geschrei Kindertag Kindertag genial daneben, aber er ist bestimmt nicht der Urheber.«


  »Dann ist mir klar, was damit beabsichtigt ist. Demjenigen, der sich hier hinter einem Scherz zu verstecken sucht, ist es bitterernst mit einer groß angelegten absichtlichen Beleidigung. Aber gegen wen und warum? Ich wette, Hadrian hat das angezettelt!«, schlussfolgert Jana.


  »Das glaube ich auch. Aber wenn ihn Siedler und Kerkles’ Flussvolk erwischt hätten, wäre er in Honig getaucht und Ordenspelzlern zum Ablecken zugeführt worden«, stellte Enia überzeugt fest. »Die Tortur hätte ich zu gern gesehen.« Beide brechen trotz ihres Argwohns in Gelächter aus.


  Stockkampf und Laserblitze


  Die Morgenüberraschung für Kinder ist vorbei. Die letzten Ordenspelzler werden ihrer Maskerade »beraubt«. Kinder und Erwachsene sammeln alles wieder ein, womit die Ordenspelzler herausgeputzt worden waren. Man säubert das Deck der Jacht vom Honigspuren. Der strahlend blaue Morgenhimmel versteckt sich über eine hellgrauen Wolkendecke aus Hochnebel. Das Marktgeschehen auf Floßplatte, Uferwiese und Seesteg setzt mit Stapeln von Waren und Tauschgeschäften wieder wie tags zuvor ein.


  Eine Besonderheit dieses frühen Vormittags ist, dass für die Gäste der Raumfahrer ein Ausflug stattfindet, allerdings nicht mit dem Schwan von Gea, sondern mit einem Rustikalschiff. Der Orbitaner Buster Fabrizius als Konstrukteur von Holzschiffen hat zu einer Seerundfahrt im Galeerentretrad eingeladen. Sein Idee eines Schiffes mit Schaufelradantrieb ist bei den Kapitänen der Lastensegler, Dorfältesten, Alten, Treckführern und sonstigen Autoritäten auf großes Interesse gestoßen. Jeder von ihnen möchte mal im großen Tretrad tausend Meter auf der Stelle gehen.


  Das Schiff hat noch während des Trubels mit Kindern und Ordenspelzlern am Seesteg angelegt. Die Gäste strömen auf das Schiff. Es legt ab und fährt langsam davon. Die beiden Schaufelräder rechts und links des Schiffsrumpfes, auf einer Achse mit dem großen Sprossenrad des Galeerenkäfigs, planschen hurtig über das Wasser. Auf Seesteg und Floßplatte stehen Zuschauer und betrachten die Abfahrt. Das Marktgeschehen stockt. Diese abgelenkte Aufmerksamkeit der Leute ist für Hadrian Makrogen und Astra Azimut der Moment, einen Handstreich auszuführen.


  De Sinio und Jana spazieren ahnungslos in Begleitung von Patriarch Kerkles an den Marktständen entlang. An einem davon hat die Meteorologin der Stammbesatzung des Schwans von Gea, Windi Kriket, Aufstellung genommen, um Voraussagen über Regen, Sonnenschein, Wind und Temperaturen in den nächsten Tagen zu machen, denn sie erhält Wetterkarten aus der Umlaufbahn zur Jacht übermittelt und will erstmals in ihrem Leben zeigen, was sie schon gelernt hat. Das Interesse der Treckreisenden für Wettervorhersagen erweist sich als enorm. Eine Menschentraube von Zuhörern entsteht. Windi hat sich für eine wirksame Darstellung der Wetterlage mit Isobarenlinien sogar dazu entschlossen, die Isobarenlinien vom Monitor im Steuerhaus auf ein Segel zu übertragen und als Leinwand am Floßrand zwischen zwei Fahnenmasten auszuspannen. Jost hilft ihr dabei. Auch de Sinio macht Halt am Wetterstand. Er weiß, dass Jost Lehrling auf tausend Meilen bei der Waldhüterin ist, um später mal beim Marsch zum Meteorkrater auf A-Kont dabei zu sein.


  »Was willst du in deinen Lehr- und Wanderjahren alles erkunden?«, fragt ihn Kommandant Sinio.


  »Nun, also, meine Pläne, ja, da will ich ...«, stottert Jost, »erst einmal auf der Fähre von Strombreit Dienst tun. Dann will ich mir die Eisengießerei von Mona Tarna ansehen, ebenso dort ringsum die Wassermühlen mit ihren Hammerwerken an den Bergflüssen. Ich würde auch gern einige Zeit in Deltrix bleiben und dort auf einer Werft oder bei der Stadtgestaltung mitarbeiten«, sprudelte Jost schließlich hervor. »Sobald ich dann erfahre, wo die Kapuzler ihre erste Brücke aus Steinen bauen für die neuen, großen Straßen zur Meerenge von A-Kont, bin ich natürlich mit dabei. Und dann will ich noch ...«, versuchte Jost all seine Pläne aufzuzählen, stockt aber und scheint plötzlich jegliches Interesse an dieser Unterhaltung verloren zu haben, was angesichts zweier so wichtiger Personen wie de Sinio und Kerkles merkwürdig ist. Sein Blick irrt von de Sinio und Kerkles ab.


  De Sinio hat Josts geänderte Aufmerksamkeit nicht bemerkt. »Ich lasse dir Nachricht zukommen, sobald Kapuzler ihr erstes Bauwerk als Straße über einen Fluss errichten. Ich bin wie Enia auch der Meinung, dass du dabei sein musst.«


  »Jost muss auch dabei sein, wenn die Kapuzler in den Jahren vor dem Marsch zum Meteorkrater Brunnen graben auf der Strecke, die der Sternenmann Hudsons auf A-Kont schon erkundet hat«, regt Patriarch Kerkles an.


  Jost ergreift geradezu ungebührlich Janas Hand und schüttelt ihren Arm. Entsetzt, hastig und verschwörerisch leise sagt er: »Sternenfrau Jana! Gestern schlenderten raubeinige Männer über die Marktwiese. Ich folgte ihnen bis zum Waldrand, kletterte auf einen Baum und sah die Männer zu versteckten Booten gehen ...«


  Gewisse Stichworte lassen Jana aufhorchen. Schnell mustert sie ringsum alles.


  »Jetzt sind sie wieder da, schlendern hier herum, haben keinen Spaß am Markt und am Schiff mit dem Käfig-Rad«, stellt Jost fest. »Sie sehen immer nur zur Jacht, als ob sie ...« Jost hält sich kurz den Mund zu und ruft dann doch: »Enia! Schnell zum Schiff! Die Sühnlinge kommen! Hadrian voran!«


  Jana packt de Sinio und Kerkles und wirft sie nieder. »Pfeile fliegen! Zu Boden! Angriff von Sühnlingen!« Sie stößt den Markttisch um als Schild für Sinio und Kerkles. Dann huscht sie hinter die Salzfässer des Nachbarstandes, ihren Handlaser im Anschlag. Über ihr schlitzt ein Pfeil ins Segeltuch, auf dem die Wetterkarte aufgezeichnet ist.


  Jost staunt über die Behändigkeit Janas, denn eigentlich ist die Raumfahrerin eine alte Frau von mindestens zweihundertfünfzig Jahren, auf der Schiefertafel mit Jahren des Kaltschlafes gerechnet. Durch die Zeitsprünge im Kaltschlaf jedoch macht sie den Eindruck einer kaum fünfzig Jahre alten Frau auf ihn. Jost wundert sich, wie er in solchen Momenten aufregenden Geschehens so einen sonderbaren Gedankengang hat. Deshalb bemerkt er fast gar nicht, wie Windi ihn vom Floß schubst. Er findet sich plötzlich ernüchtert im Wasser wieder.


  »Tauch unter! Schwimm weg!«, ruft Windi ihm zu und rennt im Zickzack zwischen fliegenden Pfeilen zur Laufplanke der Jacht.


  Enia stößt einen gellenden Kampfschrei aus und ruft dem Segelmacher zu: »Astra Azimut im Steuerstand. Wirf sie raus!« Dann spurtet sie mit dem Kaltblutmutanten hinter der Windseherin her. Unterwegs reißt sie die Stütze eines Marktstandes als Kampfstock ab. Im gleichen Moment hasten überall auf der Floßplatte raubeinige Männer, die wie Halunken aussehen und die mit Bolas, Pfeil und Bogen bewaffnet sind, zur Jacht. Einige von ihnen schleppen Kisten und wuchten sie an Bord. Enia und dem Hünen Ticktick gelingt es, aufs Schiff zu springen. Ticktick versetzt der Laufplanke einen Fußtritt. Sie überschlägt sich und kracht zwischen Marktstände. Enias Latte wirbelt gegen jene Sühnlinge, die noch vor ihr das Schiff enterten.


  Ticktick ergreift einen der Sühnlinge, der Enia niederstechen will, und wirft ihn in den See. Dann springt er zum Marktfloß zurück, wo Sühnlinge bestrebt sind, die Laufplanke wieder nutzbar zu machen. Er boxt und schlägt um sich. Bei jedem Fausthieb, den er austeilt, ruft er in seiner ihm eigenen Art eine Uhrzeit: »Zehn Uhr neun! Zehn Uhr zehn! Zehn Uhr Elf! Zehn Uhr Zwölf ...!«


  Die meisten Menschen haben das Festfloß mit seinen Marktständen inzwischen, panisch drängelnd und stoßend, über die Seebrücke verlassen. Sie rufen: »Sühnlinge! Sühnlinge! Sühnlinge ...« Während Frauen und Kinder von Marktfloß und Seebrücke flüchten, zerschlagen nun auch Siedler und Männer des Flussvolkes nach dem Beispiel von Enia die Marktstände, um sich mit Knüppeln zu bewaffnen und dem Kaltblutmutanten zur Hilfe zu kommen. Einige der Angreifer können deshalb gefesselt und daran gehindert werden, die Jacht zu entern. Trotz des Widerstandes von Enia, Ticktick, Windi, Lirio, Roda und des Segelmachers haben noch genug Sühnlinge, vom See her in Booten kommend, über Taue an Bug und Heck das Schiff geentert und die Haltetaue zerschnitten. Windi, Roda, Lirio und der Segelmacher halten dem Geschehen nicht stand und springen von Bord ins Wasser. Die Sühnlinge zertrümmern de Sinios Roboter Symbol Terminal, als jener versucht, Astra Azimut aus dem Steuerhaus zu drängen. Die Jacht legt ab und nimmt Fahrt auf.


  Jana Herodes analysierte kühl abwägend aus ihrer Deckung hinter den Salzfässern das Geschehen. Sie sieht, wie Enia überwältigt und gefesselt unter Deck geführt wird. Die Astronautin verzichtet, mit dem Laser auf die Sühnlinge zu zielen und ihnen Brandwunden zuzufügen. Dafür nimmt sie die Antennen der Jacht ins Visier. Das Hauptsegel des Schwans von Gea, schon im Ablegen, wird hektisch eingerollt und wieder aufgezogen. Jana schießt und erzielt mehrere Treffer. Einer von ihren rasch hintereinander aufflammenden Laserblitzen trifft die Parabolantenne auf dem Dach des Steuerstandes. Weitere Schüsse setzen Segel in Brand. Seufzend steckt sie die Waffe wieder ein, als der Segler seinen Abstand zum festlichen Baumstammfloß vergrößert. Die Segeljacht fährt mit maschinellem Antrieb, um den Dreiecks-See zu verlassen, den Rio Meridano stromauf zu steuern und Deltrix zu erreichen. Jana hätte dem Schiff ein Loch in Höhe der Wasserlinie brennen können, damit es bald Schlagseite bekommt und sinkt. Doch das verbietet sich, weil Enia an Bord ist und die Jacht außerdem ein zu schönes und wertvolles Schiff darstellt, als dass es schon wenige Tage nach seiner Taufe wieder vernichtet wird und im See versinkt.


  »Der Klügere gibt nach«, sagte Jana zu Kerkles und de Sinio, als die sich aufrichten. »Da fährt es dahin. Das Schiff ist weg. Enia hat mit einer Latte zwar wie wild um sich gehauen. Man hat sie trotzdem überwältigt. Sie ist am Leben geblieben, schätze ich. Wahrscheinlich braucht man sie als Faustpfand.«


  Die Tretradgaleere meldet sich. Aus Sinios Armpack fragt Hudsons Stimme: »Was ist passiert? Tumulte auf der Floßplatte?«


  »Die Jacht wurde entführt von Astra, Hadrian und Sühnlingen«, gibt de Sinio Auskunft. »Die nächsten Stunden versprechen, abenteuerlich zu werden. Wollt ihr Ausflügler mitmachen?«


  »Die Visiers sind unter Deck eingesperrt«, beklagt Astor im Sprechfunk. »Das schöne Schiff. Da hat jemand mit seinem Laser drauflosgeballert. Warst du das, Jana?«


  »Sei froh, dass ich das Ding bei mir hatte«, antwortet Jana.


  De Sinio sagt: »Kerkles hörte ein Gerücht, wonach Astra Azimut die Gea Solaris gern gelandet hätte. Also will sie jetzt versuchen, unser Raumschiff ferngesteuert von der Jacht aus runterzuholen. Ich glaube, sie hat genug Kenntnisse, um das zu schaffen.«


  »Heiliges Universum! Nein, das kriegt diese durchgeknallte Gans nicht hin. Das geht schief. Unsere Kaltschläfer ...!«, ist Ingrid Jade zu vernehmen.


  »Ich habe auf den Teleteller gezielt«, beruhigt Jana sie. »Der Austausch von Telemetrie dürfte somit unterbrochen sein. Vielleicht wird Astra schon allein davon entmutigt und gibt wieder auf.«


  »Jana hat den Piraten ihre Absicht, das Raumschiff zu kriegen, versalzen. Präziser, eiskalter Schuss auf den Teller«, lobt de Sinio.


  »Der Schwan von Gea verlässt den See gerade mit Ewigenergie und Quirlwasser unterm Heck stromauf«, umschreibt Kerkles in seinen Worten die Situation.


  »Astra Azimut hat Mühe, die Segeljacht mit Joystick und Touchscreen zu beherrschen«, ergänzt ihn de Sinio. »Die Segel gehen rauf und runter. Der Bug pendelt hin und her.«


  »Wir kommen wie Gewittersturm zurück. Fabrizio geht schon auf Gegenkurs, bricht die Rundfahrt ab«, teilt Fiorella über Funk mit.


  »Gut. Sobald ihr zurück seid, sofort zu den Flugkuppeln und Verfolgung aufnehmen«, ordnet Sinio an.


  »Was nützt uns das? Wollen wir die beiden Visiers nun doch aktivieren und gegen die Sühnlinge einsetzten? Ohne unsere Anweisung werden sie vermutlich passiv bleiben«, sagt Hudson im Funk.


  »Die Sühnlinge wissen nicht, dass in einer Kabine der Jacht zwei Kampfroboter auf sie warten. Ich könnte sie mobilisieren. Aber probieren wir es erst mal mit Verhandlungen. Die Piraten werden sich vermutlich bald melden und Forderungen stellen. Hören wir uns also an, welchen Ton sie dabei anschlagen, ehe wir ernste Seiten aufziehen«, entscheidet de Sinio.


  Triefend vom unfreiwilligen Bad im See treten die Windseherin, der Nautiker, der Riffspäherin und der Segelmacher näher. »Wir haben versagt; wir hätten den Angriff der Sühnlingen widerstehen sollen«, sagt Roda Kriket betrübt.


  »Mit Sühnlingen zu raufen, ist nicht eure Aufgabe. Bald seid ihr wieder an Bord des Schwans von Gea und könnt die Brandlöcher, die ich in die Segel sengte, flicken«, beschwichtigt Jana sie.


  Kerkles wendet sich an sein Flussvolk: »Zu den Schiffen! Setzt alle Segel! Fahrt hinter dem geraubten Schiff her! Versucht, es einzuholen! Umringt es auf dem Rio Meridano!«


  »Den Räubern nach!«, nimmt man den Ruf auf.


  Die Reisenden und Besatzungen der Trecksegler verlassen Seesteg, Festfloß und Festwiese. Sie rudern in kleinen Booten zu ihren Schiffen. Das große Treffen wird abgebrochen und alle Waren hastig wieder verladen. Einige Schiffe nehmen die Verfolgung sofort auf und lassen Fracht und Reisende sogar vorerst zurück. Die Tretradgaleere trifft ein und legt an. Auch die über dem Wald parkenden Flugkuppeln landen mit ihren Roboterpiloten am Ufer. Die Astros laufen hin und steigen ein. Dann nehmen die Flugkuppeln ebenfalls die Verfolgung auf.


  Abkommen mit einem Finsterling


  Die Orbitanerin Astra Azimut steht am Steuerpult der Segeljacht und mustert die elektronische Ausrüstung. Dann studiert sie die Diagrammanzeigen auf den Monitoren. Ab und zu überträgt sie extra angefertigte aber abgeänderte Systemdateien. Sie hat sie während eines angeblichen astronomischen Studienaufenthaltes im Orbit selbst konfiguriert. Schließlich kann sie sicher sein, dass von nun an nur sie oder Hadrian und sonst niemand die Segeljacht steuern wird. Das Kampfgeschehen draußen ignoriert sie. Sie ist hochkonzentriert auf die Beherrschung der Segeljacht und probiert den Joystick aus. Die Jacht verlässt ihren Platz und nimmt Fahrt auf. Fahrtrichtung und Tempo funktionieren gut. Die Segel allerdings erweisen sich als widerspenstig. Die Orbitanerin Astra Azimut registriert, wie die Segeljacht mittlerweile vom Festfloß aus mit einem Handlaser beschossen wird. Doch das bereitet ihr keine Sorgen, solange der Kraftantrieb mit Ewigfeuer im Rumpf unbeschädigt bleibt.


  Schließlich wälzt sich der breite Rio Meridano dem Schiff entgegen. Der schnelle Segler verlässt den Dreiecks-See. Der Beschuss mit dem Handlaser hat mit zunehmender Entfernung vom Festfloß aufgehört. Die Orbitanerin verzichtet schließlich, der Segel digital Herr zu werden und begnügt sich einstweilen mit dem Sternenantrieb. Astra weiß, dass sie schnelle Fahrt aufnehmen muss, weil sonst die Astronauten ihre eigentliche Absicht, nicht den Schwan von Gea, sondern vor allem die Gea Solaris im Orbit telemetrisch unter Kontrolle zu bekommen, durchschauen und vereiteln werden. Sie ahnt nicht, das der Patriarch des Flussvolkes, Kerkles, die Raumfahrer schon längst von ihren vermutlichen Absichten in Kenntnis gesetzt hat. Vorerst sieht sie nur eine Gefahr darin, dass das Flussvolk die Verfolgung aufnehmen wird. Astra muss daher unbedingt einen Vorsprung erzielen. Verfolgende Flugkuppeln will sie telemetrisch von der Jacht aus zur Notlandung zwingen.


  Die Jacht holt jene Trecksegler ein, die den Dreieckssee in aller Frühe noch vor der Kaperung verließen. Trommeln dröhnen und versuchen, dadurch Kontakt zur Jacht aufzunehmen. Die Mannschaften der Frachtsegler wundern sich über rauchende und glimmende Segel, die durch den Fahrtwind immer wieder Funken sprühen und Fetzen verlieren. Man ist auf den Stallschiffen und Treckseglern ratlos, ahnt aber, dass die Männer an Deck des Schwans von Gea vermutlich Halunken sind. Die Stallschiffe versuchen schwerfällig, der Jacht den Weg zu verlegen, während die Trecksegler alles an Tuch setzen, was die Rahen und Masten hergeben, um ein ähnliches Tempo zu erreichen wie die Jacht. Vergeblich. Als man sie von der Jacht aus mit Pfeilen beschießt, ist endgültig klar, das dieses neue Schiff in falschen Händen ist. Die Jacht gewinnt vor diesen Treckseglern durch ihre Maschinenkraft weiten Abstand und fährt ihnen mit rauschender Bugwelle gegen den Strom davon.


  Der in Deltrix degradierte Orbitaner Hadrian Makrogen fröstelt zwar in der Frische des noch jungen Tages im Fahrtwind, spaziert jedoch gut gelaunt über das Deck. Er vermeidet es, im Leitstand herumzustehen und Astra Azimut dabei zu stören, sich zwischen allerlei Monitoren mit der Steuerung vertraut zu machen. »Den Himmel müsst ihr beobachten, den Himmel, wegen der Flugkuppeln, nicht die Flussufer«, schärfte er den Sühnlingen der Entermannschaft ein. »Wir sind hier auf keiner Vergnügungsfahrt. Als meine zukünftigen Aufseher im geheimen Bergwerk dürft ihr euch keine Fehler leisten. Ich erwarte von euch höchste Disziplin und ständige Wachsamkeit.«


  »Wo befindet sich dieses Bergwerk?«, will Ben Reit wissen. Er hält das Postenangebot für hohle Worte.


  Hadrian überlegt, ob er das Geheimnis preisgeben soll. »Weil ihr im Kampf um dieses Schiff an meiner Seite steht, will ich es euch sagen: Im Sturmgebirge, im Tal der steinernen Strudel. Wer das verrät, der ist des Todes«, warnt Hadrian. – Also beachtet: Wir sind vor Lähmstrahlen nur sicher, wenn uns die Flugkuppeln nicht zu nahe kommen. Öffnet die Kisten mit den beiden Donnerwerfern und stellt sie auf«, ordnet er an. Die Jacht erhöht ihr Tempo. Der Bug wirft beiderseits Gischt hoch und hüllt die Sühnlinge und ihre Kisten in nasse, dünne Wasserschleier.


  »Jawohl, Patron Makrogen. Steigen die Donnerkegel bis zu den Wolken?«, will einer der Sühnlinge wissen. Sie umstehen Hadrian als Bogenschützen, Bolawerfer, Stockkämpfer und Knüppelhelden.


  »Und die Visiers? Vielleicht haben die Flugkuppeln schon welche hergeschafft und im Ufergebüsch versteckt«, ist ein anderer besorgt.


  »Die Ufer? Kindskopf, was heißt im Gebüsch versteckt? Die Visiers haben das nicht nötig. Sie werden offen in Erscheinung treten, aber nicht im Ufersumpf. Zu nass dort! Visiers sind wasserscheu wie Wüstenschleicher«, höhnt Hadrian.


  »Unsere Donnerkegel sind auch wasserscheu«, warnt Ben Reit. »Packt an! Zum Heck damit, wo wir nicht durchnässt werden.«


  »Alarm! Schwarze Punkte am Himmel!«, ruft jemand.


  Alle spähen nervös zur hellgrauen Wolkendecke. Dann lacht man erleichtert auf. »Das sind nur Flusssichler, du dummer Schlammwühler«, spottet man. Während die Sühnlinge die Kisten zum Hinterdeck schleifen und die Raketen in Stellung bringen, geht Hadrian nun doch zum Steuerstand.


  Astra Azimut informiert ihn: »Segeln können wir nicht. Jemand von den Kaltschläfern hat die Großsegel zerschossen. Wir fahren daher mit Maschinenkraft aus Höllenglut, und zwar so schnell, wie ein Stein in eine Schlucht stürzt«, übertreibt sie. »Ich zeige dir, wie das Schiff zu lenken ist. Ich nämlich muss jetzt zum Sonderpult ein Deck tiefer gehen und von dort aus das Raumschiff zwingen, möglichst in Deltrix oder in Serpentina zu landen. Dazu muss das Raumschiff bremsend mindestens einmal unsere Welt umrunden. Sobald es mit der Telemetrie funktioniert, vergehen danach trotzdem noch zwei Stunden«, schärft sie Hadrian ein. »Die Landung eines Raumschiffes ist so eine Art von kontrolliertem Absturz.«


  »Wir sollten den Raumfahrern erst unsere Forderungen mitteilen, konkret gesagt«, schlägt Hadrian vor.


  »Wenn die Gea Solaris meinen telemetrischen Landebefehl annimmt und die Landekoordinaten akzeptiert, können wir uns Verhandlungen um die Aushändigung des Raumschiffes schenken. Dann nämlich muss man nach unserer Pfeife tanzen«, lehnt Astra Azimut ab. »Also los. Die Zeit drängt. Versuche jetzt, das Schiff ohne meine Assistenz zu steuern! Aber aufgepasst: Hier ist alles, was du anfasst, Hochtechnologie! Genau genommen, hast du nichts zu tun. Die Jacht bleibt von allein immer in der Mitte des Stromes und folgt allen Krümmungen des Flusslaufes. Keine Bange, wenn die Geschwindigkeit dann und wann mal automatisch verringert wird. Dann wird nämlich nur eine Sandbank umfahren oder einem treibendem Baum ausgewichen.«


  Ben Reit nutzt die Abwesenheit Hadrians dazu, ins Unterdeck zu gehen. Er ist ein Mann mit einem Gesicht wie ein Raufbold, freiem Oberköper und mehreren vom Kampf noch blutigen Schürfungen an Beinen und Brust. Sein Blick ist so wild und finster, wie seine Haare schwarz und strähnig sind. Er betritt eine der Kajüten. Dort hockt Enia gefesselt. Ben Reit grinst sie an: »Bist du nun die Nebelung oder bist du die Herodot? Von dem Tag an jüngst in Deltrix weiß ich, dass ihr einander wie ein Ei dem anderen gleicht.«


  »Herodot? Nein, nein, der war jemand anderes in der irdischen Geschichtsschreibung. Du meinst, ob ich die Herodes bin«, korrigiert ihn Enia. »Es freut mich, dass du Finsterling gebildet bist, sonst wüsstest du nichts aus der Historie Irdiens.«


  »Egal ob Herodot oder Herodes«, sagt er.


  »Wenn du nicht nur gebildet, sondern auch waschechter Siedler bist, findest du schnell heraus, wer ich bin«, lässt ihn die Waldhüterin über ihre Identität im Unklaren.


  »Du bist die Nebelung, schätze ich, sonst hättest du nicht so eindeutig auf mich als waschechtem Siedler angespielt. Und ich, ich bin der Attentäter von jemandem, der Rolk Tiefwald oder auch Rando Granit, dem Geologen, gewesen sein könnte. Ich bin bereit, auch dein Mörder zu werden«, sagt er, zieht sein Messer und schneidet ihre Handfesseln durch.


  Enia zuckt zusammen, massiert dann aber ihre Handgelenke und entknotet betont gelassen ihre Fußfesseln: »Über diesen von dir angeblich getöteten Mann will ich mehr wissen, egal wie er heißt.«


  Ben Reit schreitet nicht gegen die Lösung der Fußfesseln ein. »Nun, ich wurde nach Serpentina zur Bollerinne geschickt, diese beiden zu erledigen, weil sie Hadrian nicht in sein Konzept passen.« Ben Reit lässt sich auf einen der Sessel nieder und bedeutet Enia, es sich auch bequem zu machen. »Einen von ihnen erwischte ich am Ladekai der Bergboote, zwischen Stapeln von Säcken. Dort, wo es niemand sah, setzte ich ihm das Messer an die Kehle und sagte: Die Nebelung ist auch bald dran. Wo finde ich sie? Sie soll verreist sein.«


  »Du hast mich nun gefunden. Wir sehen uns in die Augen. Wie geht deine Geschichte weiter?«, fragt Enia ihn kühl.


  »Du bist eine Norne, erzählt man in Grimmstrollen, deinem Heimatdorf, als ich dort vor meiner Zeit als Sühnling mal auf Reisen übernachtete. Nornen kann man angeblich nicht töten. Stimmt das?«, setzt der Sühnling das Gespräch fort.


  »Das Gerücht kursiert zwar überall an den Lagefeuern entlang der Hohen Kante. Es ist aber leider falsch. Nornen sind nur Sagengestalten. So wenig wie du ein Waldschrat bist, bin ich weder eine Schicksalsweberin noch unsterblich. Machst du die Probe darauf?«


  »Ich und ein Waldschrat?« Ben Reit lacht über ihren Vergleich. Dann beugt er sich vor und schneidet ihr blitzschnell die fast gelösten Fußfesseln gänzlich durch. Enia zuckt unwillkürlich erneut zusammen. »Dieser Mann, der mein Messer an der Kehle hatte, erzählte mir von dir. Es war interessant, was er da so sagte. Er redete über dich in einer Verehrung wie über eine Göttin. Darüber vergaß ich, dass ich ihn in Jenseits befördern sollte.«


  Enia rappelt sich aus ihrer Ecke hoch und setzt sich ihm gegenüber. Ihre Profile werden vom Schein des hellen Tages, der durch das Bullauge die Kajüte erhellt, grell umrissen. Beide Gesichter haben in diesem Gegenlicht nur noch schattenhafte Konturen.


  »Egal, was er dir gesagt hat: Mit dem Messer an der Kehle taugt keinerlei Aussage«, erinnert ihn die Waldhüterin.


  »Als ich seine Worte hörte, dachte ich sofort, ich lasse ihn leben, suche dich und frage, ob du bereit wärst, mir aus dem Vorrat der Menschenleben, die du als Waldhüterin schon gerettet hast, was immer im Spiel gewesen sein mag, eines zu schenken und ob du für mich ebenso bürgst wie für den Geologen, denn auch ich möchte die Mörderinsel nie wieder sehen«, rückt Ben Reit mit dem Grund heraus, weswegen er ihr die Fesseln durchschnitt.


  »Ich helfe jedem, der es wert ist, verschenke meine Bürgschaften aber nicht wie alte Schuhe«, sagt Enia, während sie überlegte, ob sie den Finsterling anspringen oder weiter mit ihm sprechen sollte.


  »Gut so. Ich will keine alten Schuhe, ich will neue.«


  »Dann verdiene sie dir, Finsterling. Du hast den richtigen Tag dafür erwischt. Soll ich dir sagen, wie?«


  »Ich bitte drum. Sag’s aber schnell. Hadrian meint, uns sitzen bald Flugkuppeln und Visiers im Nacken.«


  »Visiers? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber die Flussleute ärgert es auf jeden Fall, dass ihnen dieses neue Segelschiff gestohlen wurde. Sie werden es noch heute zurückerobern«, versichert sie ihm. »Es sind Tausende. Ihr Sühnlinge seid nur wenige. Man wird euch einfach überwältigen. Es wird dabei Tote unter den Flussleuten und euch geben. Deine Schuld als Sühnling wird weiter anwachsen. Ich habe nicht genug Bürgschaften auf meiner Liste, um all diese Todesschuld aufzuheben. Wir sind Pioniere auf einer fremden Welt. Da ist jedes Leben von zehnfachem Wert. Unsere Ethik ist das von Anfang an, zweihundert Jahre alt!«


  Auf dem Gesicht des Sühnlings erscheint ein nachdenklicher Ausdruck: »Tote heute hier, das muss nicht sein, denkst du?«


  »Richtig, Finsterling. Springt einfach über Bord, zumindest die, die schwimmen können. Oder aber du und deine Piraten bespritzen Hadrian und Astra mit verdünntem Honig. Werft sie dann Ordenspelzlern vor. Jeder, der einsichtig ist wie du, kommt erst gar nicht in die Lage, bei einer Rückeroberung Matrosen aus dem Patriarchat von Kerkles töten zu müssen. Er schont also mit Vorbedacht Leben anderer Menschen. – Verstehst du mich?« Die Waldhüterin holt ihre Schiefertafel hervor und beginnt zu schreiben.


  »Raffiniert, deine Logik«, sagt Ben Reit. Draußen erfolgt heulend ein Abschuss. Enia und Sühnling erschrecken. »Das war einer von meinen Donnerkegeln, eine Schwarzpulverrakete, was bedeutet: Die Flugkuppeln sind angekommen. Vielleicht treffen die Raketen, und mindestens eine Kuppel fällt vom Himmel.«


  Die Waldhüterin denkt: Der Finsterling folgt seit seinem Mordanschlag zwischen Säcken des Ladekais von Serpentine einem bestimmten Plan, ansonsten hätte er wie befohlen das Attentat ausgeführt. Ist er es wert, verschont zu werden? Ist es richtig, für diesen erpresserischen Halunken zu bürgen? Denn genau das ist offensichtlich sein Plan. – Sie beginnt zu schreiben. Dazu tritt Enia ans Bullauge, späht nur flüchtig himmelwärts und schreibt kratzend und quietschend weiter, die Schiefertafel für besseres Licht nahe ans Bullauge haltend, denn das Tageslicht verdunkelt sich.


  »Nebel zieht auf, künstlicher Nebel, durch Hitzestrahlen und verdampfendes Wasser ringsum, vermute ich. Schnuppere mal.« Sie öffnet das Bullauge. Dampfschwaden ziehen herein und auch Rauch vom Abschuss. »Bei so viel dicker Luft wissen deine Rabauken nicht, wohin sie mit den Raketen zielen sollen. Sie werden nie eine Flugkuppeln vom Himmel herunterholen. Und Hadrian oder Astra haben auch keine Ahnung, wohin sie die Jacht steuern sollen. Der nächste Flussbogen beendet dieses Abenteuer. Dieses Schiff rammt dann das Ufer. – Also gut? Ich rette dir deinen Kopf, weil du jemanden in Serpentina als Attentäter verschont hast. Doch ich warne dich, falls du gelogen hast, dann ..., ja dann fahre ich mit dir auf der Bollerbahn von Serpentina Schlitten!«


  Enia schreibt weiter.


  »Es muss ein Ende haben für mich, als Sühnling zu leben. Gib es mir schriftlich, falls die Visiers doch schießen und du dabei versehentlich stirbst.« Erneut poltert eine Rakete davon.


  »Weshalb wurdest du verurteilt?«, fragt Enia.


  »Meine Familie stürzte mit Pferd und Wagen beim Treck in eine Schlucht. Jeder tot. Das war vor fünf Jahren. Ich wollte meinem Dorf allen um Tage voraus am Ziel sein und überanstrengte die Pferde auf dem Wege nach Kastell Reitling im Mondgau. Sie konnten den Planwagen an einem Abgrund nicht mehr deichseln«, antwortet er bedrückt. »Von dieser Last kann mich auch deine Bürgschaft auf der Schiefertafel nicht befreien. Jeder Tag endet für mich mit dem Seufzer: Auf Wiedersehen in der Ewigkeit, ihr meine Lieben.«


  »Wega und Erdball, Milchstraße und Andromeda bewegen sich aufeinander zu, hat mir die Sternenfrau Jana vor ein paar Tagen auf Mythodäa gesagt«, murmelt Enia rätselhaft im Selbstgespräch.


  Den dunklen Sinn dieser Worte fühlt Ben Reit mehr, als dass er ihn verstand. Unwillkürlich enthüllte er ihr sein tiefstes Geheimnis. Stockend sagte er: »Außerdem ... Außerdem ... der legendäre Altraumfahrer Ben ... ich bin seiner Abstammung.«


  »Nun, so dann, also kurzum: Du willst keine Schande für ihn sein. Auch gut.« Enia reicht ihm stumm ihre Schiefertafel. Ben Reit liest sie monoton halblaut ab: »Ohne Zwang erkläre ich, Enia Nebelung, Gesandte der Legatin und Hüterin des Waldes, dass ich die Sühne Ben Reits am Tode seiner Familie tilge und für ihn bürge. Ben Reit bereut den Anschlag auf den neuen Segler. Er gibt das Schiff in rechtmäßige Hände zurück. Anderer Leute Leben wird somit geschont und gerettet. Hadrian und Astra werden gefesselt. Vermag Ben Reit auch seine Kumpane zu veranlassen, seinem Beispiel zu folgen, ist auch deren Lebensschuld erlassen!«


  Er sieht auf und blickt Enia kurz prüfend an.


  »Danke. – Unterschrift fehlt«, sagt er, mehr als Feststellung denn als Zweifel an ihrer Glaubwürdigkeit. Er reicht ihr die Tafel zurück.


  Enia verzichtet von nun an, ihn Finsterling zu nennen. »Ben Reit aus Bens Abstammung, beachte: Ich bin die Unterschrift. Ich muss vor die Legatin treten und es ihr Auge in Auge bestätigen, was die Tafel zusagt. – Kannst du meine Bürgschaft noch irgendwie erhärten?« Ein dritter Abschuss heulte von Deck davon.


  Ben Reit denkt kurz nach und berichtet dann: »Hadrian und seine Leute betreiben ein geheimes Bergwerk. Ist dein Vertrauen zu mir mit einem solchen Hinweis genug bekräftigt?«


  Enia wird siedend heiß zumute. Ben Reits Worte reißen sie vom Bullauge weg. Sie packt seine Hände. »Wo, Ben Reit, wo!«, schreit sie und zieht ihn hoch. »Bei unserem Erzmangel ein geheimes Bergwerk? Undenkbar! Wo?!«


  »Im Sturmgebirge. Im Tal der steinernen Strudel«, antwortet Ben Reit, nicht erschrocken, aber über ihre Vehemenz verwundert. »Hadrian teilte es uns Sühnlingen vorhin mit.«


  Enia nimmt die in den Sessel gefallene Tafel und unterschreibt ihre Bürgschaft. Ein vierter Abschuss zischt von Deck. Der Widerschein der Startflammen flackert vor dem Bullauge, begleitet von Gebrüll an Deck. »Ich legte im Angesicht der Hohen Kante den Schwur ab, das geheime Bergwerk zu finden. Jetzt kann ich den Schwur einlösen, schneller als ich dachte.« Ihre Hand zittert, nicht vor unterdrückter Wut wegen der Erpressung durch Ben Reit, sondern über die Existenz einer Einrichtung von großer Bedeutung, die von ungetreuen Orbitanern zum eigenen Vorteil und zum Schaden von Siedlern, Flussleuten und Raumfahrern vermutlich schon seit Jahren geheim betrieben wurde.


  Oben an Deck trappeln die Füße der Sühnlinge hin und her. Rufe ertönen. Am offenen Bullauge der Kajüte zieht weiterhin Dampf vorbei und weht auch herein.


  Ben Reit entfernt sich hastig, ohne ihr zu befehlen, in der Kajüte zu bleiben. Wahrscheinlich weiß er, dass sie keinem Befehl folgen würde. Einem Bild über der Koje zufolge ist diese Kajüte die von Fiorella. Enia öffnet einen Schrank und sieht flüchtig hinein. Sie bringt eine silberne Kombination mit Energiegürtel und Handlaser zum Vorschein, zögert aber, den Anzug überzustreifen. Sie erwägt, statt im Stockkampf mit einer Lichtklinge übermächtig bewaffnet zu fechten und dann Hadrian und Astra damit zu überwältigen. Allerdings weiß sie nicht, wie ein Handlaser bedient wird. Nur Fiorellas Glitzergürtel schlingt sie um ihre Hüfte, ergreift in letzter Sekunde aber doch noch den Handlaser, auch wenn er für sie nutzlos ist. »Sozusagen für alle Fälle. Danke Fiorella«, murmelt sie zum Bild: »Jetzt hole ich Astra und Hadrian vom hohen Ross herunter.« Dann stürmt Enia, einer Eingebung folgend, dorthin, wo sie die Zentrale für die Telemetrie zum Raumschiff vermutet.


  Bei der Floßreise hatte Jana versucht, ihr allgemeinverständlich zu beschreiben, wie man ein Raumschiff steuern kann, ohne selbst dort zu sein. Dabei kam mehrfach das astor-technische Wort Telemetrie vor. So richtig hatte Enia das nicht verstanden. Es musste wohl mehr damit verbunden sein, dem Windgeist Weisungen zum Stern von Gea übermitteln zu lassen. Als sie nach dem Kampf um die Jacht gefesselt unter Deck geführt wurde, hörte sie ein paar Sätze eines Gespräches zwischen Astra Azimut und Hadrian Makrogen, in dem von Telemetrie die Rede gewesen war. Instinktiv kümmert sich Enia zuallererst darum, unter Deck nach Astra Azimut und der Kajüte für Telemetrie zu suchen. Das erübrigt sich, denn eine Tür springt auf und drei Gestalten treten auf den schmalen Gang. Es ist die an Händen gefesselte schreckensbleiche Orbitanerin Astra Azimut, eskortiert von zwei Kampfrobotern. Der erste Visier richtet seinen Waffenarme auf die Waldhüterin. Unwillkürlich erzittert Enia in der furchtbaren Erwartung, von einem Blitz aus einem seiner Finger getroffen zu werden


  Der Roboter sagt: »Stimmprobe. Wer bist du. Name und Funktion. Sprich!«


  »Meine Stimme zittert, Stimmprobe wäre nutzlos, falsches Ergebnis«, gibt Enia zur Beachtung an.


  »Klangvibration wird berücksichtigt. Sprich!«, erneuert der Roboter seine Forderung.


  »Also gut. Ich bin Enia Nebelung, Waldhüterin aus Grimmstrollen, siebente Generation nach Ankunft der Gea Solaris.«


  »Stillstehen. Augen auf. Irisprobe«, verlangt der Roboter. Enia kommt dem nach. »Kontrolle perfekt: Enia Nebelung akkreditiert im Betamodus. Melde: Unberechtigte Person aus Bereich Telemetrie entfernt. Welche weitere Maßnahme?«


  »Blechkerls. Ihr seid spät dran. Aus welcher Kiste kommt ihr eigentlich erst jetzt zum Vorschein? Begleitet diese Astra Azimut hinaus ans Oberdeck zum Hauptmast. Situation auf dem Oberdeck noch unklar.« Enia staunt insgeheim, wie ihr all diese Worte in der plötzlich veränderten Situation Befehlsgewalt über Kampfroboter gaben. Sie hört regelrecht Janas Stimme, die ein Lob ausspricht und sagt: Genau die richtigen Worte. Ich bin stolz auf dich, Schwester meines Angesichts.


  Im Freien auf Deck hantieren indessen die Sühnlinge in Dampfwolken. Zwei armstarke Raketen zischen fasst zugleich aufwärts und verschwinden röhrend im Gebrodel hellgrauer Schwaden. Man startet die Geschosse blindlings in den Himmel, dorthin, wo man Flugkuppeln über sich vermutet. Der Abglanz ihres Feuerschweifes verursacht eine Art vielfarbigen Wetterleuchtens im dichten Dunst. Unweit der Abschussrampen steht Ben Reit vor seinen Kumpane und schwenkt Enias Schiefertafel.


  Er ruft: »Ich verhandelte mit der Waldhüterin Enia Nebelung und nahm ihr die Fesseln ab. Alle haben freies Geleit außer die beiden Orbitaner. Werft die Donnerkegel über Bord. Fesselt Hadrian. Ich glaube ihm nicht sein Versprechen, uns zu Aufsehern im Bergwerk zu machen. Zu viele Sühnlinge sind auf rätselhafte Weise als Sklaven dort verschwunden. Auch uns wird ein solches Los treffen. Stattdessen vertraue ich dem Freibrief der Waldhüterin.«


  Die Sühnlinge verharren, überrascht von der Wendung. Ben Reit ist ihr Anführer. Sie umringen ihn. Doch sein Frontenwechsel spaltet sie in zwei Gruppen. Einer der Sühnlinge entreißt ihm Enias Schiefertafel. Die fällt aufs Deck und zerschellt. Eine Balgerei um die Scherben entbrennt. Jeder will ein Stück des Freibriefes besitzen. Man bedroht sich gegenseitig unter Geschrei mit den scharfen Kanten der Schieferteile, denn nicht jeder der Sühnlinge besitzt Bronzemesser oder Hartholzdolch. Drei der Sühnlinge befolgen Ben Reits Handzeichen und werfen die beinstarken Raketen über Bord. Andere versuchen, das zu verhindern, was die Balgerei zur Schlägerei werden lässt.


  In diesem Augenblick stolpert Astra Azimut mit gefesselten Händen an Deck, gefolgt von zwei Kampfrobotern, die ihren Waffenarm auf die Sühnlinge richten. Dichtauf tritt die Waldhüterin an Deck. Sie hält einen Handlaser auf die Orbitanerin gerichtet. Dieses seltsame Geschehen in Kombination mit den Schreckensfiguren der Visiers lässt die Sühnlinge erstarren. Unbegreiflich erscheint ihnen auch die Vision einer Waldhüterin mit glitzerndem Energiegürtel und Lichtklinge.


  Enia drängt Astra Azimut in Richtung Bug und ruft den Sühnlingen zu: »Macht die Orbitanerin zur Honigpuppe. Wickelt sie in Segelfetzen und zieht sie am Mast hoch. Hängt auch Hadrian dazu und lasst die beiden erst wieder runter, wenn eine Rotte Ordenspelzler zur Stelle ist. Pinselt sie dann dick mit Honig ein. Krümmt ihr aber sonst kein Haar. Die Visiers hören auf mein Kommando. Los, los! Bewegung, Bewegung.«


  Dieser Auftrag löst die Sühnlinge aus Erstarrung und vereint sie wieder von einem Augenblick zum anderen. Sie folgen Enia zum Vordeck. Einige halten dabei ihre Scherbe der Schiefertafel wie einen Ausweis hoch, andere werfen sie in den Fluss. Die raue Sitte von Honigpuppen bei Verfehlungen als Leckspaß für Ordenspelzler, das gefällt ihnen besser, als mit Raketen auf Flugkuppeln zu zielen oder von Lähmstrahlen bedroht zu werden. Das selbstbewusste Auftreten der Waldhüterin, die aber vielleicht auch die Sternefrau Jana ist, sagt ihnen, dass diese Frau, ob Waldhüterin oder Sternenfrau, zu ihrem Wort stehen wird, auch wenn die Schiefertafel zerbröselt ist. Ausgestoßen aus der Gemeinschaft der Siedler wegen der Schuld am Tode von Menschen fühlen sie sich durch den Honigpuppenspaß wieder in die Gemeinschaft aufgenommen. So ist ihr Umgang mit Astra beim Einwickeln in einen angesengten Segelfetzen und ihrem Hochziehen am Mast kaum noch grob, als vielmehr fast schon ein volksfestartiges liebevoll zelebriertes Gaudi. Enia beobachtet das Geschehen. Sie kann fast nicht glauben, dass sie als einzelne Person so leicht Oberhand an Bord gewonnen hat mit Visiers zur Seite statt allein in einen Stockkampf mit hartgesottenen Sühnlingen verwickelt zu werden.


  Da fliegt die Tür des Steuerstandes auf. Hadrian brüllt, ebenfalls umweht von Dampfschwaden, zornesrot: »Was ist mit euch los? Seit ihr verrückt? Lasst Astra Azimut los, ihr blöden Raufbolde!« Er hat die Waldhüterin mit dem Laser in der Hand und auch die Visiers noch nicht bemerkt, sondern glaubt, es mit Disziplinlosigkeit seiner Gefolgschaft zu tun zu haben.


  Astra Azimut ruft ihm mit halb erhobenen, gefesselten Händen zu: »Keine Verbindung zum Raumschiff! ... Die Telemetrie: Gestört! ... Die Parabolantenne: Defekt! ... Die Visiers nicht in unserer Rechnung ... Alles fehlgeschlagen!«


  Jemand wirft eine Lassoschlinge. Die Sühnlinge zerren Hadrian zu Boden. Unter Gejohle wird auch er in Segelfetzen gewickelt und am Mast hochgezogen.


  Enia aktiviert ihr Handy und fordert über Zentral.com eine Verbindung zu Janas Flugkuppel: »Ihr könnt kommen!«, ruft sie. »Die Sühnlinge bereuen. Keine Raketen mehr von der Jacht. Also auch keine Lähmstrahlen aus den Flugkuppeln nötig. Astra Azimut und Hadrian hängen am Mast als Honigpuppen für Ordenspelzler, wie bei uns Siedlern üblich, als Marter den ganzen Tag bis Sonnenuntergang, egal ob eine Verfehlung gering oder schwerwiegend ist.«


  Die Nebelschwaden verwehen. Die Konturen von Schiff und seinen Aufbauten zeichnen sich mehr und mehr ab. Aus dem Nebel erwächst eine silbrige Wand als partieller Teil einer Flugkuppel und schwebt längsseits. Die Wand zerfließt zum Eingang.


  Enia winkt die Sühnlinge mit Ben Reit heran: »Sammelt euch bei mir: Noch mehr Visiers kommen, vermute ich!« Tatsächlich springen noch vier weitere Kampfroboter über die Reling und beziehen Stellung vor der Flugkuppel. Enia breitet schützend die Arme vor den Sühnlingen aus: »Keine Gefahr! Diese Leute sind in meinem Gewahrsam!«, ruft sie und legt den Energiegürtel samt Handlaser aufs Deck. »Windi, Lirio, Ole und Roda: Übernehmt euer Schiff.«


  Die Stammbesatzung der Jacht verlässt die Flugkuppel, springt über die Reling an Bord und eilt zum Steuerstand. Ihnen folgen Jana und Fiorella. Jana umarmt ihre »Zwillingsschwester«.


  »Du vollbringst Unmögliches. Ich bin stolz auf dich, Schwester meines Angesichts.«


  Die Waldhüterin fühlt sich wie in einem Traum, als sie diese Worte hört. Fiorella im Stützdress hebt ihren Energiegürtel auf, fuchtelt erheitert mit dem Handlaser und sagt: »Damit hast du todsicher keinen Schuss abgegeben. Das Ding ist nämlich kaputt.«


  Ein Trecksegler geht rumpelnd längsseits. Flussmatrosen springen zur Jacht über, darunter Kerkles, der Patriarch. Man umringt Enia, klopft ihr auf die Schulter und lobt sie.


  Enia unterbricht das viele Lob: »Jana und Fiorella: Zurück in eure Flugkuppel! Sofort starten zum Tal der steinernen Strudel! Hadrian und Kumpane haben dort geheime Erzstollen mit Menschen und Ordenspelzlern als Sklaven! Befreit sie!«


  Die beiden Raumfahrerinnen staunen, geben aber dem Drängen Enias zur Eile nach. Sie ziehen Enia zu sich in die Flugkuppel, gefolgt von sechs Visiers. Kerkles und Flussleute bleiben auf der Jacht zurück. Die Flugkuppel startet und zieht die letzten Nebelschwaden mit empor. Drei weitere Flugkuppeln kreisen am Himmel und folgen schließlich der einen, die Kurs zum Tal der steinernen Strudel nimmt.


  Auf dem Rio Meridano nähert sich indessen eine Flotte von Treck- und Frachtseglern, die die Verfolgung der geraubten Jacht aufgenommen hatten. Eine Kesselpauke erdröhnt und verkündet den Sieg. Auf der Schwan von Gea wird wieder das Banner der Flussleute aufgezogen. Unter Aufsicht von Kerkles werden Astra Azimut und Hadrian Makrogen vom Vordermast heruntergelassen, ausgezogen und mit Honig eingepinselt. Ein weiterer Flusssegler geht längsseits. Man lässt Ordenspelzler an Bord der Jacht kommen. Ein Singsang von Flussmatrosen ertönt. Er leitet die Honigmarter der Rädelsführer eines gescheiterten Angriffs ein.


  Die Flotte segelt weiter. Das Ziel aller Schiffe ist Deltrix.


  Schon wenige Tage nach diesen Ereignissen wird auf der Uferpromenade von Deltrix öffentlich im Namen der Legatin und des Matriarchats verkündet, dass Astra Azimut für zehn Jahre der Status als Orbitanerin aberkannt wird mit der Auflage, eine besondere Leistung in der Forschung zum Nutzen der Gemeinschaft von Siedlern und Haingründern zu vollbringen. Sie soll im nördlichen Grasland die Gewohnheiten und die Wanderzüge der Rauchmäuse erforschen, die viel Schaden in der Natur anrichten durch ihren phosphorhaltigen, leicht entzündlichen Kot. Im Volksmund erhält sie den Spitznamen Astra Honigpuppe.


  Hadrian Makrogen wird im Namen des Patriarchats des Flussvolkes der Status eines Orbitaners mit der schon kurz zuvor ausgesprochenen Maßregelung wegen dreifachen Mordversuchers für zusammen dreizehn Jahre aberkannt. Er erhält zur Bewährung die Auflage, an der Sturmküste einen Tunnel durch einen Berg zu meißeln für eine Straße, auf der das geförderte Erz aus dem nicht mehr geheimen Bergwerk zügig zu Köhlereien und Hammerwerken abtransportiert werden soll. Im Volksmund erhält er den Spitznamen Hadrian Konkretschwätzer.


  Landeskunde über JUWELA


  Siedlungsgebiet der Terraformer


  Siedler irdischer Abstammung auf der Welt JUWELA leben auf einer Großinsel (ähnlich Madagaskar auf Erden) nahe einem Kontinent, den Raumfahrer und Siedlern als A-Kont bezeichnen. Aus der Höhe der Umlaufbahn des Raumschiffes Gea Solaris – von den Siedler Stern von Gea genannt – ähneln die Umrisse der Insel einem Schuhabdruck, Ausdehnung etwa 1000 mal 3000 Kilometer (entspricht auf Erden Entfernung von Gibraltar bis Island). Die in diesem Buch aufgezeichneten Ereignisse fanden 200 Jahre nach Ankunft des Raumschiffes Gea Solaris statt.


  Eine landschaftliche Eigenheit, die in der Handlung eine Rolle spielt, ist die Hohe Kante, ein geologischer Bruch, der die Insel gürtelartig halbiert. Er durchzieht die Großinsel als Steilwand wie eine riesige Stufe von Ost nach West über 800 Kilometer hinweg und trennt das Hochland vom Tiefland mit einem Höhenunterschied von 400 bis 600 Metern. Ihr Anblick, jedem Siedler von zahlreichen Frühjahrs- und Herbsttrecks geläufig, ist immer wieder für jeden grandios. Von der Hohen Kante wird auf Festen und am Lagerfeuer geschwärmt. Sie durchschwebt die Träume der Menschen irdischer Herkunft auf dem Planeten JUWELA. Man besingt sie in Liedern und bezieht sie in die meisten Legenden mit ein. Wer sie mal länger als nur ein Jahr nicht gesehen hat, bricht bei ihrem Anblick gerührt in Freudentränen aus.


  Die Großinsel durchfließt als Hauptstrom der Rio Meridano. Auf ihm und seinen Nebenflüssen erfolgt der Verkehr mit rustikalen Seglern. Für Planwagen gibt es nur einige wenige unbefestigte Treckrouten. Treckzeiten zu Lande und zu Wasser finden im Frühjahr und Herbst statt. Die Siedler weichen damit erschwerten klimatischen Bedingungen von Hitze im Sommer und Kälte im Winter aus. Die Steilwand ist für die Trecks zweimal im Jahr das größte Hindernis sowohl für die Planwagen als auch für Flussreisende. Fasst alle Routen führen über den Pass von Serpentina. Für den Gepäcktransport und Passagiere ist deshalb dort außer dem Schleifenweg zum Hochland als Seilbahnvariante auch eine Bollerrinne für Bergboote eingerichtet.


  Justiz


  Auf JUWELA gibt es ein Gesetz, wonach Mord als Lebensschuld definiert wird. Es stammt aus der Zeit der ersten Landeoperationen bald nach Ankunft der Gea Solaris.


  Waldhüterinnen oder Waldhütern obliegt es, Treckrouten zu beaufsichtigen, Anweisungen zu geben und Gesetzesmissachtungen zu ahnden. Wer durch Unachtsamkeit oder im Zorn Personen zu Tode bringt, ist ein Sühnling. Wem es von ihnen gelingt, Leben zu retten oder zu bewahren – von Waldhütern, Treckführern oder Dorfältesten verbürgt – ist wieder rehabilitiert. Nur in seltenen Fällen werden Sühnlinge als Gefangene auf eine Verbrecherinsel im Rio Meridano verbannt. Anfangs unter den erst 1000 Siedlern aus der Retorte ging es darum, Leichtfertigkeit zu unterbinden, denn manche Siedler waren mit ihren Planwagen zu unbesorgt losgezogen, um das Land, das verheißungsvoll vor ihnen lag, zu erkunden und in Besitz zu nehmen. Doch diese Disziplinlosigkeit verursachte unnötige Opfer. Jeder wurde gebraucht und sollte möglichst lange Zeit am Leben bleiben. Todesstrafe ist auf JUWELA ein Fremdwort.


  Ordenspelzler


  Zu den Tieren JUWELAs, die evolutionär schon vor Ankunft von Menschen entstanden und die nichts mit der Genbank des Raumschiffes zu tun haben, gehört der Ordenspelzler. Er ist quasi ein Primat: Bärenartig, neugierig und gutmütig. Ordenspelzler gesellen sich gern zu Menschen. Im Tausch gegen süßen Krugbaumsaft sind sie zu einfachen Hilfsarbeiten zu bewegen. Ihre Gelehrigkeit ist beachtlich. Sie verlassen Menschen auch immer bald wieder. Zur haustierartigen Bindung ist es in den ersten 200 Jahren Terraformung auf JUWELA mit ihnen also nicht gekommen. Da sie sich gern nützlich machen, wenn auch nur vorübergehend, und neugierig auf das Tun der Menschen sind, kann man sie für einige Tage oder Wochen z. B. als Lastenträger einsetzen. Deshalb nennen die Siedler jede Gruppe aus Ordenspelzlern »Rackerrotte.« Ordenspelzler helfen nur gelegentlich bei Feld- und Waldarbeiten, suchen Süß-, Salz- und Bitterblätter für Menschen, rudern auch mal Boote und heben Gräben aus. Die Menschen nennen sie ihrer Fellzeichnung wegen »Ordenspelzler«, denn sie sehen aus, als ob sie an einem Band um den Hals einen Orden tragen.


  Schweber


  sind auf der Siedlungswelt JUWELA Fluggeräte für die akademische Oberschicht, Orbitaner genannt, sowie für Legaten und Astronauten, die die Terraformung koordinieren. Diese Fluggeräte gibt es nur in begrenzter Anzahl. Sie haben einen Antigravitations-Antrieb, also keine Schubdüsen. Für die Schweber haben die Astronauten, die ein Stargate, eine Datenbank und einen Genpool samt Inkubatoren nach JUWELA brachten, ausschließlich das Chassis mit einer Steuer- und Bedienungssäule angefertigt. Dieses Chassis ist eine tausend Jahre funktionierende gläsern aussehende dicke Bodenplatte, die, in Betrieb genommen, innen bunte Funken tanzen lässt und dabei je nach Belastung für Auftrieb, Geschwindigkeit und Steuerkräfte ein Summen und Klingen wie von Harfensaiten erzeugt.


  Die aufgesetzten Kabinen sind hingegen primitive Holzkonstruktionen, von Siedlern zusammengehämmert. Diese Primitivität rührt von der Erzarmut des Planeten her. In einem Satz gesagt sieht ein Schweber einer übergroßen Seifenkiste ähnlich. So gesehen ist jeder Schweber ein abenteuerliches Unikat.


  Kaltblutmutanten


  Während die Raumfahrer erdgeboren sind und JUWELA im Raumschiff im Kaltschlaf erreicht haben, ist die erste Generation von tausend Siedlern (als Genmaterial durchs All transportiert) nach Ankunft im Inkubator als Zellkultur »gestartet« worden. Ebenso irdische Nutztiere wie Kamel, Pferd und Esel usw. Sie alle wurden dabei genetisch auf doppelte Lebenserwartung manipuliert, um dadurch die Terraformung und die zivilisatorische Entwicklung auf JUWELA zu begünstigen. Nachfolgende Generationen bei Mensch und Tier aber entstanden dann in natürlicher Vermehrung.


  Vereinzelt werden im Inkubator der Raumfahrer aber auch immer mal wieder akzellerierte Kaltblutmutanten, also großwüchsige Menschen, erzeugt. Sie haben besondere Fähigkeiten. Der ständige Begleiter der Waldhüterin Enia ist ein solcher Kaltblutmutant. Er hat beispielsweise den Drang (bzw. die Gabe), anstelle einer Uhr die Zeit aus Instinkt anzusagen. Deswegen erhielt er den Spitznamen »Ticktick.« Ansonsten gibt es nur sehr wenig Uhren auf JUWELA, weil das Industrie voraussetzt oder zumindest Metallverarbeitung. Die Siedler richten sich im Zeitablauf nach dem Stand von Sonne und Sternen. Akzellerierte Muskelprotze sind vereinzelte Erscheinungen. Da sie ein bis zwei Köpfe größer als Menschen sind, werden sie auch Großkerl genannt. Weil diese Mutanten einen Gendefekt haben, gibt es sie nur in männlicher Version. Als Retortenmenschen aus dem Inkubator sind sie aber auch gewollt als Kaltblütler für das schwüle Tiefland biologisch konditioniert. Sie wickeln sich zur achtzehnstündigen Nacht wegen starker Abkühlung mehr als normale Menschen ein. Sie werden daher gelegentlich auch Filzmann gerufen. Erst in den Vormittagsstunden, sobald es warm wird, werden sie beweglicher.


  Wälder


  Blätter, Nadeln, Fiederungen, Rispen, Flechtwerke, Spiralen und andere Formen der Belaubung von Bäumen müssen auf JUWELA das Sonnenlicht durch hellere Färbung stärker zurückstrahlen als Bäume auf der Erde, beispielweise durch silberne Blätter, aber auch durch Färbungen wie Orange und Gelb. Verdunstung und Wasserspeicherung im Stamm oder Wurzeln muss in der Evolution der Flora zu Lösungen geführt haben, die nur teilweise Ähnlichkeit mit irdischen Pflanzen haben. So könnte ein Baum, der in regenarmen Zonen wächst, einen Stamm wie ein riesiger Krug zum Speichern von Wasser haben. Der Stamm eines weiteren Baumes ist statt mit Stacheln mit Spiralnudeln besetzt. Ähnlich auch sein Blattwerk. Ein weiterer Baum mit kurzem, gedrungen Stamm breitet Bahnen an Flechten über den Boden ringsum aus. Ein hoher Baum hat eine dreifarbige Krone ausgebildet mit weißen Blättern im oberen Drittel gegen intensive Sonnenstrahlen, orangefarben im Mittelteil und grün im unteren Bereich. All diese Ausbildungen der Flora auf JUWELA sind Ergebnis stark schwankender Temperaturen zwischen Tag und Nacht um 25 Grad (auf Erden 10 bis 15 Grad Temperaturschwankungen pro Tag).


  Orbitaner


  sind eine von Raumfahrern zu Wissenschaftlern ausgebildete privilegierte Kaste, die sich als Stellvertreter der Astronauten verstehen. Sie und exekutiv arbeitende Personen (z. B. Waldhüter) tragen als Abzeichen Symbole aus Messing an den Stulpen ihrer Stiefel. Bei Waldhütern ist es ein Baum mit Kometen darüber.


  Festis


  Auf der Siedlungswelt JUWELA gibt es Lichterscheinungen. Sie treten einzeln und als Schwarm sowohl tags als auch nachts auf, sind bunt und bewegungsfreudig ohne eigentliche Körperlichkeit. Siedler und Astronauten rätseln über Sinn, Zweck und Herkunft der Festis. Sie scheinen neugierig zu sein auf Menschen und deren Tun, jedoch ohne dauerhaftes Interesse für deren Wirken. Dennoch verhalten sie sich zu den Wesen irdischer Herkunft wohlwollend. Sie finden sich bei den Menschen vorwiegend zu festlichen Anlässen ein wie den abendlichen Lagerfeuern der Trecks.


  Plädoyer für Utopia

  Fantasie und Antagonismen

  


  In der Zeit zwischen Gutenberg und Jules Verne bestanden Utopien vor allem aus Konzepten einer schönen neuen Welt mit Berichten von Paradiesen und Schlaraffenland, politische und soziale Belange einbeziehend. Danach wurden Gesellschaftsutopien rar, denn moderne Science Fiktion wandte sich immer mehr der Faszination von Wissenschaft und Technik zu. In den letzten Jahrzehnten verblasste auch dieser Trend zugunsten eines Übergewichtes an Apokalypsen und romantischer Fantasy, in der es von Antagonismen zwischen Mittelalter und Hightech, Zaubereien und Wichtelwelten nur so wimmelt.


  Angesichts des heutigen Entwicklungsstandes in Raumfahrt und Astronomie wählt das Buch »Stern von Gea« aus der eben beschriebenen Zusammenfassung einen traditionellen Stoff der Zukunftsliteratur, nämlich das Thema der Terraformung einer Siedlungswelt. In diesem Buch tritt in einer ökologischen Waldgesellschaft ein neuer Humantyp auf, dessen Ethik eine abenteuerliche Jahrtausendaufgabe prägt. Ein anderer Gemeinsinn als wir ihn kennen entsteht auch dadurch, dass planetare Besonderheiten von JUWELA eine Zugvogelmentalität mit Planwagetrecks entstehen lässt.


  Der deutsche Astronaut und Nutzlastspezialist Ulrich Walter erwähnt nach einem Shuttleflug in seinem Buch »Zu Hause im Universum«, dass er die Verbreitung der Menschheit im All mit 2000-Jahr-Schritten für möglich hält, eine schier erstaunliche Antriebsmethode für Raumschiffe vorausgesetzt. Philosophen bezeichnen ein solches hochgestecktes Ziel der Menschheit als Humanisierung von Zeit und Raum. Ob es jemals zu einer solchen Reife und Leistungsfähigkeit kommt, das sei dahingestellt. Aber als literarisches Gleichnis bietet sich bei einer solchen Gelegenheit für eine Gesellschaftsutopie mal wieder eine fabelhafte Möglichkeit für ein handlungsreiches Denkmodell.


  Als dunkle Seite kommt darin allerdings auch noch immer mal wieder der alte irdische Adam in seinem Streben nach Macht und Eigensucht zum Vorschein. Dem Abenteuer sind antagonistische Kontraste, einfaches Leben versus hypermoderne Technik, gegenübergestellt.


  In »Stern von Gea« benutzen Astronauten inmitten rustikaler Frachtensegler bei einer Rundreise durch das Land der Siedler auf dem großen Strom Rio Meridano unter anderem einen Hightechsegler. Viele Leser werden der Meinung sein, dass eine solche Jacht mit 27 Computern eine Fatamorgana ist. Aber in heutiger Realität gibt es schon seit 1996 die Segeljacht »Hyperion« des Internetexperten Jim Clark. Sie entstand in dreijähriger Bauzeit in Holland, hat einen Mast von neunzig Metern Höhe, einen Rumpf von zehn mal achtundvierzig Metern bei einer Segelfläche von 1200 Quadratmetern. Sie kann vierundzwanzig Knoten schnell segeln und hat dreihundert Bruttoregistertonnen Wasserverdrängung. Andere Antagonismen aus der Gegenüberstellung des Mittelalters der Siedler mit der Hochtechnologie der Terraformer sind Schweber, Flugkuppeln, Solartafeln, Ferngläser und ein Funknetz, das sogar Hologramme ohne Monitor freistehend in der Luft erzeugt.


  Einer Raumfahrt über Entfernungen von Lichtjahre hinweg steht außer einem entsprechenden Reiseverfahren auch noch das Fehlen eines geeigneten Ziels entgegen, denn natürlich wird man nicht einfach drauflos fliegen. Es wurden mittlerweile in der »Nachbarschaft« unseres Sonnensystem schon eine beträchtliche Anzahl von Planeten registriert, die allerdings allesamt für die Terraformung ungeeignet sind, weil zu groß, zu schwer und zu unwirtlich. Utopische Literatur hat den Vorteil, über solch fehlende Voraussetzungen hinwegsehen zu können und zur Darstellung einer abenteuerlichen Fabel mit Gesellschaftsutopie überzugehen.


  


  


  Rasch, Carlos
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  (* 6. April 1932 in Curitiba, Brasilien)


  ist mit dem Großteil seines vorliegenden Werkes der Raumfahrt- und Prognose-SF der sechziger wie auch der phantastisch verbrämten SF-Variante des sogenannten »Produktionsromans« der späten fünfziger Jahre verhaftet. Als engagierter Autor von Romanen, Erzählungen und Hörspielen solcher Grundsujets hat er seinen unbestreitbaren Platz in der SF-Geschichte der DDR.


  Aus proletarischem Elternhaus stammend, erlernte Rasch den Beruf eines Drehers, war dann lange Zeit als Nachrichtenredakteur und Reporter bei ADN tätig und studierte am Institut für Literatur »Johannes R. Becher« in Leipzig. Seit 1963 lebt er in Falkensee bei Berlin, ist dort seit 1965 freischaffender Schriftsteller.


  Fasziniert von Ereignissen welthistorischer Bedeutung, wie es die ersten bemannten und unbemannten Raumflüge der UdSSR darstellten, begann er zu schreiben. Das gesellschaftliche Umfeld war zudem geprägt von einer gewissen Technik-Euphorie, die in Notwendigkeiten des sozialistischen Aufbaus ihre Wurzeln hatte, gleichermaßen im allmählichen Übergreifen der wissenschaftlich-technischen Revolution auf die DDR. Der Elan der unter schwierigsten Bedingungen gemeisterten Aufbaujahre schlug sich um die Wende von den fünfziger zu den sechziger Jahren in optimistisch überhöhten, z. T. illusionären Zukunftserwartungen nieder, die in den Medien, im Bildungswesen und schließlich in offiziellen Dokumenten ihren verbalen Ausdruck fanden: Der Übergang zur kommunistischen Gesellschaft wurde für den Zeitraum von wenigen Jahrzehnten in Aussicht gestellt.


  Vor allem die Autoren der »utopischen« Literatur griffen solche in breitem Maße im gesellschaftlichen Bewußtsein verankerten Zukunftsvorstellungen begeistert auf. Sie entwarfen literarisierte Bilder eines kurz bevorstehenden, konfliktfreien, idealen Kommunismus, die dem Leser das Ziel gesellschaftlicher Anstrengungen plastisch vor Augen führen, ihn dafür begeistern sollten und die ihm die reale, konfliktreiche Gegenwart mit all den »Mühen der Ebenen« als notwendiges Durchgangsstadium bewußt machen wollten.


  In diesen Zusammenhängen ist Carlos Raschs — noch 1978 vertretene — Konzeption einer »realphantastischen Darstellung von Problemen der nahen Zukunft in der Nähe gesicherter Erkenntnisse« zu sehen. Wobei allerdings der in kunstwissenschaftlicher Hinsicht zweifelhafte Begriff der »Realphantastik« auch bei Rasch nebulös bleibt, darüber hinaus die ganze Konzeption zu fragwürdigen Ergebnissen führte.


  Die umfangreiche Erzählung »Asteroidenjäger« war 1961 Raschs Debütband und wurde 1971 zur literarischen Grundlage des DEFA-Films »Signale. Ein Weltraumabenteuer«. Sujet der Erzählung ist das Raumfahrtabenteuer. Die Helden müssen sich im gefährlichen Kosmosalltag, einer ständigen Ausnahmesituation, bedroht von Meteoriten und Havarien, bewähren. Höhepunkt der zunächst wenig packenden Geschichte ist die Begegnung mit einem irdischen Raumschiffwrack, in dem eine Botschaft Außerirdischer gefunden wird.


  Damit erscheint zugleich das für Raschs folgende Werke wichtige Motiv der Begegnung mit außerirdischer Intelligenz. Es wird für Carlos Raschs zweites Buch, den Roman »Der blaue Planet« (1963), tragend. Nach eigenen Aussagen verdankt der Autor diesen Stoff einem TASS-Fernschreiben, das sich mit der Hypothese eines Besuchs fremder Intelligenzwesen in vorbiblischer Zeit auf der Erde beschäftigt. Das Thema lag zu der Zeit sozusagen in der Luft. Das Interesse daran wurde befördert durch sensationelle, aber gegenstandslose Pressemeldungen (wie etwa von aufgefangenen »Signalen« Außerirdischer, die sich später als natürliche Radioquellen, die Pulsare, herausstellten), durch lauthals vermarktete, ähnlich gelagerte »Hypothesen« in den westlichen Ländern und durch reichlich mangelhafte Detailkenntnis der Geschichte vorderasiatischer und orientalischer Völker.


  Bei Carlos Rasch muß ein Raumschiff mit kommunistisch gesinnten Außerirdischen auf der Erde notlanden. Die Beschreibung einer solchen Begegnung zweier Kulturen, die Jahrtausende trennen, wobei Vertreter einer klassenlosen mit einer altorientalischen Klassengesellschaft konfrontiert werden, ist für den Leser sicher reizvoll in ihren Verwicklungen, Mißverständnissen und ihrem exotischen Milieu; zum geschichtsphilosophischen Fauxpas gerät es, wenn vom Autor historisch und wissenschaftlich erklärbare oder längst geklärte Fakten und Legenden aus der Menschheitsgeschichte mit ernsthaftem Anspruch auf das Wirken Außerirdischer zurückgeführt werden.


  Gerechterweise muß man sagen, daß das Thema gleichzeitig in Krupkats Roman »Als die Götter starben« und in der Folge in zahllosen anderen SF-Texten verarbeitet wurde.


  Seiner Idee einer Nah- bzw. »Realphantastik« versuchte Rasch erstmals im Roman »Im Schatten der Tiefsee« (1965) gerecht zu werden. Die Beschreibung der Arbeit auf (künftigen) Farmen in Atlantik und Ostsee ist wiederum realen Diskussionsthemen jener Jahre verpflichtet und steht im propagierten Menschenbild wie in der Problemstellung — kluge und gute Techniker mit ihrer überlegenen Technik werden schon alle ökonomischen und letztlich Menschheitsprobleme lösen — in der Tradition der SF-»Produktionsromane«.


  In einem Nebenstrang der Romanhandlung ist von einer »Tiefseesonne« die Rede, die, vor Zeiten von westlichen militaristischen Kreisen installiert, zur menschheitsbedrohenden Zeitbombe werden kann. Dieses Motiv greift Raschs zehn Jahre später erschienener Roman »Magma am Himmel« in tragender Funktion wieder auf, wobei erhebliche Teile von »Im Schatten der Tiefsee« über eine Zeitmaschinen-Handlung wieder verwendet werden.
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  Das im Bild der atomaren »Magmakugel«, einer fast vergessenen und nun (im Jahre 2287) aktiv werdenden Superwaffe, erfaßte äußerst aktuelle Thema einer möglichen planetaren Katastrophe durch Rüstungswahnsinn verliert leider fast gänzlich an künstlerischer Wirkung und Brisanz, da Rasch die wunderbare Rettung der Menschheit in letzter Minute den Außerirdischen überträgt. Solche zu kurz, unhistorisch oder undialektisch gedachten Angebote, »philosophischen« Sentenzen und literarischen Schein-Lösungen beeinträchtigen heute die Rezipierbarkeit vieler Texte Raschs, zumal sie, wie bei »Magma am Himmel«, schon zum Zeitpunkt ihres Erscheinens in philosophischer Hinsicht längst von der Zeit und der realen Entwicklung des Genres überholt waren. So nimmt es nicht Wunder, daß Raschs literarische Zukunftsvorstellungen zwar bildhafter und umfangreicher, im Detail aber anachronistisch werden, zuweilen von rührender Naivität zeugen: »In der Zukunft werden alle Frauen und Männer schön sein.... Die Genetik und der Sport werden dazu beitragen. Nur müssen die Besitzer dieser schönen Gestalten und Gesichter selbst genug tun, damit auch Geist und Charakter ebenmäßig sind ...« (»Magma am Himmel«, S. 106).


  Die Technik-Faszination des Autors führte manchmal zu ungewollt komischen Effekten, etwa wenn Bau und Funktionsweise der Zeitmaschine über viele Seiten ernsthaft mit pseudotechnischem Vokabular beschrieben werden.
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  Carlos Rasch veröffentlichte neben dem Erzählungsband »Krakentang« (1968; veränderte Ausgabe 1973), der z. T. interessante SF-Geschichten enthält, z. T. seine Neigung zu A. C. Clarke und Asimov nicht verhehlt, Erzählungen in Anthologien und Zeitschriften und essayistisch angelegte Artikel in Tages- und Wochenzeitungen. Er versuchte sich auch in der lyrischen Gattung mit SF-Gedichten (z. B. »Allzeit heiße Düsen«, »Schönes, schimmerndes Utopia«, »Schmelzt Grönland ab!« u. a.), von denen das eine oder andere in der Presse abgedruckt wurde, denen aber keine größere öffentliche Aufmerksamkeit beschieden war.


  (Dr. Werner Förster)


  


  (aus: Die Science-fiction der DDR - Autoren und Werke


  Verlag Das Neue Berlin, Berlin • 1988)
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